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  DAS VERBOTENE LAND 3


  »Mit betörender Drachenmagie vollendet Bestsellerautorin


  Margaret Weis ihre bezaubernde Trilogie!«


  PUBLISHERS WEEKLY


  


  »Aber Achtung: Margaret Weis' Drachen


  sind keine Kuscheltiere!«


  LOCUS MAGAZINE


  Dieses Buch ist besonders all jenen mit


  Drachenmagie im Blut gewidmet.


  Prolog


  Lysira flog in die gewaltige Höhle ein, in der das ehrwürdige Parlament der Drachen tagte. Der Zugang lag im höchsten Gipfel einer schneebedeckten Bergkette. Dort hatte Drachenmagie vor Jahrhunderten die klaffende, schwarze Öffnung zwischen den weiß leuchtenden Felsen geschaffen. So weit oben brauchte man sie nicht vor Menschenaugen zu verbergen. Der Eingang war groß genug für einen Drachen im Flug, und die zierliche Lysira tauchte mit Leichtigkeit hinein. Sie war froh, das gleißende, vom Schnee reflektierende Sonnenlicht gegen die geruhsame Dunkelheit des Saals eintauschen zu dürfen.


  Langsam schraubte sich der Drache auf den säuselnden Luftströmungen herab. Lysira konzentrierte sich ganz auf die düstere Stille ihrer Gedanken. Der Saal war leer, denn heute tagte das Parlament nicht. Eigentlich hätte sie gar nicht hier sein sollen, doch sie fühlte sich zu diesem Ort hingezogen. Denn sie war so aufgewühlt, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Wer konnte ihr Antworten auf ihre Fragen geben? Deshalb war sie zum Parlamentssaal geflogen. Vielleicht konnte sie hier einen Zipfel der Weisheit jener erhaschen, die vor ihr an diesem Ort gewesen waren. Wenn sie eine Spur ihrer Farben fand, konnte sie vielleicht aus ihren Erfahrungen lernen. Das jedenfalls hatte sie sich eingeredet.


  Doch während sie lautlos zum Boden herunterglitt, der so tief unter ihr wartete, verspürte Lysira bittere Enttäuschung. Sie sah nur Finsternis. Die Höhle war leer. Falls es Geister gab, schlummerten sie im ewigen Drachentraum des Todes.


  Lysira war so durcheinander, dass sie nicht mehr richtig Acht gab. Viel zu früh tauchte der Boden unter ihr auf. Mit einem wenig graziösen Plumpser setzte sie auf und wäre dabei beinahe auf die Nase gefallen. Etwas verlegen rappelte sie sich wieder auf. Zum Glück hatte niemand diese stümperhafte Landung miterlebt.


  Sie war besonders dankbar, dass ein ganz bestimmter Drache nicht anwesend war  Drakonas, der Zweibeiner. Bei dieser Vorstellung sträubten sich ihre Schuppen vor Scham. Tatsächlich lag die missglückte Landung daran, dass sie an ihn und seine Worte bei der letzten Parlamentssitzung gedacht hatte. Aber sie war sich nicht sicher, ob es seine Worte waren, die sie so bewegten, oder die sanfte Weise, in der seine Farben sie berührt hatten.


  Während sie sich zurechtsetzte, die Flügel anlegte und den langen Schwanz um ihre Tatzen schlang, schaute sich Lysira in der leeren, dunklen Höhle um und seufzte. Immerhin gestand sie sich ein, dass sie gehofft hatte, Drakonas hier anzutreffen  wie unrealistisch dies auch sein mochte.


  Sie wusste nicht, weshalb sie ihn hier unten vermutet hatte.


  Vielleicht weil er nirgendwo sonst zu finden war.


  Drachen kommunizieren mental. Mit Hilfe von Bildern und strahlenden Farben tauschen sie ihre Gedanken aus. Ein Drache kann einen anderen daran hindern, seinen Geist zu betreten, so wie Menschen andere davon abhalten können, in ihr Haus einzudringen. Doch so wie das Haus dennoch stehen bleibt, ist auch der Geist eines Drachen weiterhin vorhanden. Die Farben sind zwar nicht zu erkennen, aber sie schimmern dennoch wie ein Irrlicht bei Nacht. Drakonas' Farben hingegen waren unauffindbar.


  Ein Drache scheut übereilte Entscheidungen. Lysira war bereits seit der letzten Zusammenkunft des Parlaments beunruhigt. Damals hatte helle Aufregung unter den Drachen geherrscht, nachdem Drakonas erklärt hatte, dass die beiden Kinder der Menschenfrau Melisande sich wie Drachen mental verständigen konnten. Obendrein jedoch waren sie sogar dazu in der Lage, die Gedanken von Drachen zu lesen! Das war wahrlich eine Katastrophe! Außerdem hatte Drakonas dem Parlament mitgeteilt, dass einer der Drachen ein Verräter sei, welcher die abtrünnige Maristara und ihren Verbündeten, Grald, mit Informationen versorgte. Deswegen hatte Drakonas die beiden Kinder versteckt und weigerte sich strikt, ihren Aufenthaltsort preiszugeben. Nicht einmal Anora, die kluge Ratsälteste und Parlamentsvorsitzende, erfuhr davon. Drakonas behauptete auch, dass derselbe Verräter für den Tod von Lysiras Vater und ihrem Bruder verantwortlich sei.


  Diese Versammlung war nun sechzehn Jahre her, in den Augen der Menschen eine lange Zeit. Für Drachen hingegen war es nur ein Wimpernschlag. Die ganzen Jahre hatte Lysira hin und her überlegt, ob sie mit Drakonas sprechen wollte oder nicht. Einige Jahre lang hatte sie das eher abgelehnt. Er war der Zweibeiner, der Drache in Menschengestalt, der sich unter die Menschen mengte und sie im Auge behielt. Deshalb trug er unzählige Bilder von Menschen mit sich herum, die Lysira verstörend und abschreckend fand. Aber auch faszinierend.


  Was sie irritierte, war der faszinierende Teil. Bei ihrer letzten Unterhaltung hatte sie nur wenige dieser Bilder gesehen, doch seither hatte sie festgestellt, dass diese Bilder sich in ihre Träume schlichen und ihre heitere Gelassenheit aufbrachen. Sie ließen sich einfach nicht verdrängen. Dabei wollte Lysira eigentlich nichts mehr von ihnen wissen.


  Nachdem sie sich entschlossen hatte, mit dem Zweibeiner zu sprechen, waren noch ein paar Jahre vergangen, bis sie auch den Mut dazu fand. Immer wenn sie sich ihm nähern wollte, scheute sie schließlich doch davor zurück, um sich verwirrt in ihren Hort zurückzuziehen.


  Darüber ärgerte sie sich. Ein Jahr lang wandte sich ihr Ärger gegen Drakonas, der schließlich die Ursache für all dieses Durcheinander war. Doch das stimmte gar nicht. Sie selbst verhielt sich irrational. Es war nicht seine Schuld. Maristara hatte angefangen. Schließlich hatte sie jenes Menschenreich erobert, wo sie Menschen mit Drachen kreuzte, um magisch begabte Menschen zu züchten. Diese Tatsache gestand sich Lysira nur ungern ein.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte sie beschlossen, auf Drakonas verzichten zu können. Sie wollte den Verräter auf eigene Faust entlarven. Aber Lysiras Nachforschungen blieben halbherzig und brachten sie nicht weiter. Die anderen Drachen reagierten unwirsch bis unverschämt auf ihre Fragen. Offensichtlich wollten sie nicht darüber nachdenken, sondern hofften, alles würde sich von selbst lösen. Sie verschlossen ihre Gedanken vor Lysira und schickten sie weg.


  Damit blieb ihr nur Drakonas. Sie wollte mit ihm reden. Unbedingt. Zitternd ob ihrer eigenen Kühnheit dehnte Lysira ihre Farben nach ihm aus.


  Doch seine Gedankenfarben waren verschwunden. Als hätte ein nasser Schwamm sie weggewischt.


  Als Lysira im leeren Parlamentssaal hockte, keimte erstmals Angst in ihr auf. Nicht um Drakonas, sondern um sich selbst. Und um alle anderen Drachen.


  Anora bedauerte sehr, dass sie Drakonas töten musste.


  Von allen Zweibeinern, die ihre Drachengestalt geopfert hatten, um durch Illusion zum Menschen zu werden, war Drakonas der beste gewesen. Zu den Gefahren dieser Existenz unter den Menschen gehörte, dass der Zweibeiner entweder zu menschlich wurde (dann vergaß er, warum man ihn zu den Menschen geschickt hatte) oder dass er zu sehr Drache blieb (dann beschwerte er sich schmollend über die Unzulänglichkeiten des Lebens als Mensch).


  Drakonas war der Erste gewesen, der sein Wesen bewusst teilen konnte. Er hatte Drachenhälfte und Menschenhälfte stets klar getrennt gehalten. Selbst jetzt, wo es so schien, als hätte er sich auf die Seite der Menschen geschlagen und würde diese beschützen, wusste Anora, wie es wirklich war. Drakonas' Handeln war davon bestimmt, was in seinen Augen für die Drachen das Beste war.


  Bewundernswert. Ein Irrtum, aber bewundernswert.


  In der Maske der Illusion stand sie in dem Haus, wo sie Drakonas ihre Falle gestellt hatte. Während sie ihn aus dem Schatten heraus beobachtete, überlegte sie, ob sie ihn nicht am Leben lassen könnte. Sie könnte ihm doch erklären, dass er sich irrte. Vielleicht würde er Vernunft annehmen. Doch diesen Gedanken verwarf sie bald mit einem bedauernden Seufzen.


  Drakonas fühlte sich seiner Aufgabe verpflichtet. Mit aller Kraft setzte er sich für den Frieden zwischen Menschen und Drachen ein, der herrschte, seit der erste Mensch sich auf zwei Beine gestellt hatte. Drakonas würde niemals verstehen, weshalb dieser Frieden enden musste. Anora wusste, dass Erklärungen nutzlos waren.


  Er musste sterben.


  Momentan wendete Drakonas ihr den Rücken zu. Sie beobachtete ihn, seit er das verlassene Gebäude betreten hatte, wo er dem Drachen Grald, dem Herrscher von Drachenburg, eine Falle stellen wollte. Grald hielt in seinem eigenen geraubten Körper auf das Haus zu.


  Er stand mit Anora in Kontakt. Ihre Gedankenfarben vermischten sich, wenn auch nicht besonders harmonisch. Anora dachte an ihre eigenen hochgesteckten Ziele, während Grald mit seiner Rache beschäftigt war. Aber was sollte man erwarten? Grald war ein Drache niederer Art. Er entstammte nicht dem Drachenadel, der seit Jahrhunderten die Geschicke der Welt lenkte. Nach menschlichen Maßstäben war Grald ein Bauer.


  Nur deshalb hatte der Drache Maristara ihn in diese Verschwörung mit hineingezogen. Weil er ein Bauer war  grob, direkt und mit beschränktem Horizont.


  Die ältere Maristara hatte eine brillante Theorie aufgestellt:


  Wenn man Drachen und Menschen kreuzte, würden die daraus resultierenden Nachkommen wie Menschen aussehen, aber in der Lage sein, Drachenmagie zu verwenden. Anora erinnerte sich daran, wie schockiert sie anfangs auf den Vorschlag reagiert hatte, den Maristara ihr im Geheimen unterbreitet hatte. Sie war entschieden dagegen gewesen. Schließlich brach man damit nicht nur alle Gesetze der Drachen, sondern ein solches Vorhaben konnte sich für die Drachen auch als gefährlich erweisen. Menschen mit magischen Kräften erschaffen! Undenkbar! Als Maristara dennoch ein Menschenreich unterwarf, um dort ihre Experimente durchzuführen, hatte Anora geschworen, sie mit aller Macht zu bekämpfen.


  Die Zeit verging. Der mangelnde Wille der Drachen, Entscheidungen zu treffen, machte jede Chance, Maristara aufzuhalten, zunichte. Die Zuchtversuche gingen weiter und verliefen besser, als Maristara zu hoffen gewagt hatte. Mit der Zeit hatte Anora leider einsehen müssen, dass Maristaras Sichtweise richtig war.


  Diese Menschen mit Drachenmagie im Blut erwiesen sich als so mächtig, dass sie einfache Menschen einschüchterten. Damit waren sie perfekte Herrscher. Weil sie aber Drachenblut in den Adern hatten, ließen sie sich leicht von Drachen manipulieren. Die Drachen lenkten also die Halbmenschen, die wiederum über die Menschen regierten. In jeder Hinsicht perfekt.


  Um das Zuchtprogramm mit den Menschenfrauen aus Seth in Gang zu bringen, brauchte Maristara einen männlichen Drachen. Einen Adligen wagte sie nicht darum zu bitten, denn sie wollte nicht, dass ihr Vorhaben aufflog. Darum wählte sie einen Drachen einfacher Herkunft, ein junges Männchen, aggressiv, ehrgeizig und grausam.


  Sein Name war Grald.


  Maristara lehrte Grald das Geheimnis, wie man einem lebenden Menschenkörper das Herz entriss, um es für sich selbst zu beanspruchen. Diese Technik erforderte weit weniger Vorbereitung und Zeit als der komplizierte Illusionszauber, der Drakonas in einen Menschen verwandelte. Im Gegensatz zu Maristara, die mit Hilfe der übernommenen Frauenkörper ihre wahre Gestalt verschleierte, besetzte Grald die Menschenkörper mitsamt ihrer Persönlichkeit, gab ihnen aber seinen eigenen Namen. Im Moment lebte er in seinem sechsten Menschen, dem bisher passendsten. Doch nun hatte er etwas noch Besseres gefunden und freute sich bereits auf den nächsten Körper  den seines eigenen Sohnes.


  Doch bevor es so weit war, mussten Anora und Grald erst Drakonas töten, der mit aller Macht versuchte, ihre Pläne zu vereiteln.


  »Ich glaube, du würdest es verstehen«, sprach Anora im Stillen zu Drakonas, der ihr auf der Schwelle des gegenüberliegenden Hauses den Rücken zuwandte. Er spitzte seinen Wanderstab zum Speer an. »Vielleicht würdest du dich sogar auf unsere Seite schlagen, aber sicher bin ich nicht. Du hast ein paar Menschen ins Herz geschlossen. Du hast Melisandes Kinder vor uns verborgen. Hätte Nem uns nicht um Hilfe angefleht, so hätten wir sie vielleicht nie entdeckt.«


  »Lass das Gejammer, Anora. Er müsste längst tot sein.«


  Gralds Farben drängten sich ihr so ungehobelt auf, dass die hochmütige Anora sich nicht einmal zu einer Antwort herabließ. Sie sah keine Veranlassung, sich vor einem Untertan zu rechtfertigen. Maristara hatte Grald zu viele Freiheiten eingeräumt. Sie sollte ihn auf seinen Platz verweisen.


  »Wo bist du?«, fragte Anora mit kühlen Farben.


  »In Sichtweite des Hauses. Mein Sohn hat mich hergerufen«, fügte Grald selbstgefällig hinzu. »Er hat seinen Bruder verraten, wie ich es dir prophezeit hatte. Nur um die Frau für sich zu gewinnen. Ganz der Vater«, grinste er.


  »Ich traue ihm nicht«, sagte Anora. »Nem ist verschlagen  in mancher Hinsicht verschlagen wie ein Drache. Ich kenne ihn. Immerhin habe ich ihn wochenlang begleitet.«


  »Umso besser für mich, wenn ich seinen Körper übernehme.«


  Immerhin bekommst du dann ein Gehirn, dachte Anora, doch diesen bissigen Kommentar verbarg sie unter dem kalten Strom ihrer Farben. Es war leicht, etwas vor Grald zu verschleiern, denn der machte sich nie die Mühe, die Untertöne eines Gesprächs zu durchleuchten.


  »Komm nicht näher«, warnte Anora. »Ich werde jeden Moment zuschlagen.«


  »Pass auf, dass Nem nichts passiert«, erinnerte Grald sie. »Ich brauche seinen Körper unversehrt.«


  »Der Einzige, dem etwas passieren wird, ist Drakonas«, flüsterte Anora.


  Sie schlich auf den nichts ahnenden Zweibeiner zu, der nach draußen starrte. Drakonas war in Menschengestalt. Er hielt den frisch angespitzten Speer in der Hand. Anora hörte, wie die Männer drüben stritten, vermutlich um die Menschenfrau. Das war eine ideale Deckung, denn sie lenkten Drakonas ab, der stirnrunzelnd in ihre Richtung blickte.


  »Schlag zu!«, befahl Grald unvermittelt. »Dann erwischst du ihn von hinten, bevor er etwas merkt.«


  Vor lauter Konzentration auf Drakonas hatte Anora versehentlich ihre Gedankengänge nicht vor Grald verschlossen. Jetzt schlug sie die innere Tür zu, ohne zu antworten. Grald verstand ihre Strategie ohnehin nicht.


  Drachen sind schwer zu überraschen.


  Ein wacher Drache kann sich leicht verteidigen. Aber hin und wieder müssen auch Drachen schlafen, und dann schlafen sie tief, mitunter jahrelang. Deshalb war es möglich, dass ein anderer Drache oder auch ein wagemutiger Mensch einen Drachen im Schlaf erschlug. Aus diesem Grund hatten die Drachen mit der Zeit Methoden zu ihrem Schutz entwickelt. Sobald Anora eine Waffe gegen Drakonas erhob, ob magisch oder nicht, würde der Drache in ihm sich verteidigen. Deshalb wollte sie sich ihm zeigen. Er sollte erkennen, dass der Mensch, den er viele Jahre als Ordensschwester angesehen hatte, in Wirklichkeit Oberhaupt des Parlaments war  ein ehrenwerter Drache, den er seit langem kannte und dem er vertraute. Wenn er im allerletzten Moment begriff, dass sie sein Untergang sein würde, sollte dieser Schock ihm alle Widerstandskraft entziehen. Er sollte vor Verblüffung sprachlos sein. Und dann tot.


  Jetzt war sie Drakonas schon sehr nahe.


  Er war beschäftigt, denn er wartete selbst auf sein Opfer. Deshalb bemerkte er nichts von ihrem Vorhaben.


  »Drakonas«, begann Anora mit ihrer sanften Menschenstimme.


  Erschrocken fuhr er herum.


  »Verschwindet hier, Schwester«, herrschte er sie an. »Das geht Euch nichts an.«


  »Oh, doch«, widersprach Anora.


  In diesem Moment wusste Drakonas Bescheid. Anora sah das Begreifen in seinen Augen, während sie ihr eigenes Spiegelbild darin wahrnahm, den Schatten eines Drachen, der sich mit ausgebreiteten Flügeln und ausgefahrenen Klauen hinter der Nonne erhob.


  Seine Gedankenfarben zerschellten.


  »Das verstehe ich nicht«, keuchte er.


  »Ich weiß, Drakonas«, sagte Anora leise. Ihre Farben waren aschgrau. »Und du wirst es auch nie verstehen  wie schade.«


  Ein Blitz jagte aus ihrem Rachen.


  1


  Markus zeigte auf die Gebäude am Anfang der Gasse. Magie brach aus ihm hervor und ließ die Erde erbeben. Die Mauern erzitterten. Brüllend wie eine Lawine brachen zwei Häuser zusammen. Aus den Trümmern stieg eine Staubwolke auf. Die Verfolger waren nicht mehr zu sehen. Den Schreien nach waren zumindest einige von ihnen lebendig begraben worden. Markus lief wieder los, Evelina hielt sich dicht neben ihm. Da begann die Schwäche.


  Sie kam ganz plötzlich und ohne Vorwarnung, ein Gefühl völliger Erschöpfung. Er bekam keine Luft mehr. Seine Hände, Arme und Beine prickelten. Er stolperte und wäre beinähe gestürzt.


  Evelina hielt ihn fest.


  »Was ist denn? Bist du verletzt?«


  Er antwortete nicht. Er brauchte alle Luft zum Atmen. Sprechen erforderte mehr Kraft, als er besaß, und er hätte es ohnehin nicht erklären können. Nichts auf der Welt war umsonst. Alles hatte seinen Preis, auch die Magie.


  Aus Staubkörnchen tanzende Elfchen zu zaubern, machte ein wenig müde, aber er hatte sich nie danach hinlegen müssen. Doch Gebäude zum Einstürzen zu bringen und einen Eissturm zu beschwören, war etwas ganz anderes. Markus war so kraftlos, dass er sich kaum noch rühren konnte.


  Hinter ihnen hörte er, wie die Mönche über den Schutt kletterten. Er musste weiter  oder aufgeben und sterben.


  »Liebster Markus, mein Liebster, wir sind fast da!«, beschwor ihn Evelina mit vor Angst zitternder Stimme. »Bitte. Nur noch ein bisschen, mein Schatz.«


  Unter beschwörenden Worten zog sie ihn weiter. Er nickte und stolperte vorwärts. Rennen konnte er nicht mehr. Er brauchte bereits seine ganze Willenskraft, nur um zu gehen.


  »Es ist nicht mehr weit«, drängte sie und schob stützend ihren Arm um seine Taille.


  Müde hob er den Kopf. Direkt vor ihnen wartete die Mauer. Nur noch eine Straße überqueren, dann würden sie davorstehen. Fünfzig Schritte. Vielleicht auch hundert.


  Und dann? Er erinnerte sich daran, wie er Drachenburg betreten hatte. Er hatte auf die Stelle geblickt, durch die er gerade gekommen war, doch er hatte kein Tor gesehen, keinen Ausgang, nur harten Stein. Die Mauer ging endlos weiter, um die ganze Stadt herum. Da war kein Durchbruch, kein Fluchtweg. Ein Drache, der sich selbst in den Schwanz beißt …


  »Markus!«, rief Evelina voller Panik.


  Mühsam schüttelte er den Kopf, um wieder zu sich zu kommen, und ging einfach weiter, nur vorwärts. Er konzentrierte sich darauf, die Füße zu heben und zu senken, heben und senken.


  Die Mauer kam näher. Harter Stein, durch Feuer verschmolzen.


  Ein letztes Mal erhob er die Stimme: »Drakonas!«


  Der Name hallte durch die Dunkelheit seines kleinen Raums und kam zu ihm zurück.


  Ein Echo nach dem anderen erstarb.


  Die Straße, die an der Mauer entlangführte, war leer. Er hatte eine Flut brauner Kutten erwartet. Wenn die Mönche sie noch aufhalten wollten, mussten sie sich sputen.


  Aber warum sollten sie?, fragte sich Markus. Ich kann ohnehin nirgendwohin und Evelina auch nicht.


  Hilflos stand er vor der Mauer. Mit allem, was in ihm war, suchte er die Wand ab. Es musste doch irgendwo einen Anhaltspunkt geben, wo der Ausgang war. Vorsichtig wagte er sich aus seinem kleinen Raum und streifte über die Mauer, so weit er sehen konnte. Mit Hilfe seiner Magie suchte er einen Sprung oder Riss im Gestein. Er starrte die Wand an, bis die Steine vor seinen Augen zu verschwimmen begannen und er den Blick abwenden musste.


  Er rief nicht wieder nach Drakonas.


  Markus berührte die Mauer mit der Hand. Er fühlte kalten, harten Stein. Seine Hand fuhr zur nächsten Stelle, dann noch einmal weiter. Wie dumm. Alles vergeblich. Ein letzter verzweifelter Versuch, das Unabwendbare aufzuhalten.


  »Markus«, beschwor ihn Evelina. »Die Mönche …«


  Er sah sie um die Hausecke biegen. Sie kamen auf ihn zu. Einige hielten Feuer in den Händen, andere Stahl. In jedem Fall ihren Tod.


  »Sag mir die Wahrheit, Markus«, sagte Evelina ruhig. »Es gibt keinen Ausgang, oder?«


  »Ja«, antwortete er. »Es gibt keinen. Ich hatte gehofft …« Er sprach seine Hoffnung nicht aus, sondern schüttelte den Kopf.


  »Ich habe Angst«, flüsterte sie und schlang die Arme um ihn.


  »Ich auch«, gab er zu. Er drückte sie an sich.


  Da kam eine Hand aus der Mauer.


  Ungläubig starrte Markus sie an. Ich werde verrückt, dachte er. Wie diese armen Mönche.


  Die Hand verschwand. In seiner inneren Kammer stand Nem.


  »Das ist das Tor«, teilte Nem ihm mit.


  Seine blauen Augen waren die einzige Farbe in unendlicher Weiße.


  »Das Tor!«, rief Evelina. »Ich sehe es. Sieh nur, Markus!« Sie klammerte sich an ihn. »Da ist es. Direkt vor unserer Nase. Mach schon! Schnell!«


  Die Illusion zerbrach, und wie so oft, wenn man plötzlich die Wahrheit erkennt, fragte sich Markus, wie er so blind hatte sein können, die Lüge nicht gleich zu durchschauen. Das Tor war eine einfache Holztür, deren Bretter von Eisenbeschlägen zusammengehalten wurden. Sie stand offen. Die rostigen Angeln deuteten daraufhin, dass sie Jahrhunderte nicht mehr bewegt worden war. Sie hatte einfach vor sich hin rosten dürfen.


  Hinter dem Tor lag der Wald und dahinter der Fluss. Niemand versperrte ihnen den Weg, weder Mönche noch der Drache.


  Markus sah zurück in den kleinen Raum.


  »Pass auf sie auf«, bat Nem. Er streckte die Hand aus, keine Kinderhand mehr, sondern eine Männerhand.


  Markus berührte die Hand seines Bruders und verschwand.


  Das Tor verschwand, verschmolz mit der Mauer.


  Die Mauer verschwand, ging in der Illusion auf.


  Drachenburg war verschwunden. Für Markus war es, als hätte die Stadt nie existiert. Doch er spürte noch die feste, warme Berührung der Hand seines Bruders.


  Markus lenkte das Boot, das er und Evelina gestohlen hatten, auf den Fluss hinaus. Evelina saß steif aufgerichtet ihm gegenüber und hielt sich mit beiden Händen an den Seiten fest. Ihr Gesicht verriet ihre Anspannung. Furchtsam starrte sie in den Wald, der viel zu langsam an ihnen vorbeiglitt. Als das Boot ins Schaukeln geriet, weil Markus mit den Rudern kämpfte, klammerte sich Evelina noch fester.


  »Entschuldigung«, sagte Markus. »Ich habe lange nicht gerudert.«


  »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen«, keuchte sie. »Oh.« Sie entspannte sich. »Ein Hirsch.« Evelina sah ihn an und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin froh, dass du bei mir bist. Du wirst nicht zulassen, dass mir etwas geschieht.«


  Markus erwiderte ihr Lächeln. Er wollte zuversichtlich wirken, machte aber keine Versprechungen. Das Ufer wich nicht so schnell zurück, wie er es sich eigentlich wünschte. Bestimmt würden bald die Mönche aus dem Wald schwärmen und die Verfolgung aufnehmen. Das sollte ihnen allerdings schwerfallen. Nachdem Evelina alles Brauchbare aus den Booten entnommen hatte, hatte Markus sie eines nach dem anderen auf den Fluss hinausgeschoben, wo die Strömung sie davongetragen hatte.


  Er hätte sie zwar gerne zerstört, zum Beispiel durch Feuer, aber mittlerweile fehlte ihm die Kraft für weitere Magie. In einem Boot hatte er versucht, mit dem Fuß ein Loch in den Boden zu treten, doch die Planken waren zu stabil gewesen. Sie gaben nicht nach. Die Strömung war hier träge. Die Boote bewegten sich nur langsam flussabwärts. Jeder Mönch, der wirklich wollte, konnte sich ins Wasser stürzen und eines zurückholen.


  Genau darauf wartete Markus, aber es tauchte einfach niemand auf.


  Das Boot mit ihm und Evelina glitt um eine Flussbiegung, so dass er den Landeplatz und die tanzenden Boote aus den Augen verlor. Hier war der Fluss schmal und das Ufer dicht bewaldet. Die überhängenden, dicht miteinander verwobenen Baumkronen schirmten die helle Sonne ab. Es war, als würde er durch eine grüne Höhle rudern. Nur vereinzelte Flecken Sonnenlicht huschten über seine Knie. Die Sonne stand direkt über ihnen. Mittag. Erst Mittag! Vermutlich noch Mittag desselben Tages.


  Es war so viel geschehen, dass es ihm vorkam, als müsste es der Mittag eines Tages im nächsten Jahr sein.


  »Ich mag das nicht.« Evelina schlang beide Arme um ihren Körper. »Es fühlt sich an wie eine Höhle. Hinter diesen Bäumen könnte sich alles Mögliche verstecken.« Ihr kam ein erschreckender Gedanke. »Apropos Höhlen  wir fahren doch nicht dorthin zurück, Hoheit? Zu dieser grässlichen Wasserhöhle? Die lag doch auf diesem Weg, das weiß ich noch. Ich will nicht dorthin zurück. Wir sollten umkehren und flussabwärts fahren.«


  Die versunkene Höhle. Markus erinnerte sich, wie sie lautlos hindurchgetrieben waren. Nur kein Geräusch machen, das Grald und die Mönche auf ihn und Bellona aufmerksam machen könnte. Der Gedanke, dorthin zurückzukehren, sagte auch ihm nicht besonders zu.


  Vielleicht haben uns die Mönche deshalb nicht weiter verfolgt. Womöglich erwarten sie mich dort. Sollte ich nicht auf Evelina hören und umkehren?


  Dennoch ruderte er stromaufwärts weiter. Mit gleichmäßigen Schlägen hielt er auf die Höhle zu.


  »Sie werden uns doch nicht verfolgen, Hoheit?«, vergewisserte sich Evelina mit einem Blick über die Schulter. »Dann müssten sie doch längst hier sein.«


  »Ja«, bestätigte Markus. Er wollte sie nicht mit seinen düsteren Überlegungen verängstigen. »Aber nenn mich bitte Markus.« Er lächelte sie an. »Für Förmlichkeiten haben wir schon zu viel zusammen durchgestanden.«


  Evelina lief vor Freude rot an. »Markus. Ja, gern.« Seufzend ließ sie den Rand des Bootes los, schlang beide Hände um die Knie, beugte sich vor und wandte sich ihm zu. »Du siehst müde aus.«


  »Ach was«, wehrte Markus ab. Er war wirklich müde, wenn auch nicht mehr so abgrundtief erschöpft wie vorhin an der Mauer, wo er beinahe zusammengebrochen wäre. Wahrscheinlich hatte diese Erschöpfung auch an seiner Verzweiflung gelegen, die erst von ihm abgefallen war, als er die Berührung seines Bruders gespürt hatte.


  Markus verstand nicht, was da geschehen war. Er wusste nicht, weshalb Nem ihm geholfen hatte, dem Drachen zu entwischen, nachdem er ihn zuvor an den Drachen verraten hatte. Er begriff auch nicht, wieso Nem überhaupt am Leben war. Schließlich hatte er seinen Bruder zuletzt in einer Blutlache gesehen, mit einem Messer in der Brust.


  Ich brauche das nicht zu verstehen. Jedenfalls nicht jetzt. Jetzt muss ich mich auf etwas anderes konzentrieren.


  »Flussabwärts wäre das Rudern einfacher«, gab Evelina erneut zu bedenken.


  Markus schüttelte den Kopf. »Ja, aber das wäre der falsche Weg.«


  »Wohin fahren wir denn?«


  »Nach Hause«, erwiderte Markus. Sein Ziel. Sein einziges Ziel.


  »Dein Zuhause?« Evelinas Stimme klang besorgt.


  »Mein Zuhause.«


  Seine Heimat, das Königreich Idlyswylde. Deshalb riskierte er eine Begegnung mit den Mönchen in der Höhle. Vielleicht würde er dort sogar den Drachen vorfinden, denn immerhin hatte er Grald, den breitschultrigen Menschenmann, den der Drache bewohnte, dort erstmals gesehen. Aber Markus wollte sogar dieses Risiko eingehen, nur um nach Hause zurückzukehren.


  Er konnte dieses Verlangen kaum erklären, aber ihm kam die Erinnerung an eine andere Zeit, in der er monatelang von zu Hause fort gewesen war. Damals hatte er im Wahnsinn festgesessen, aus dem Drakonas ihn errettet hatte. Als der kleine Markus die Türme von seines Vaters Schloss im Sonnenlicht gesehen hatte, war ihm vor Heimweh das Herz übergegangen, und die Türme waren in seinen Tränen versunken. Jetzt erinnerte sich Markus als Mann an damals und wollte jene sonnenbeschienenen Türme wiedersehen.


  »Achtung!«, rief Evelina.


  Markus fuhr herum und sah, dass er gefährlich nah an ein Dickicht aus Gras und toten Ästen heransteuerte. Mit einem kräftigen Ruderschlag brachte er sie gerade noch aus der Gefahrenzone.


  »Du bist so furchtbar müde«, stellte Evelina fest. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, wobei sie sich noch etwas weiter nach vorne lehnte. Ihr Hemd verrutschte ein wenig und enthüllte verführerische Kurven und Schatten. »Flussabwärts müsstest du nicht einmal rudern. Die Strömung würde uns tragen.«


  »Ich habe es dir doch vorhin schon gesagt, Evelina«, sagte Markus. Seine Stimme klang freundlich, ließ aber keinen Widerspruch zu. »Ich muss nach Hause.«


  Evelina saß Markus gegenüber und schmollte. Sie war es gewohnt, ihren Willen durchzusetzen.


  »Wenigstens hast du ein Zuhause«, gab sie zurück, während sie sich aufrichtete. Beim Vorbeugen hatte sie ihm eben einen berückenden Blick auf ihre Brüste gewährt, aber auch das war vergeblich gewesen. Er hatte sie kaum angesehen. Deshalb wollte sie ihn bestrafen. »Dein Bruder hat mir mein Zuhause genommen.«


  Dieser Stich sollte bei Markus Schuldgefühle hervorrufen, ging aber daneben. Als Evelina seinen Bruder erwähnte, wanderte sein Blick von ihrem Gesicht zu ihren blutbespritzten Kleidern. Seine Augen verdüsterten sich. Er presste die Lippen zusammen. Dann blickte er auf die Bäume und ruderte weiter.


  Evelinas Wangen glühten. Das also war es. Das Blut stammte von Nem, dem Halbbruder des Prinzen, einem Monster. Und sie war diejenige gewesen, die dieses Blut vergossen hatte. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Nem im Sterben gelegen. Das hoffte sie jedenfalls. Sie hatte ihnen beiden das Leben gerettet, wie Markus gesagt hatte. Er war ihr dankbar gewesen. Aber nun wollte er sie nicht mehr ansehen.


  »Was ist los, Markus?«, wollte Evelina wissen. Sie zupfte an ihrem blutigen Mieder, um es so zurechtzuziehen, dass man die rotbraunen Spritzer nicht mehr sah, doch ihre Mühe war vergeblich. »Warum schaust du mich so an?«


  Markus wurde rot. »Wie denn?« Er versuchte, unschuldig zu klingen, doch das misslang gründlich.


  »Als wäre ich etwas Hässliches, Abstoßendes, das du am liebsten zertreten würdest. Du hast gesagt, du hättest verstanden, warum ich deinen Bruder, das Ungeheuer, erstochen habe. Aber jetzt hasst du mich!«


  Diesmal waren Evelinas Tränen nicht vorgetäuscht  oder höchstens teilweise. Sie vergrub den Kopf in den Armen und schluchzte los. Nur einmal hob sie das Gesicht und klagte: »Dein Bruder wollte mich vergewaltigen. Er hat es zugegeben! Und er hat meinen Vater umgebracht!« Dann überließ sie sich wohltuender Hysterie. Die hatte sie sich verdient, fand das Mädchen.


  Während sie weinte, wartete Evelina zuversichtlich darauf, dass Markus aufhören würde zu rudern. Gleich würde er sie in den Arm nehmen und trösten. Doch das tat er nicht. Er ruderte weiter. Zugegebenermaßen flohen sie vor verrückten Mönchen und vor einem Drachen, aber dennoch fühlte Evelina sich betrogen. Jeder andere Mann  jeder wahre Mann  hätte alle Vorsicht fahren lassen, um sie zu trösten und zu kosen und dabei vielleicht einen Kuss zu ergattern oder seine Hand in ihr Hemd zu schieben.


  Markus ruderte einfach vor sich hin.


  Nun wusste Evelina nicht mehr weiter. Die Hysterie ebbte ab. Bald würde sie unglaubwürdig erscheinen. Der Prinz wollte ihr offensichtlich nicht beistehen, also musste sie sich zusammenreißen. Ihr Schluchzen wurde leiser. Sie wagte einen verstohlenen Blick unter tränennassen Armen heraus, um zu sehen, wie er reagierte.


  Der Prinz ruderte stetig, doch seine Augen ruhten auf ihr. Er wirkte verlegen. Vielleicht war er einfach schüchtern, weil er sich mit Frauen nicht auskannte.


  Ich frage mich, wie lange wir bis in seine Heimat brauchen. Vielleicht Tage. Mehrere Tage und Nächte.


  Nächte. Allein. Zusammen. Evelinas Herz schlug schneller, und sie holte eilig Luft. Natürlich musste sie vorsichtig vorgehen, wenn sie ihren Prinzen verführte. Schließlich hielt er sie für eine zarte, unberührte Jungfrau. Darum musste sie ihn in dem Glauben wiegen, dass er sie verführt hätte. Seit Evelina ihm an diesem Morgen begegnet war, träumte sie von Ihrer Königlichen Hoheit, Prinzessin Evelina, Gemahlin Seiner Königlichen Hoheit, Prinz Markus.


  Allerdings wusste sie, dass eine Heirat schwierig zu arrangieren war. Dann eben seine Geliebte. Auch damit würde sie sich begnügen.


  Die Vorstellung, Markus einzureden, sie sei die Tochter eines Barons, die Nem aus dem Schloss ihres Vaters verschleppt hatte, hatte Evelina bereits wieder verworfen. Sie war pragmatisch genug, um zu wissen, dass sie niemals als Adlige durchgehen würde. Schließlich konnte sie weder lesen noch schreiben, weder sticken noch die Laute schlagen. Ihre Hände waren nicht glatt und fein genug für eine Dame, die sich nie selbst hatte ankleiden, sich die Haare waschen oder ihren eigenen Nachttopf hatte schrubben müssen. Nur in den Liedern der Bänkelsänger heiratete ein Prinz das Bauernmädchen. Im richtigen Leben wurde das Bauernmädchen höchstens zur Mätresse. Es bekam ein schönes Haus in der Stadt, dazu Kleider und Schmuck. Dann erzog es die unehelichen Söhne des Prinzen, damit sie Äbte werden konnten.


  Also entschied sich Evelina für Haus, Schmuck und Kind. Vielleicht nicht unbedingt in dieser Reihenfolge, denn Haus und Schmuck waren häufig die Folge eines solchen Kindes. Ihr Hauptziel war daher vorläufig, sich verführen zu lassen. Deshalb hatte sie auch darauf gedrängt, dass sie flussabwärts reisten, weiter von seiner Heimat fort. Je mehr Zeit sie zusammen verbrachten, desto besser. Aber er lehnte ihre Richtung ab, also musste sie zügig handeln.


  Ihr Schluchzen verebbte zu Schluckauf. Zaghaft hob sie den Kopf. Die Tränen ließen ihre Augen schimmern, auch wenn die Lider noch rot waren. Das Boot schob sich über die Oberfläche des Wassers, auf dem Sonnenlicht glitzerte.


  »Markus«, begann Evelina mit zitternder Stimme. »Ich weiß, dass ich nicht wie die wohlerzogenen Damen deines Standes bin, die du kennst. Mein Vater war ein Kaufmann aus Schönfeld. Der Gute! Er war ein anständiger, freundlicher Mann, nur nicht besonders praktisch veranlagt. Meine Mutter starb, als ich noch klein war. Danach gab es nur noch meinen Vater und mich. Es tut mir leid, dass ich deinen Bruder niedergestochen habe. Ich bin ein guter Mensch. Wirklich! Vater und ich sind jede Woche in die Kirche gegangen. Bloß … als ich Nem sah … da sah ich wieder, wie mein Vater da lag, verrenkt und tot …«


  »Weine nicht, Evelina. Ich verstehe dich«, antwortete Markus. »Du wirst wieder ein Zuhause haben. Bei mir. Du hast mir das Leben gerettet. Dafür werden meine Eltern dich gern willkommen heißen.«


  Wieder dieser höfliche Ton. Er wandte die Augen ab, um das Ufer nach Verfolgern abzusuchen. Verstimmt funkelte Evelina ihn an.


  »Deine Eltern sollen mich nicht als Lebensretterin willkommen heißen«, schwor sie sich im Stillen. »Sie sollen in mir die Mutter ihres ersten Enkels begrüßen. Ob sie das mit offenen Armen tun oder mir die kalte Schulter zeigen, ist unwichtig. Ich bekomme dich, mein Lieber, und ich bekomme dein Kind, und beides werden sie nicht verhindern können!«


  Dieser Gedanke heiterte sie auf. Evelina blieb noch reichlich Zeit, Markus für sich zu gewinnen. Das war ihr noch bei jedem Mann gelungen.


  »Danke, Hoheit«, flüsterte sie. »Ich meine … Markus.«


  Das Sonnenlicht fiel durch die überhängenden Äste und malte goldene Netze, die Evelinas Haare zum Glänzen brachten. Das Mädchen tupfte seine Augen mit kaltem Wasser ab. Es hatte das hübscheste Gesicht, das Markus je gesehen hatte. Sein Blick wanderte von Evelinas Gesicht zu den Blutflecken auf ihrem Mieder, dem Hemd, der Bluse und der weißen Haut ihres Halses. Vor wenigen Stunden waren diese Flecken noch frisch gewesen. Inzwischen waren sie verschmiert und zu hässlichem Rotbraun getrocknet. Blutspritzer. Nems Blut.


  Evelina hatte ihn nicht umgebracht, aber das hatte sie vorgehabt. Markus zweifelte nicht daran. Dennoch hatte Nem den Zorn des Drachen riskiert, um sie zu befreien. Er hatte Markus beschworen, auf sie Acht zu geben. Vielleicht hatte er Schuldgefühle gehabt? Markus gegenüber hatte er die versuchte Vergewaltigung zugegeben. Aber ohne Nem wären sie jetzt beide tot oder zumindest in den Klauen von Grald.


  Markus fragte sich, was er Evelina gegenüber wirklich fühlte. Liebte er sie? Mit schmerzhafter Klarheit erinnerte er sich an den Anblick ihrer hübschen Beine, als sie auf der Flucht vor den Mönchen die Röcke gerafft hatte. Wenn er jetzt zu ihr hinüberblickte, sah er das eine Mal das Blut seines Bruders, das andere Mal den verführerischen Schatten zwischen ihren vollen Brüsten.


  So wie Evelina hatte ihn noch nie eine Frau angesehen  bewundernd, liebevoll, anhimmelnd. Sie hatte ihn beim Wirken seiner Magie erlebt und nicht entsetzt reagiert. Dabei hatte er weitaus mächtigere Zauber beschworen, nicht nur Staubkörnchen in Elfen verwandelt. Er stellte sich vor, wie seine Lippen ihren weichen Mund berührten, wie seine Hand ihre schweren Brüste liebkoste, und dabei erfüllte ihn ein so loderndes Verlangen, dass er seine Gedanken gewaltsam im Zaum halten musste, um nicht ihre prekäre Lage zu vergessen.


  Jedoch  selbst wenn er in seinen Träumen ihre Lippen küsste, sah er, wie diese sich vor Wut verzerrten. Er sah, wie die Hand, die ihn streichelte, seinem Bruder ein Messer in den Leib stieß. Er sah das Blut auf ihre Kleider spritzen, während sie das Messer zurückzog, um ein zweites Mal zuzustoßen.


  Plötzlich begriff Markus. Zwischen Nem und Evelina gab es ein unausgesprochenes, dunkles Geheimnis, das keiner von beiden ihm anvertraut hatte. Markus kannte Evelinas Version der Geschichte. Jetzt wollte er unbedingt die von Nem hören. Sein Bruder hatte versucht, sie ihm mitzuteilen, aber Markus hatte voreilige Schlüsse gezogen und ihn abgewiesen.


  Jetzt war es zu spät. Evelina würde ihm gewiss nicht die Wahrheit sagen, und Nem konnte es nicht, zumindest nicht jetzt. Vielleicht würde Markus später irgendwann mental mit seinem Bruder in Verbindung treten, seine Hand berühren wie damals, als sie klein waren. Vorläufig wagte er es nicht, den kleinen Raum in seinem Inneren aufzusuchen, wo er die Gedanken und Träume der Drachen belauschen konnte. Den Ort, wo er vor langer Zeit zum ersten Mal seinem Bruder begegnet war.


  Denn dort erwartete ihn der Drache.


  Und vermutlich auch in der Höhle.


  »Ich habe es dir doch gesagt«, begehrte Evelina auf. »Ich will nicht in dieser schrecklichen Höhle landen.«


  Markus zuckte zusammen. Sie hatte seine Gedanken aufgenommen und ausgesprochen. »Ich habe ihn dort gesehen, diesen Grald. Mir gefiel gar nicht, wie er mich ansah. Bitte kehr um, Markus! Fahr in die andere Richtung. Ich will nicht, dass er mich findet.«


  »Ich glaube nicht, dass Grald in der Höhle ist. Wir haben doch diese Explosion gehört.«


  »Du weißt es aber nicht sicher«, beharrte Evelina. Ihre Unterlippe zitterte. »Wenn wir nach Süden fahren, können wir ein paar Tage in einem ordentlichen Gasthaus ausruhen.«


  »Wir fahren aber nicht nach Süden.«


  Markus lächelte ihr zu, um seiner Weigerung die Schärfe zu nehmen, schüttelte aber den Kopf. Der ganze Körper tat ihm weh, und er war zum Umfallen müde. Dennoch ruderte er weiter.


  Womit die Auseinandersetzung keinen Schritt weiter gekommen war. Evelina seufzte enttäuscht auf, gerade so laut, dass er es vernehmen musste.


  Falls er sie hörte, ließ er sich nichts anmerken. Grollend biss Evelina die Zähne zusammen. Doch sie musste ihre Wut vor ihm verbergen, darum beugte sie sich seitlich über den Bootsrand, um mit einer Hand Wasser zum Trinken zu schöpfen. Dabei bemerkte sie ihr Spiegelbild. Entsetzt fuhr Evelina zurück. Sie sah aus wie eine Vogelscheuche!


  Ihre Haare waren zerzaust. Kleine Zweige und Blätter steckten darin. Ihr Gesicht war verschmiert und von Tränenspuren durchzogen. Vom Weinen war ihre Nase angeschwollen, und die Augen waren rot wie die einer Ratte.


  »Kein Wunder, dass er nichts mit mir zu tun haben will«, sagte sie sich erschüttert.


  Ganz abgesehen von den verfluchten rotbraunen Flecken auf ihrem Mieder und ihrem Rock.


  Dennoch konnte sie jetzt nichts an ihrer Erscheinung verändern. Sobald sie Halt machten, würde sie ein Bad nehmen (und ihn dabei nur ganz gesittet provozieren) und die grässlichen Flecken aus Hemd und Rock scheuern.


  Dann wären ihre Kleider tropfnass. Sie konnte sie nicht wieder überstreifen, sonst würde sie sich den Tod holen. Also konnten sie und Markus wohl kaum weiterfahren.


  Schließlich hätte sie absolut nichts zum Anziehen.


  2


  Nem stand bauchtief im Wasser und sah dem Boot nach, das mit Bellonas Leib flussabwärts trieb. Als er sich umdrehte, um zum Ufer zurückzuwaten, bemerkte er einen Blutfaden, der sich durchs Wasser schlängelte und mit der Strömung verschwand. Die Stichwunde hatte sich wieder geöffnet.


  Evelina hatte übereilt zugestochen. Das Messer war vom Knochen abgeglitten und hatte keine Organe verletzt. Aber Nem hatte viel Blut verloren und noch mehr, als er Drachenburg heimlich verlassen hatte, um der Frau, die ihn aufgezogen und auf ihre ganz persönliche Weise geliebt hatte, die letzte Ehre zu erweisen. Sein Drachenblut hatte sofort die Heilung eingeleitet. Die Wunde hatte sich bereits teilweise geschlossen. Doch die Anstrengung, als er Bellonas Leichnam zum Fluss getragen, in ein Boot gelegt und das Boot aufs Wasser gezogen hatte, hatte die Wunde erneut aufbrechen lassen. Nun war Bellonas Seele frei, sich zur Liebe ihres Lebens zu gesellen, zu Melisande, der Mutter von Nem.


  Durch die Kälte des Wassers hatte er bisher nicht bemerkt, dass ihn seine Drachenmagie diesmal nicht so rasch heilte wie sonst. Vielleicht nahm die magische Kraft in ihm ab, wenn er schwächer wurde. Er musste schnell nach Drachenburg zurückkehren, ehe er zusammenbrach. Man durfte ihn auf keinen Fall außerhalb der Stadtmauern finden.


  Als er aus dem Wasser auf das schlüpfrige Ufer stieg, suchte er mit den Klauen Halt im Schlamm. Dabei fielen ihm die Fußspuren auf. Zwei verschiedene Spuren, beide frisch, die eine klein und zierlich, die andere von Männerstiefeln. Er hatte keine Zeit, die Abdrücke genauer zu untersuchen  mit jedem Moment, den er ausblieb, konnte sein Fehlen auffallen. Aber sein Fährtenleserblick folgte ihnen dennoch unwillkürlich. Er versuchte zu erraten, wohin die beiden verschwunden waren, für die er sein Leben riskiert hatte, sein Halbbruder Markus und Evelina, das Mädchen, das versucht hatte, ihn zu erstechen.


  Markus war mehrmals zwischen Böschung und Wasser hin und her gelaufen. Dabei hatte er schwere Gegenstände mit sich gezerrt. Nem fielen die Boote ein, welche die Mönche am Ufer lagerten. Jetzt waren keine mehr zu sehen. Darum malte er sich aus, wie Markus die Boote eins nach dem anderen heruntergeschleppt und in den Fluss gestoßen hatte, damit sie flussabwärts trieben. Eines hatte er sicher für sich und Evelina behalten.


  Nem schaute zurück auf den Strom, der in der hellen Mittagssonne glitzerte. Er konnte sich die beiden genau vorstellen. Markus würde rudern, weil er Verfolger fürchtete. Evelina würde im Bug sitzen und ihn anhimmeln.


  Nem hatte gesehen, wie die Liebe in Evelinas blauen Augen aufleuchtete, als sie Markus erstmals zu Gesicht bekam. Nun, vielleicht war es gar nicht das Leuchten der Liebe. Wer Evelina kannte, schloss eher auf den Glanz von Prinz Markus' goldener Krone.


  Um die Blutung zu stillen, drückte Nem eine Hand auf die Wunde.


  Deshalb hat sie zugestochen, begriff er. Sie hatte Angst, ich könnte Markus die Wahrheit über sie erzählen. Dass sie keineswegs das arme, misshandelte Opfer meiner brutalen Annäherungsversuche war. Dass sie mich gezielt verführt hat, um mir eine Falle zu stellen. Und dass sie mich an den Wanderzirkus verscherbelt hat, damit alle Welt mich begaffen kann.


  Evelina hält mich für tot. Dafür habe ich gesorgt. Jetzt wirft sie sich in Positur, denn sie wiegt sich in Sicherheit. Endlich kann sie Markus in ihr Netz locken, ihn mit seidenen Lügen umgarnen und mit dem Gift ihrer Lippen betäuben. Sie wird ihn lähmen, bis sie ihn aussaugen kann.


  Vielleicht. Vielleicht auch nicht.


  Er fragte sich, ob Markus ihr wohl erzählt hatte, dass er seinen Bruder getroffen hatte. Ob sie wusste, dass Nem am Leben war?


  An Markus' Stelle hätte Nem ihr nichts verraten. Er bezweifelte auch, dass Markus dies tun würde. Beide Brüder hatten schon früh gelernt, Geheimnisse zu hüten. Die Wahrheit war gefährlich. Sie konnte zur Katastrophe führen und einen selbst und alle, die man liebte, in Lebensgefahr bringen. Markus vertraute nur langsam. Er würde seine Gedanken nur sehr zurückhaltend äußern, denn er war von Natur aus vorsichtig.


  Außerdem würde er extrem verwirrt sein. Unwillkürlich grinste Nem. Das geschah seinem Bruder recht. So bereitwillig hatte dieser Evelinas Anschuldigung geglaubt, dass Nem ein böses, mordlustiges Ungeheuer sei. Markus musste ziemlich gestaunt haben, als das mörderische Ungeheuer ihnen das Leben rettete.


  Ich könnte Markus meine Version der Geschichte schildern, überlegte Nem, während er flussaufwärts blickte. Vielleicht würde er mir sogar glauben.


  Darüber sann er nach, entschied sich aber dagegen. Der Grund dafür war ihm unklar. Vielleicht zählte Schuld dazu. Evelina hatte nicht alles erlogen. In jener Nacht auf der Lichtung hätte er sie wirklich gewaltsam genommen, wenn sie ihn nicht abgewehrt und sich unter ihm hervorgewunden hätte. Auch für den Tod ihres Vaters war er letztlich verantwortlich. Das hatte sie nicht erfunden. Zwar hatte Nem Ramone nicht eigenhändig erwürgt, das hatten die Mönche getan. Aber sie hatten ihn seinetwegen getötet.


  Ein Teil seiner Entscheidung beruhte auf Genugtuung. In gewisser Weise befriedigte es Nem, dass sein verzärtelter Bruder, der geliebt und vom Glück begünstigt gewesen war, dieser berechnenden kleinen Hure zum Opfer fiel. Allerdings hätte er dieses Gefühl für stärker gehalten. In Wahrheit war es ihm eher unangenehm. Er konnte nicht behaupten, dass er Markus liebte, aber er mochte seinen Bruder. Damit hatte er nicht gerechnet. Nem hatte geglaubt, er würde Markus hassen, dem das Schicksal alles in die Wiege gelegt hatte, während Nem nur die Brosamen erhielt. Stattdessen hatte er jemanden gefunden, der ihn verstand. Jemanden, der seinen Schmerz teilte.


  Letzten Endes aber beruhte sein Entschluss, Markus nichts zu verraten, vermutlich nur darauf, dass Nem sich nur ungern einmischte. Er hatte Markus und Evelina gesagt, was er zu sagen hatte. Sollten die beiden selbst sehen, was sie mit ihrem Leben anstellten. Er hatte eigene Probleme.


  Das alles ging ihm durch den Kopf, während er am Ufer stand und auf das Wasser starrte. Da wurde er abrupt aus seinen Gedanken gerissen. Er hörte Stimmen, die auf ihn zukamen.


  Grald hatte offenbar doch die Illusion aufgehoben, welche Drachenburgs Tore in die Außenwelt verbargen. Die Mönche setzten zur Verfolgung an, wenn auch etwas spät. Also wusste Grald, dass Markus entkommen war. Wusste er auch, wie?


  »Vielleicht sind sie gar nicht hinter Markus her«, sagte sich Nem alarmiert. »Vielleicht suchen sie ja mich.«


  Nem musste sich Gralds Vertrauen erst neu erarbeiten. Er konnte den Drachen nur töten, wenn er ihn überraschte. Grald durfte nicht mit seinem Angriff rechnen. Er durfte auf keinen Fall argwöhnen, dass Nem etwas mit Markus' Flucht zu tun hatte.


  Der Drachensohn war unvorsichtig gewesen. Das hatte er nun davon, dass er seinen Gefühlen nachgehangen war. Überall waren die Abdrücke seiner Klauenfüße zu sehen, die ins Wasser und wieder heraus führten. Verflucht, warum hatte er nicht darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen? Dafür hätte Bellona ihn eine Woche in der Ecke stehen lassen. Hastig fuhr er mit den Klauen über die verräterischen Spuren, um jeden Hinweis auf seine Anwesenheit zu verwischen.


  Ihm blieb nicht viel Zeit. Die Stimmen wurden lauter. Er hörte die Mönche durch den Wald brechen. Leichtfüßig floh er zwischen die Bäume, indem er von einem Grashügel zum nächsten sprang und aufpasste, keine neuen Spuren zu hinterlassen.


  Sobald er sich in der Wildnis verstecken konnte, hielt er an, um seinen nächsten Zug zu planen. Erst wollte er eilig in die Stadt zurückkehren, aber dann fiel ihm ein, dass er vielleicht eine Antwort auf seine Fragen bekam, wenn er die Mönche belauschte. Er duckte sich zwischen die Büsche und wartete.


  An seiner Seite rann ein Blutfaden herunter, der ihn kitzelte. Die Wunde hatte sich noch immer nicht geschlossen. Nem drückte eine Hand darauf, damit die Blutung aufhörte.


  Da kamen drei Mönche in ihren knöchellangen, braunen Kutten aus dem Wald gestürmt. Verschwitzt und aufgewühlt sahen sie sich um. Ihre Augen, in denen jenes merkwürdige, halb wahnsinnige Glitzern stand, wanderten vom Boden zum Wasser und schließlich zum Himmel, als würde ihr verwirrter Verstand ihnen womöglich vorgaukeln, dass ihrer Beute Flügel gewachsen seien und sie davongeflogen sei.


  »Sie sind nicht da«, stellte der eine befremdet fest.


  »Was hast du denn erwartet?«, reagierte ein anderer. Er wirkte gesünder als die Übrigen. Auch seine Suche war methodischer gewesen. Eine ganze Weile hatte er die Fußabdrücke betrachtet. »Dass sie hier auf dich warten?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Die anderen beiden suchten weiter, auch wenn sie kaum hofften, etwas zu entdecken. Sie wussten nur nicht, was sie sonst tun sollten.


  »Die Boote sind weg«, bemerkte der eine.


  »Sie sind mit dem Boot geflohen«, sagte der klügere Mönch.


  »Aber alle Boote sind weg«, wiederholte der erste.


  »Die anderen haben sie forttreiben lassen.«


  »Aha!« Diese Idee schien den Mönch stark zu beeindrucken, denn er starrte mit großen Augen auf den träge dahinfließenden Strom. »Ich gehe sie suchen.«


  Er sprang ins Wasser, wo er wild herumspritzte und mit den Armen um sich schlug, weil er kaum oben bleiben konnte. Der klügere Mönch watete kopfschüttelnd hinein, um seinen Begleiter wieder an Land zu ziehen.


  »Was machst du denn da?«, mahnte er streng. »Du kannst doch nicht schwimmen. Am Ende ertrinkst du noch.«


  Der Mönch schüttelte ihn ab. Nach einem verständnislosen, aber sehnsüchtigen Blick auf das Wasser drehte er sich um. Nem zitterte im Schatten vor Kälte. Er bereute, dass er geblieben war.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte der triefend nasse Mönch kläglich. »Wir können sie nicht verfolgen. Wir haben keine Boote.«


  »Wir gehen zurück nach Drachenburg.«


  »Und was sagen wir Grald?« Der Mönch klang nervös.


  »Dass wir sie nicht finden konnten. Und dass die Boote weg waren.«


  »Grald wird wütend sein.«


  »Grald ist immer wütend«, erwiderte der Anführer. Er zuckte mit den Schultern.


  Entgegen Nems Hoffnung brachen die drei jedoch nicht gleich auf. Der Anführer beobachtete noch eine Weile den Fluss, als ob er ihn in Gedanken absuchte. Die anderen beiden stocherten ziellos herum.


  Nem verfluchte sie im Stillen. Wann gingen sie endlich? Die unerklärliche Explosion hatte die Stadt in helle Aufregung versetzt, aber nun würde sein Fehlen allmählich auffallen. Gerade als er überlegte, ob er es riskieren sollte, sich weiter in den Wald zurückzuziehen, gab der Anführer bekannt, dass sie zurückgehen würden.


  »Grald wird schon auf unseren Bericht warten.«


  »Bestimmt nicht«, murrte einer der anderen. »Sonst hätte er das Tor gleich geöffnet, als wir ihm meldeten, dass die zwei entkommen sind.«


  »Grald hat seine Gründe.«


  Der Mönch, der in den Fluss gesprungen war, meldete sich zu Wort. »Ich habe gehört, der Drache hätte das Tor nicht geöffnet, weil er fürchtete, dieser Mann, den wir gesucht haben  der, den er ›Drakonas‹ nannte , könnte sonst entwischen.«


  Nem spitzte die Ohren. Davon wollte er mehr hören. Dummerweise traten die Mönche ausgerechnet jetzt den Rückweg an. Nem verfluchte sie erneut. Durch sein Drachenblut konnte er besser hören als die meisten Menschen, doch nun musste er sich sehr anstrengen.


  »Am Ende hat Grald doch das Tor geöffnet«, hielt der andere Mönch dagegen. »Also hat man diesen Drakonas wohl erwischt.«


  »Hat man nicht«, widersprach der Anführer. »Man hat uns gesagt, wir sollten weiter nach ihm suchen  lebend oder tot. Anscheinend hat er diese furchtbare Explosion verursacht. Bis jetzt weiß niemand, wie viele dabei gestorben sind.«


  »Warum sollte er so etwas tun?« Der Mönch klang erschüttert.


  »Weil er unser Feind ist. Er soll uns vernichten.«


  »Und wer hat ihn geschickt?« Die beiden anderen Mönche hörten genau zu. Begierig erwarteten sie die Neuigkeiten.


  »Der Menschenkönig, der uns schon so lange bedroht. Edward, der König von Idlyswylde. Merkt euch meine Worte. Das bedeutet Krieg.«


  Krieg gegen Idlyswylde. Krieg gegen Markus und seinen Vater. Nem versuchte, sich eine Armee aus irren Mönchen vorzustellen, doch dieser Gedanke war so absurd, dass er verächtlich schnaubte.


  Spannender war die Frage, was aus Drakonas geworden war.


  Nem erinnerte sich an die furchtbare Explosion. Sie hatte das Haus, in dem er sich mit Markus und Evelina aufgehalten hatte, in Schutt und Asche gelegt. Markus und Evelina hatten fliehen können. Drakonas hatte die Explosion verursacht, und Grald jagte ihn. Also musste Drakonas noch am Leben sein.


  Sobald die Mönche außer Hörweite waren, machte Nem sich auf den Weg zur Stadt. Hoffentlich kam er dort an, ehe jemand seine Abwesenheit bemerkte.
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  Anora kämpfte sich durch einen Strudel aus schwarzer Wut und Gralds Zorn, in den sich ihr eigener Schmerz und schiere Verwirrung mischten. Sie lag zwischen geborstenen Steinen und gesplitterten, glühenden Balken auf dem Boden. Wolken aus Rauch und Staub nahmen ihr die Sicht. Hustend schüttelte sie den Kopf, damit das Pochen und Gralds Gejaule aufhörten.


  »Was hast du getan?« Wütend heulten seine Farben durch ihren schmerzenden Kopf. »Du hast mir die halbe Stadt verwüstet und mich dabei ums Haar umgebracht! Und meinen Sohn. Was ist mit meinem Sohn?«


  Anora achtete nicht auf ihn. Sie versuchte, sich zu erinnern. Drakonas! Was war aus ihm geworden? Sie richtete sich auf und sah sich in den Trümmern um. Irgendwo hier musste sein Körper liegen. Er konnte nicht entwischt sein. Er musste tot sein  Menschenfleisch und bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Knochen.


  Noch nie war ein Zweibeiner in seiner Menschengestalt umgekommen, aber auch dafür hatten die Drachen Vorsorge getroffen. Die Illusion des Menschenkörpers blieb auch im Tod bestehen. Sonst konnten die Menschen irgendwann herausfinden, dass die Drachen Spione zu ihnen schickten. Stattdessen würden die Drachen einen solchen Leichnam heimlich bergen, um die Zauber von ihm zu nehmen, damit man den Toten auf dem Meeresgrund zur Ruhe betten konnte, dem traditionellen Bestattungsort der Drachen, wo alles Leben seinen Ursprung hatte. Dorthin musste auch alles Leben zurückkehren.


  Doch bei Gralds Geschrei und dem Gekreische der erschrockenen Menschen überall und diesen grässlichen Kopfschmerzen konnte Anora sich kaum konzentrieren. Sie biss die Zähne zusammen und verbannte alles andere aus ihrem Hirn. Drakonas war nicht da. Er musste aber hier sein.


  Ihr Illusionskörper verfügte über Drachenkräfte. Voll Staunen sahen die Umstehenden mit an, wie die dickliche Nonne gewaltige Steinblöcke hochhob und zur Seite warf, schwere Balken aus dem Weg räumte und auf das Geröll eintrat. Natürlich ging man davon aus, dass sie nach Überlebenden suchte, und sah voller ehrfürchtiger Bewunderung zu.


  »Halt's Maul!«, wies sie Grald schließlich zurecht. »Wo steckst du überhaupt? Ich brauche deine Hilfe.«


  »Dann hättest du kein gottverdammtes Haus auf mich schmeißen sollen«, fluchte Grald, der dazu neigte, selbst in Drachengedanken bedauerliche Menschenausdrücke zu verwenden. »Nur gut, dass mein Menschenkörper einen harten Schädel hat, sonst …« Grollend brach er ab, ehe er aufbrüllte: »Was zum Teufel ist hier überhaupt los? Du solltest nicht meine Stadt in Schutt und Asche legen, sondern Drakonas umbringen!«


  Anora schwieg, doch ihre Farben schäumten.


  »Was?«, donnerte Grald. »Er ist nicht tot?«


  »Er muss tot sein«, gab Anora kühl zurück. »Nur, nun ja, ich finde seinen Körper nicht.«


  »Vielleicht ist er explodiert«, meinte Grald.


  »Dann wäre hier Blut, Knochensplitter, Fleischfetzen. Da ist aber nichts. Du musst mir bei der Suche helfen.«


  »Würde ich ja.« Grald reagierte gereizt. »Aber gegenwärtig liege ich unter einer halben Tonne Geröll. Meine Magie hat mich vor Schlimmerem bewahrt, aber ich komme hier nicht raus. Die Mönche graben nach mir, doch das dauert seine Zeit. Was ist mit meinem Sohn? Wo steckt Nem? Weder die Mönche noch ich können ihn entdecken.«


  »Nem hat es immer verstanden, seine Gedanken vor uns zu verbergen.« Wütend und enttäuscht starrte Anora auf die umliegenden Trümmer. »Was ist mit seinem Bruder, dem Menschenprinzen? Der dürfte doch leicht zu entdecken sein. Hast du den einen, hast du auch den anderen.«


  »Nicht unbedingt«, wehrte Grald ab. »Der Mensch ist entwischt.«


  »Er hat die Explosion überlebt?«


  »Er ist nicht mehr in der Stadt.« Diesmal war Grald derjenige, der in die Defensive ging.


  »Wie ist das möglich?«, wollte Anora ungläubig wissen. »Seine Drachenmagie ist stark, aber nicht stark genug, um die Illusion der Mauer zu durchdringen. Das hätte nur ein anderer Drache vermocht.« Ihre Stimme wurde leiser.


  »Also ist dir Drakonas tatsächlich entkommen«, folgerte Grald finster. »Du hast mir die halbe Stadt zerstört, und das umsonst.«


  »Ich habe sie nicht zerstört«, erwiderte Anora zornig. Während sie sich in der Ruine umsah, wurde ihr allmählich klar, was geschehen sein musste. »Drakonas hat einen Gegenzauber verwendet, der seine Magie mit meiner zusammenprallen ließ. Ein Wunder, dass wir überlebt haben. Du musst deinen Mönchen auftragen, den Zweibeiner zu finden«, fügte sie mit düsteren Farben hinzu. »Ich glaube, er ist noch am Leben.«


  »Sag ich doch!«, höhnte Grald.


  Die Mönche erhielten den Auftrag, nach zwei Menschen zu fahnden: nach dem Zweibeiner, der sich als Menschenmann Mitte dreißig tarnte, und nach Markus, den man zuletzt in einer Mönchskutte gesehen hatte. Außerdem sollten alle nach Nem, dem Drachensohn, Ausschau halten, dessen Äußeres mittlerweile jeder kannte. Dummerweise wurde die Suche nach den Menschen und dem Drachen in Menschengestalt dadurch erschwert, dass die Explosion die gesamte Bevölkerung von Drachenburg in Panik versetzt hatte.


  Verrückt, wie Menschen nun einmal sind, eilten alle Leute zum Schauplatz der Explosion, anstatt davonzulaufen, was jedes vernunftbegabte Wesen doch getan hätte, wie Anora zu Grald sagte. Noch ehe der Staub sich gelegt hatte, waren die Straßen überfüllt. Die Leute kletterten laut rufend durch die Trümmer, jammerten und weinten, stöhnten, bluteten und blieben keine Minute am gleichen Ort. Alles wimmelte wild durcheinander.


  Ohne große Hoffnung setzte Anora ihre Suche fort, denn sie war überzeugt, dass es Drakonas gewesen war, der Markus zur Flucht verholten hatte. Überall waren Menschen Zugänge, die hektisch durch das Chaos stiegen und nach anderen riefen, die nie mehr antworten würden. Ein Mann mittleren Alters eilte vorbei. In den Armen hielt er den blutenden Körper eines Kindes. Eine junge Frau kauerte trauernd über dem Leichnam eines jungen Burschen, während eine andere Frau vergeblich versuchte, ihr Trost zu spenden. Der Drache achtete kaum darauf.


  Es gab so viele Menschen auf der Welt. Ihr Leben war so flüchtig, dass ein paar Dutzend Tote kein Anlass zur Sorge waren. Schon gar nicht, wenn die Zukunft von Menschheit und Drachen auf dem Spiel stand.


  Als die ersten Berichte der Mönche eintrafen, begannen Grald und Anora, die Einzelteile zusammenzusetzen.


  Die Mönche drangen in das Gebäude vor, wo Nem, Markus und das Mädchen Evelina zuletzt gesehen worden waren. Keiner von ihnen war mehr da, obwohl die Mönche eine große Blutlache auf dem Boden vorfanden. Sie wussten allerdings nicht, von wem das Blut stammte, denn es gab keinen Verletzten. Ein Loch, das jemand in die Rückwand gesprengt hatte, wies darauf hin, wie die Eingeschlossenen entkommen waren.


  Mit Hilfe der Drachenmagie setzten die Mönche ihre Suche nach Markus und Nem fort. Markus musste noch in Drachenburg sein, denn die Stadtmauer war so angelegt, dass kein Mensch das verborgene Tor entdecken konnte, auch wenn er mit Drachenmagie gesegnet war.


  Doch offensichtlich war genau das geschehen, wie die Mönche Grald berichteten. Man hatte Markus in die Falle getrieben, bis er wie im Sprichwort mit dem Rücken zur Wand stand. Er war erschöpft und verwundet gewesen, also praktisch wehrlos. Die Frau in seiner Begleitung besaß keine Magie und war daher keine Gefahr. Plötzlich jedoch war Markus einfach durch die Mauer gelaufen und hatte das Mädchen mitgenommen.


  Die Mönche staunten verwundert, Grald jedoch nicht.


  »Das ist der Beweis. Es war Drakonas«, warf er Anora vor. »Du hast die Sache vermasselt.«


  Die beiden Drachen standen in ihren Menschenkörpern zwischen den Ruinen des Häuserblocks, den die gewaltige Explosion hinweggefegt hatte. Grald war ein hochgewachsener, breitschultriger Mann, Anora eine Nonne.


  »Warum haben wir dann seine Farben nicht entdeckt?«, hielt Anora irritiert dagegen. »Wenn sein Geist am Leben ist und Melisandes Sohn kontaktiert, würden wir es erfahren, denn wir haben ihn gesucht. Er hätte sich nicht verstecken können.«


  »Aber jemand hat Melisandes Sohn geholfen«, grollte Grald. Er trat gegen einen Stein, der sich löste und wegkullerte. »Jemand hat ihm das Tor geöffnet. Dazu wäre der Prinz nicht imstande gewesen.«


  »Was ist mit deinem Sohn? Was ist mit Nem?«


  »Was soll mit ihm sein?«, knurrte Grald.


  »Er war bei seinem Bruder und bei dieser Frau. Er hätte das Tor öffnen und ihnen zur Flucht verhelfen können.«


  Grald schnaubte. »Nem hasst seinen Bruder. Verständlicherweise. Sein Bruder sieht gut aus, er ist reich und gebildet, und er hat Menschenbeine, keine Drachenbeine. Außerdem begehrt Nem das Mädchen, das mit Markus zusammen war. Er hätte sie niemals fliehen lassen, schon gar nicht gemeinsam mit dem Bruder, den er verabscheut. Die Mönche glauben, Nem war verletzt. Sie meinen, dass es sein Blut war. Zudem sind mir seine Gedanken verschlossen.«


  »Er war immer ein Heimlichtuer. Weil er seine Drachenmagie nicht nutzt, sind seine Gedanken farblos wie ein ödes Feld unter dichter Schneedecke. Nur ist dieses Feld nicht so öde, wie wir glauben. Er hat gelernt, seine Gedanken vor uns zu verbergen. Wo steckt er jetzt? Weißt du es? Wenn er verwundet ist, kann er nicht weit sein.«


  »Meine Mönche suchen noch nach ihm.«


  »Bei meinen Flügeln und bei meinem Schwanz, mir scheint, wir haben heute Morgen alle aus den Augen verloren!« Anora mahlte knirschend mit den Zähnen.


  »Wenn du Drakonas von hinten angegriffen und sofort getötet hättest, wäre das alles nicht passiert. Aber du wolltest deinen kleinen Sieg auskosten. Ihn wissen lassen, wer du bist.«


  »Sag du mir nicht, wie ich meine Kämpfe auszutragen habe!«, fauchte Anora ihn an. »Du lebst schon so lange in diesem geraubten Körper, dass du nicht mehr weißt, wie es ist, wenn man so lebt wie Drakonas, in einer genialen Illusion.«


  »Und ich sage, du hast so lange nicht mehr mit einem Drachen gekämpft, dass du gar nicht mehr weißt, wie so ein Kampf abläuft«, warf Grald ihr vor, wenn auch in weniger scharfem Ton. Er sah den Schatten des alten Drachen über sich. »Drakonas hat dasselbe getan, was er auch im Kampf gegen mich gemacht hat. Er hat einen Abwehrzauber benutzt, der deine Magie abprallen ließ. Dann hat er den Schwanz eingezogen und ist geflohen.«


  »Ihm blieben nur wenige Sekunden«, widersprach Anora. »Er kann nicht weit gekommen sein.«


  »Offenkundig weit genug, um Melisandes Sohn zur Flucht durch das Zaubertor zu verhelfen«, schimpfte Grald.


  »Schluss damit.« Anora war es plötzlich leid. »Wir drehen uns im Kreis wie ein Drachenjunges, das nach seinem Schwanz hascht. Das bringt uns nicht weiter. Da kommt einer von deinen irren Mönchen. Vielleicht weiß er etwas Neues.«


  Der Mönch verneigte sich unterwürfig.


  »Ehrwürdiger«, setzte er an.


  »Ja, ja«, unterbrach ihn Grald ungeduldig. »Mach schon. Was hast du zu sagen?«


  »Ehrwürdiger«, fuhr der Mönch verängstigt fort, »wir haben Euren Sohn gefunden.«


  »Nem? Wo?«, wollte Grald gespannt wissen.


  »In der Abtei, Ehrwürdiger. Erst dort ist er zusammengebrochen.«


  »Zusammengebrochen?«, wiederholte Grald. »Raus damit, du Memme! Was ist mit ihm? Ist er verletzt?«


  »Jemand hat auf ihn eingestochen, Ehrwürdiger«, antwortete der Mönch mit ernster Stimme. »Wir fanden ihn in seinem Zimmer auf dem Boden, in seinem eigenen Blut. Wir wissen nicht, ob er mit dem Leben davonkommt.«


  Grald warf Anora einen triumphierenden Blick zu. »Also hat Nem mit Markus' Verschwinden schon mal nichts zu tun.«


  Anora sah ihn vernichtend an. »Ich schätze, es sollte dich weit mehr beschäftigen, dass dieser schöne Körper gerade verblutet.«


  Ihre trockene Bemerkung hatte die erwünschte Wirkung. Alarmiert machte Grald sich auf den Weg und ließ Anora allein zurück. Sobald er fort war, nahm sie Kontakt zu dem dritten Drachen ihres Triumvirats auf, Maristara, der Herrscherin von Seth, mit der alles begonnen hatte.


  »Ich muss den Tatsachen ins Auge sehen«, gestand Anora widerstrebend. Sie hasste es, einen Fehler zuzugeben. »Drakonas ist mir entwischt.«


  »Du weißt, was er nun tun wird«, antwortete Maristara. »Er wird das Parlament zusammenrufen und alles aufdecken. Er wird den anderen von Drachenburg und von den Kindern erzählen. Und natürlich alles über dich, Anora, und wie du sie verraten hast.«


  »Das habe ich nicht«, begehrte Anora auf. »Ich habe versucht, sie zu retten! Wenn sie das nur begreifen könnten!«


  »Es wird Zeit, dass sie es sehen. Pack das Untier bei den Hörnern!«


  Darüber dachte Anora erst einmal nach. »Du hast Recht. Wenn sie erst einmal wissen, was wir wissen …«


  »Und solange das Parlament noch in heller Aufregung ist, solange alles durcheinanderbrüllt und mit den Flügeln schlägt …«


  »… schlagen wir zu. Sobald wir das erste Königreich erobert und fest im Griff haben, werden die anderen Drachen schon erkennen, wie Recht wir hatten. Und dass dies der einzig richtige Weg ist.«


  »Aber was ist mit Drakonas?«, gab Anora zu bedenken.


  »Es wäre doch zu schade, wenn er gegen einen Berg flöge und sich den Hals bräche«, erwiderte Maristara.
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  Anora hätte mehr auf die ihr so verhassten Menschen achten sollen. Dann hätte sie Drakonas entdeckt. Genau vor ihrer Nase wurde er aus den Trümmern geborgen, ohne dass sie es bemerkte.


  Denn Anora hatte den Fehler begangen, nach Drakonas in seiner üblichen Menschengestalt zu suchen  ein Mann mittleren Alters, stark und schlank, mit langen, schwarzen Haaren und dunklen Augen. Weder ihr noch Grald kam der Gedanke, dass Drakonas im Angesicht des Todes nicht fliehen, sondern zwei andere Dinge tun würde. Zum einen hatte er  wie Anora hinterher begriff  einen Abwehrzauber eingesetzt, von dem Anoras Magie abprallte wie ein Speer von Stahl. Während es daraufhin ringsumher Blitze hagelte, hatte Drakonas eine neue Gestalt angenommen, die ihm auch früher schon gut gedient hatte.


  Das war ihm gerade noch gelungen, ehe die Wucht von Anoras Magie auf seine eigene traf und die darauffolgende Explosion das Gebäude zerstörte und über ihnen zusammenbrechen ließ.


  Anton Hammerfall und seine Frau Rosa waren einfache Leute. Anton war ein Schmied, wie sein Name verriet. Rosa arbeitete als Weberin. Obwohl sie in einer Stadt lebten, die als Zufluchtsort für Kinder mit Drachenmagie diente, hatte Anton keinerlei Drachenblut in sich. Schon seine Eltern und Großeltern waren in Drachenburg aufgewachsen, und falls die Männer seiner Familie je eine Begabung für die Magie gehabt hatten, so war diese längst entschwunden. Insgeheim war Anton dafür sogar dankbar, denn die armen Mönche, deren Blut von dem magischen Feuer verzehrt wurde, das sie in den Wahnsinn trieb, taten ihm einfach nur leid.


  Rosa trug wie alle Frauen in Drachenburg etwas Drachenmagie in sich, jedoch nicht genug, um für den Drachen von Wert zu sein. Deshalb war sie keine heilige Schwester, sondern eine einfache Weberin. Frauen setzte der Blutfluch, wie man die Magie bezeichnete, nicht so zu wie Männern, denn er machte sie nicht verrückt. Darum waren Anton und Rosa stolz gewesen, als sie feststellten, dass bei ihrer einzigen Tochter, Magda, die Magie sehr stark war. Man hatte Magda zum Drachen gerufen, damit sie im Palast lebte. Ihre Eltern vermissten sie, freuten sich aber auch über ihr Glück.


  Anton und Rosa lebten in einer kleinen Kate in Drachenburg, die nur ein einziges Zimmer hatte und ganz in der Nähe des Schauplatzes der schrecklichen Explosion lag. Die Erschütterung hatte alles Geschirr aus den Regalen gerissen. Anton hatte eben erst die Esse angefeuert, als es knallte. Dann war er mit den Nachbarn zum Unglücksort gelaufen und hatte sich bei der Suche nach Überlebenden von großem Wert erwiesen, denn mit seinen starken Armen konnte er Steine und Balken anheben. Rosa hatte ihren Mann mit einem frischen Ballen Wolltuch begleitet, der als Verbandsmaterial für die Lebenden wie auch als Leichentuch für die Toten taugte.


  Sowohl Rosa als auch Anton hatten den ganzen Tag getan, was sie konnten, um anderen beizustehen. Anfangs hatte große Verwirrung geherrscht, denn viele Menschen waren herbeigeströmt, um zu helfen, zu gaffen oder verzweifelt nach Freunden und Verwandten zu suchen. Anton rechnete den Gesegneten hoch an, dass sie schon bald die Ordnung wiederhergestellt hatten. Die Gesegneten  wie man die Mönche hier nannte  waren die Augen und Ohren des Drachen. Sie sorgten für Recht und Ordnung. Deshalb, aber auch, weil einige von ihnen ziemlich verrückt waren, hatten die gewöhnlichen, nicht gesegneten Bürger von Drachenburg einen gesunden Respekt vor den Mönchen und gehorchten ihren Befehlen umgehend.


  Die Gesegneten schickten die meisten Leute wieder nach Hause. Nur diejenigen, die sich nützlich gemacht hatten, durften bleiben, darunter Anton und Rosa. Sie beruhigten andere, legten Verbände an, schufteten und schleppten, entdeckten beglückt Überlebende und trauerten, wenn sie auf Tote stießen. Bei Sonnenuntergang waren beide erschöpft. Die Mönche entschieden, dass hier nicht mehr viel auszurichten war, weil es auch rasch dunkler wurde. Rosa ging nach Hause, um sich »richtig auszuweinen«, wie sie sagte, und um dem Drachen dafür zu danken, dass ihre eigene Tochter in dessen Palast unter dem Berg in Sicherheit war. Eine der Toten, die Rosa sanft zugedeckt hatte, war eine junge Frau gewesen, knapp so alt wie ihre Tochter.


  Auch Anton war erschöpft. Rücken, Arme und Herz schmerzten ihn. Doch er brachte es nicht über sich zu gehen, solange noch die Aussicht darauf bestand, jemanden lebend zu bergen. So suchte er weiter, und im letzten Schimmer der Abendsonne wurde seine Beharrlichkeit belohnt. Er sah eine staubige Kinderhand unter einem Berg Steine herausragen.


  Zuerst fürchtete Anton, er hätte eine weitere Leiche gefunden. Als er sich jedoch hinkniete und die Hand berührte, war diese zu seiner Überraschung warm. Der Puls schlug schwach, aber regelmäßig. Die Hoffnung und das Glück fegten die Müdigkeit beiseite. Doch die Erfahrung hatte ihn gelehrt, das Opfer nicht augenblicklich herauszuziehen, so sehr er dies auch wollte. Zuallererst schaute er sich den Schutthaufen gründlich an. Wenn er den falschen Stein verschob, konnte alles abrutschen und das Kind noch tiefer begraben.


  »Das sieht aber verdammt merkwürdig aus«, murmelte er in sich hinein. In der Tat waren die Steine und Balken ganz ungewöhnlich ineinander verkantet. Aber andererseits war ihm bei diesem Unglück schon vieles merkwürdig vorgekommen.


  Erst wollte er Hilfe herbeirufen, aber dann entschied er sich dagegen. Das hier war allein zu schaffen. Angesichts der eigenartigen Umstände war das vielleicht auch am besten. Außerdem würde er so keine kostbare Zeit verschwenden. Mit bloßen Händen grub er das Kind aus und hatte es schon bald befreit.


  Die Kleine war bewusstlos. Das Blut, das aus ihrer Kopfwunde gesickert war, hatte das Haar verklebt. Es war auch über Gesicht und Kleider gelaufen, so dass er kaum feststellen konnte, wo sie noch verletzt war. Sie atmete weder angestrengt noch flach. Anton tastete ihre Glieder ab, um zu prüfen, ob etwas gebrochen war. Arme und Beine schienen heil zu sein. Unter der Blutkruste konnte er die Kopfwunde nicht untersuchen und wollte auch nicht daran herumpulen. Womöglich würden seine derben Finger alles nur noch schlimmer machen. Das Mädchen war ungefähr zwölf Jahre alt und nur mit einem Wollkittel bekleidet. Es trug weder Schuhe noch Strümpfe.


  Das Gebäude war leer. Keine Möbel, kein Hinweis auf Bewohner. Ein einsames Kind in einem verlassenen Haus. Die Sache wurde immer seltsamer.


  Aber Anton spekulierte nicht lange herum. Wenn das Mädchen überlebte, war noch genug Zeit für Fragen. Vorerst hob er sie vorsichtig auf und trug sie ins Freie. Dabei bemerkte er Grald, den Mann, der im Namen des Drachen über Drachenburg herrschte. Er redete mit einer der heiligen Schwestern. Anton zog den Kopf ein, damit sie ihn nicht bemerkten, und eilte möglichst rasch vorbei. Jetzt war er froh, dass er niemanden herbeigerufen hatte.


  Er überlegte, was er mit dem Kind tun sollte. Er konnte es zu den Heilern in die Abtei bringen, aber die lag weit weg, und er war schon sehr müde. Außerdem würde das Spital zum Bersten voll sein. Sein eigenes Haus lag ganz in der Nähe. Dorthin würde er das Kind zunächst bringen, es versorgen und von seiner Frau untersuchen lassen. Dann konnten Rosa und er zusammen überlegen, was mit ihm geschehen sollte.


  Antons Haus war ein wenig größer als die üblichen einfachen Häuser in Drachenburg. Nicht etwa, weil er reicher war als andere. Solche Unterschiede gab es in der Drachenstadt nicht. Die Häuser wurden vielmehr von den Gesegneten nach bestimmten Gesichtspunkten ausgewählt  der Anzahl der Bewohner und der Art ihrer Beschäftigung. Rosa hatte ihren Webstuhl im Haus stehen, und Antons Schmiede lag direkt im Hof. Deshalb brauchten sie ein Haus, das auch für ihr Werkzeug und das Arbeitsmaterial ausreichte.


  Mit der Schulter stieß Anton die Tür auf, die nie verschlossen war, und trat rückwärts ein, wobei er darauf achtete, dass das Mädchen nicht mit dem Kopf gegen den Türrahmen stieß. Rosa war am Tisch zusammengesunken und weinte.


  »Hilf mir mal, Frau«, sagte er, während er mit dem Fuß die Tür zustieß. Er nickte zu dem Kind in seinen Armen. »Sie ist schwer verletzt, glaube ich, aber sie lebt.«


  Rosa hob ihr tränennasses Gesicht. Sie war Mitte fünfzig, eine schmale, zierliche Frau mit geschickten, schwieligen Händen, die den Großteil ihres Lebens am Webstuhl zugebracht hatte. Sie reichte ihrem Mann kaum bis zur Brust. Anton war nicht besonders groß, aber er hatte breite Schultern und einen kräftigen Körper mit starken Armen und Beinen. Rosa legte gern nachdenklich den Kopf schräg, und Anton hatte so etwas gemütlich Großmütiges an sich, dass ihre Freunde die beiden gern liebevoll Spatz und Bär nannten. Jetzt wich Rosas erstaunter Blick sogleich mütterlichem Mitgefühl.


  »Leg sie in Magdas Bett«, wies Rosa ihren Mann an. »Und dann holst du mir Wasser.«


  Ihr lagen Fragen auf der Zunge, aber Anton wusste, dass sie diese erst stellen würde, wenn das Kind gut versorgt im warmen Bett lag. Als er vom Brunnen zurückkehrte, war das Gesicht des Mädchens bereits von Blut und Schmutz gesäubert. Auf seiner Stirn lag ein feuchter Lappen.


  »Wie geht es ihr?«, fragte er besorgt, während er das Wasser in den Kessel goss und danach das Feuer darunter schürte.


  »Fürs Erste ganz gut«, antwortete Rosa vorsichtig. »Die Wunde war gar nicht so schlimm, wie ich zunächst befürchtet hatte. Aber sie hat viel Blut verloren.«


  »Wird sie durchkommen?«


  »Das weiß man nie bei einer Kopfverletzung. Trotzdem  ich glaube, schon. Es kommt mir so vor, als wenn sie sich gesund schläft, nicht als ob sie nie wieder aufwacht.«


  Anton trat an das Bett. Nachdenklich betrachtete er das Kind, während Rosa darauf wartete, dass das Wasser heiß wurde. Sie wollte die Wunde besser säubern und verbinden. Das Mädchen hatte lange schwarze Haare, die ihm strähnig und wirr über die Schultern fielen. Es lag ganz still, ohne zu stöhnen oder zu zucken. Offenbar schlief es wirklich ganz friedlich. Der Mann schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.


  »Wo hast du sie gefunden, Mann? Wo sind ihre Eltern? Doch nicht … tot?«, fragte Rosa in plötzlichem Schrecken.


  »Sie war allein in einem leer stehenden Haus«, erzählte Anton, der sich nun seufzend am Tisch niederließ. Er massierte seine Schultern und streckte die schmerzenden Rückenmuskeln. »Kein Hinweis auf sonst jemanden. Es war ungefähr dort, wo die Explosion stattgefunden haben muss, oder ganz in der Nähe.«


  »Wirklich?« Rosa staunte. Sie warf einen Blick zum Bett. »Dann hat sie aber Glück gehabt, dass sie kaum verwundet wurde.«


  »Glück?«, wiederholte Anton mit hoch gezogenen Brauen. »Ich glaube, das war mehr als Glück.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Sie lag unter einem Trümmerhaufen. Rundherum schwere Balken. Keiner ist auf ihr gelandet.«


  »Glaubst du etwa, sie gehört zu den Gesegneten?«, hakte Rosa in ernstem Ton nach.


  »Das wäre eine Erklärung. Sie hat sich mit Magie geschützt. Dann muss sie ziemlich begabt sein.«


  »Eine Gesegnete.« Rosa streichelte dem Kind die Hand. »Ganz allein in einem leeren Haus …« Sie seufzte abgrundtief. »Sie muss weggelaufen sein.«


  »Das denke ich auch. Was machen wir nun? Von Rechts wegen müssen wir sie den Mönchen übergeben.«


  »Erst wenn es ihr wieder besser geht«, erklärte Rosa mit fester Stimme. »Und erst wenn wir ihre Geschichte kennen und mit ihr geredet haben. Wir werden ihr von unserer Magda erzählen, wie glücklich sie ist. Wir zeigen ihr Magdas Briefe aus dem Palast.«


  »Glaubst du denn, du könntest sie überreden, zu den Schwestern zurückzukehren?«


  »Natürlich«, sagte Rosa überzeugt. »Die Kleine ist nur durcheinander. In dem Alter wissen viele Mädchen nicht, was sie wollen. Als Magda zwölf war, wollte sie Schmiedin werden, weißt du noch? Es hat lange gedauert, bis wir sie überzeugen konnten, dass das nicht ihre Berufung war.«


  Die Erinnerung brachte Anton zum Lächeln. Zehn Jahre waren verstrichen, seit seine geliebte Tochter im Alter von zwanzig Jahren das Elternhaus verlassen hatte. Sie war eine von den Gesegneten, ungewöhnlich begabt in der Drachenmagie und deshalb vom Drachen erwählt, im Palast unter dem Berg zu leben. Sie hatten Magda nie wieder gesehen, hörten aber immer noch regelmäßig von ihr. Zweimal im Jahr schickte sie einen Brief, in dem sie ihnen mitteilte, dass es ihr gut ging. Sie war glücklich mit ihrem Dienst für den Drachen und beschrieb ihnen den Palast mit seinen Wundern und Schätzen in allen Einzelheiten.


  Natürlich war es eine große Ehre, dem Drachen zu dienen. Andererseits beneidete Anton oft die Männer seines Alters, die ganz normale Töchter hatten, welche ganz normale Enkelkinder in die Welt setzten.


  »Wenn wir dieses Mädchen überzeugen können, freiwillig zurückzugehen, werden die Schwestern nicht zu hart reagieren«, sagte Rosa gerade. »Ganz anders als die Mönche.«


  »Nicht so laut.« Steifbeinig stand Anton auf und spähte aus dem Fenster.


  Es war dunkel geworden, aber immer noch standen einige Nachbarn auf der Straße und unterhielten sich in lebhaftem Ton über die Explosion. Niemand anders war zu sehen. Nachdem Anton sich vergewissert hatte, dass niemand gehört hatte, wie sie sich abfällig über die Mönche geäußert hatten, kehrte er an den Tisch zurück.


  Rosa schöpfte heißes Wasser aus dem Kessel in eine Schüssel, die sie zu dem Kind hinübertrug. Dann reinigte sie die Wunde, kämmte die langen, dunklen Haare und flocht sie zu zwei straffen Zöpfen. Das Mädchen schlief weiter.


  Anton schnitt Brot und Fleisch für das Abendessen auf und trank ein Bier dazu.


  »Du siehst erschöpft aus«, meinte er zu seiner Frau. »Geh ruhig schlafen. Ich passe auf die Kleine auf.«


  »Ich war erschöpft, aber jetzt bin ich noch mal in Schwung gekommen.« Rosa lächelte ihn an. »Du bist derjenige, der so aussieht, als würde er gleich umkippen vor Müdigkeit.«


  Anton blickte zum offenen Fenster hinüber und dämpfte die Stimme. »Was hast du gehört, wie das passiert ist?«


  »›Schiefgegangene Magie‹, sagen die Gesegneten. Aber dann ist noch einiges mehr schiefgegangen«, erzählte Rosa leise. »Dimitri, der Schlachter, hat mir mit den Verwundeten geholfen.« Sie erblasste. »Einige … bei manchen waren Arme und Beine rettungslos zerquetscht. Er hat sein großes Messer geholt …« Sie schluckte und hielt eine Hand vor den Mund.


  Anton brachte ihr einen Becher Bier. Nach einem tiefen Schluck konnte sie weitersprechen. »Dimitri hat einen Laden in der Torstraße. Bevor er wiederkam, sah er Mönche miteinander kämpfen. Der eine Mönch muss verrückt gewesen sein. Er hat mit seiner Magie ein Haus an der Mauer einstürzen lassen. Das war kurz nach der Explosion hier. Und besonders komisch war, dass dieser Mönch eine junge Frau bei sich hatte, die ihm anscheinend geholfen hat! Darüber reden die Gesegneten natürlich nicht.«


  »Glaubst du, dieser Verrückte hat auch die Explosion verursacht, bei der die anderen Häuser eingestürzt sind?«


  »Das sagen die meisten, und die Gesegneten behaupten zumindest nicht das Gegenteil.«


  »Na, dann werden sie ihn ja inzwischen haben.«


  »Das ist das wirklich Komische.« Rosa flüsterte nur noch. »Der verrückte Mönch war immerhin klar genug, um das geheime Tor zu finden und zu fliehen. Mit dem Mädchen! Dimitri hat es mit eigenen Augen gesehen.«


  Stirnrunzelnd schüttelte Anton den Kopf. »Das ist unmöglich. Der Drache würde so etwas nie zulassen.«


  »Das dachte ich auch. Aber dann ist noch etwas passiert. Während Dimitri mit mir redete, kamen die Mönche ihn holen.«


  Anton warf ihr einen scharfen Blick zu.


  Rosa nickte und hob bekräftigend den Finger. »Das habe ich mit eigenen Augen gesehen, Mann. Die Gesegneten sagten zu Dimitri, sie hätten Arbeit für ihn, aber was hätte wichtiger sein können als das, was wir bereits taten  den Verwundeten helfen? Ich glaube, sie haben ihn mitgenommen, weil ihnen nicht passte, was er sagte.«


  »Wo bin ich?«, erklang eine Stimme.


  Rosa und Anton fuhren zusammen. Beide sprangen auf und eilten in den hinteren Bereich des Hauses. Das Mädchen hatte sich aufgesetzt.


  »Du bist in unserem Haus, Kind«, sagte Rosa mit sanfter Stimme. »Ich bin Rosa, und das hier ist Anton.« Sie setzte sich auf die Bettkante und legte dem Mädchen eine Hand auf die Stirn. »Wie geht es dir?«


  »Mein Kopf tut weh«, antwortete die Kleine. Sie hatte ein ernstes Gesicht mit großen, dunklen Augen, die Intelligenz und Kühnheit verrieten. Fremde schienen ihr keine Angst zu machen.


  »Wie heißt du, meine Kleine?«


  »Drakon …«, begann das Mädchen und stockte.


  »Wie bitte?« Rosa wusste nicht, ob sie richtig gehört hatte.


  »Draka«, sagte das Mädchen. »Man hat mich nach meinem Vater benannt. Er hieß Drake. Meine Eltern waren dem Drachen treu ergeben«, fügte sie hinzu, weil sie spürte, dass hier eine Erklärung erforderlich war.


  Anton und Rosa wechselten einen Blick.


  »Wo sind deine Eltern, Draka?«, erkundigte sich Rosa. »Sie machen sich sicher Sorgen. Anton kann losgehen und sie holen.«


  »Meine Eltern sind beide tot«, teilte Draka ihnen mit. »Sie starben, als ich noch klein war.«


  »Also das Waisenhaus in der Abtei. Die Schwestern dort.«


  Bei diesen Worten warf das Mädchen die Decke zurück und wollte aufstehen. »Ihr wart sehr freundlich zu mir. Ich will niemandem zur Last fallen. Darum gehe ich lieber.«


  Draka wurde blass. Ihre Augenlider flatterten. Schwankend legte sie eine Hand an die Stirn. »Mir ist übel.«


  »Leg dich wieder hin, Draka«, mahnte Rosa erschrocken. Liebevoll half sie dem Mädchen, das sich nicht widersetzte, zurück ins Bett. »Ich weiß, dass du Angst hast. Wir verraten niemandem, dass du hier bist. Versprochen. Nicht wahr, Anton?«


  Er nickte beruhigend.


  »Wir verstehen schon, weißt du«, fügte Rosa hinzu, während sie dem Mädchen das Haar aus dem Gesicht strich.


  Argwöhnisch musterte die Kleine ihre Gastgeber. Ihre Augen schossen hin und her. »Was versteht ihr?«


  »Wir wissen  oder glauben zu wissen , was du bist.«


  »Wirklich?« Draka reagierte verwundert.


  »Du bist weggelaufen«, sagte Rosa sanft. »Wir schicken dich aber nicht zurück. Erst wenn du so weit bist.«


  »Weggelaufen«, wiederholte Draka. Seufzend sank sie auf ihr Kissen zurück. »Mein Kopf tut so weh. Was ist denn überhaupt passiert? Ich erinnere mich nicht.«


  »Gedächtnisverlust ist bei Kopfverletzungen nichts Ungewöhnliches«, teilte Rosa ihrem Mann leise mit. »Erzähl ihr, wie du sie gefunden hast.«


  »Es gab eine Explosion. Du lagst in den Trümmern eines leer stehenden Hauses«, berichtete Anton. »Das ganze Gebäude war zusammengebrochen, Dach, Wände, einfach alles. Eigentlich hättest du tot sein müssen. Warst du aber nicht. Du hattest nur eine Schramme am Kopf. Als die Balken brachen, fielen sie um dich herum, nicht auf dich drauf.«


  Draka starrte ihn an, ohne zu blinzeln. »Da habe ich aber Glück gehabt.«


  »Mehr als das.« Anton lächelte. »Du hast dich mit Magie vor dem Tod bewahrt. Der Blutfluch.«


  »Wir wissen vom Blutfluch«, ergänzte Rosa. »Unsere Tochter gehörte zu den Gesegneten. Sie war sehr begabt.« Ihre Stimme wurde leiser. »Wir wissen auch, dass es für junge Mädchen manchmal nicht einfach ist, mit dieser Macht zu leben. Manchmal rennen sie davon.«


  Verwirrt senkte Draka den Blick. Ihre Hände zupften nervös an der Bettdecke. »Oh, bitte! Erzählt es nicht den Mönchen.«


  »Gewiss nicht, mein Schatz, gewiss nicht. Jetzt leg dich hin und ruh dich aus.«


  Draka schmiegte sich in ihre Decken, schloss die Augen und atmete bald wieder tief und regelmäßig.


  Die beiden Alten betrachteten sie.


  »Es tut gut, mal wieder so eine Kleine zu haben«, bemerkte Rosa schließlich. Sie griff nach der Hand ihres Mannes.


  »Wir können sie nicht auf Dauer behalten«, meinte Anton, der seine Frau an sich zog. »Jemand wird etwas merken, und dann kommen die Mönche zu uns.«


  »Ich weiß«, seufzte Rosa. »Nur einen oder zwei Tage. Mehr nicht. In all dem Durcheinander wird sie niemand vermissen.«


  »Und nun geh schlafen«, sagte ihr Mann.


  »Noch nicht.« Rosa zog den Stuhl, auf dem sie sonst am Webstuhl saß, ans Bett herüber. »Ich bleibe noch ein wenig an ihrem Bett. Womöglich wacht sie noch einmal auf und fürchtet sich.«


  Ihr Mann gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Du bist wirklich eine gute Frau.«


  Rosa lächelte beglückt. Sie zog die Decke fester um die schmalen Schultern des Kindes. Dann nahm sie ihr Nähzeug zur Hand, lehnte sich an die Wand und begann, ein Wiegenlied zu summen, das sie einst für ihre Tochter gesungen hatte.


  


  Schlaf, schlaf, schlaf, mein Kind.


  Weine nicht, es heulte nur der Wind.


  Anton, der bereits im Bett lag, fiel auf, wie lange seine Frau nicht mehr gesungen hatte. Tränen stiegen ihm in die Augen.
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  Als Grald in der Abtei eintraf, war Nem bereits wieder bei Bewusstsein, auch wenn er vorgab, noch zu schlafen. Mit geschlossenen Augen lag er im Bett und regte sich erst, als er die raue Stimme seines Vaters vernahm.


  »Wie geht es dir, Drachensohn?«, fragte Grald.


  Nem antwortete nicht sofort. Er schlug die Augen auf und sah sich verwirrt im Zimmer um. Schließlich richtete er den Blick auf Grald, seinen Vater, den Drachen.


  »Ganz gut.« Der Junge versuchte, sich aufzusetzen.


  »Beweg dich nicht, Drachensohn«, warnte einer der Mönche und legte ihm rasch eine Hand auf die Schulter.


  Nach einem herrischen Blick von Nem zog der Mann die Hand hastig wieder zurück.


  »Der Mönch hat Recht. Du solltest dich nicht bewegen«, versuchte Grald zu vermitteln. »Wir müssen auf deinen Körper Acht geben.«


  Eine merkwürdige Ausdrucksweise, fand Nem, dachte aber nicht weiter darüber nach. Er hatte Wichtigeres auf dem Herzen als die eigenartige Wortwahl seines Vaters, denn er konnte hören, wie der Drache Grald wie üblich die Gedankenhöhle seines Sohnes umschnüffelte, weil er einen Zugang suchte.


  Nem stand in der Mitte. Er hatte sich in strahlendes, farbloses Weiß gewickelt.


  Da seine Bemühungen, Nems Gedanken zu überprüfen, durchkreuzt wurden, musste Grald den Jungen fragen: »Was ist geschehen, Drachensohn? Wer hat dich angegriffen? War es dein Bruder?«


  Nem verzog den Mund. »Als ob Markus den Mumm dazu hätte! Es war das Mädchen, Evelina. Sie hatte ein Messer. Als ich mich mit meinem Bruder treffen wollte, ist sie mir gefolgt.«


  »Wenn du nicht den Mönch erschlagen hättest, den ich dir als Leibwache zugeteilt hatte, wäre das nicht passiert«, unterbrach ihn Grald. Sein schwerer Kopf kam näher. Er versuchte, Nem durch seinen breiten Körper zu imponieren.


  Doch der junge Mann zuckte nicht zurück. Er sah dem Drachen in dessen Menschenaugen.


  »Leibwache!« Er wollte auflachen, zog aber eine Grimasse vor Schmerzen. Dann setzte er sich etwas um. Die Mönche hatten seinen Brustkorb bandagiert, und dieser Verband engte ihn beim Atmen ein. »Der Mönch war ein Spion. Du spionierst mir nach.«


  »Und wenn schon. Was hast du zu verbergen, dass du ihn töten musstest?«


  Nem schwieg einen Augenblick, ehe er antwortete: »Er hat mich gestört. Er war lästig. Verrückt wie ein tollwütiges Stinktier. Ich mochte ihn nicht. Darum habe ich ihn umgebracht.«


  Grald reagierte keineswegs fassungslos, sondern eher belustigt. Grinsend zog er einen Stuhl an Nems Bett.


  »Ich mag sie alle nicht«, fuhr Nem mit einem vernichtenden Blick auf den Mönch fort, der sich immer noch an ihm zu schaffen machte. »Wenn ihnen ihr Leben lieb ist, sollen sie sich von mir fernhalten.«


  Auf ein Zeichen von Grald eilte der Mönch dankbar nach draußen. Grald sah wieder seinen Sohn an. Seine Belustigung verschwand.


  »Du hast dich davongeschlichen, um allein mit deinem Bruder zu sprechen. Das war dumm  wie du festgestellt hast. Du hättest Geduld haben müssen. Ich hätte eine Begegnung arrangiert.«


  Nem starrte aus dem Fenster. Die Sonne ging unter. Blassgelb hob sie sich vom blassblauen Himmel ab, die Farben so gedämpft, als versuchten sie zu entschwinden, ohne dass es jemand bemerkte. »Markus ist mein Zwillingsbruder. Ein Bruder, von dem ich nie wusste. Ich wollte ihn allein treffen. Ich wollte unter vier Augen mit ihm reden.«


  »Du wolltest ihn warnen, meinst du«, warf Grald ein. »Dass ich ihn töten wollte. Du wolltest ihm zur Flucht verhelfen.«


  »Ich habe dir gesagt, wo er steckt«, schimpfte Nem. »Du hättest ihn dir holen können. Es ist nicht meine Schuld, dass du das nicht getan hast.«


  »Ich hatte anderes zu tun«, knurrte Grald.


  »Wegen Drakonas?«, fragte Nem.


  »Was weißt du von Drakonas?«, wollte Grald wissen. Seine Augen verschwanden fast unter dem Schatten seiner dichten Augenbrauen.


  »Ich weiß, dass er hier in der Stadt war. Ich weiß, dass er Markus vor deinen Mordgesellen gerettet hat. Und ich weiß, dass er Markus als Lockvogel benutzt hat, um dich zu erwischen«, teilte Nem ihm mit kühler Stimme mit. »Alles hochinteressant, wenn man bedenkt, dass du Markus als Lockvogel eingesetzt hast, um Drakonas zu kriegen. Was war los, Grald? Habt ihr euch am Ende gegenseitig gefasst? Habt ihr deshalb die Stadt in die Luft gejagt?«


  Der Mensch Grald betrachtete Nem unter grimmigem Schweigen. Der Drache Grald vor der Höhle von Nems Verstand fuhr wütend die Krallen aus. Nem verharrte unerreichbar im weißen Zentrum seines Inneren.


  »Warum habt ihr die Stadt in die Luft gejagt, Grald?«, hakte er nach. »Und wo ist mein Bruder? Wo steckt Evelina? Ich würde sie gern wiedersehen.« Er legte eine Hand auf die Wunde. »Mit der hab ich noch eine Rechnung offen.«


  »Deinen Bruder kannst du selbst kontaktieren«, sagte Grald unvermittelt. »Du hast diese Kraft, die den Drachen zu eigen ist. Frag ihn selbst, wo er ist.«


  »Ich glaube kaum, dass mein lieber Bruder mir freiwillig seine Gedanken zeigt«, bemerkte Nem trocken. »Nach allem, was vorgefallen ist. Was ist los, Grald? Hast du den Prinzen verloren?«


  »Ich stelle hier die Fragen«, gab Grald etwas verspätet zurück. »Und dieses Mal will ich Antworten. Was ist geschehen, als du dich mit deinem Bruder getroffen hast? Was hat er gemacht? Was hat er gesagt?«


  Achselzuckend legte Nem sich wieder hin. »Ich bin Markus begegnet. Schon mein Anblick hat ihn zurückschrecken lassen. Er hat mich vom ersten Moment an gehasst  ein Gefühl, das durchaus auf Gegenseitigkeit beruht. Er ist genau das, was zu erwarten war  ein verwöhntes, verzogenes Prinzchen. Ich sah genau, dass er mich loswerden wollte, aber er musste mich natürlich hinhalten, damit du in die Falle tappen konntest, die er dir zusammen mit Drakonas gestellt hat. Dann ist Evelina aufgekreuzt. Sie hat an der Tür gelauscht, bis sie hörte, dass ich Markus als Prinz bezeichnete. Daraufhin hat das berechnende kleine Biest fast die Tür aus den Angeln gehoben, um sich ihm an den Hals zu werfen. Sie erzählte ihm, was für ein Ungeheuer ich sei  wie ich ihren Vater umgebracht hätte und versucht hätte, sie mit Gewalt zu nehmen. Mein Bruder hat ihr natürlich geglaubt. Immerhin hat er sie nicht ermuntert, mich umzubringen. Markus ist ein Schwächling. Zu solchen Dingen fehlt ihm der Schneid. Der Angriff war allein Evelinas Idee. Wie eine Wildkatze hat sie sich auf mich gestürzt. Ich erinnere mich nur noch daran, wie sie mir das Messer in die Brust gestoßen hat.«


  »Das Messer, das du ihr verschafft hast«, erinnerte ihn Grald.


  »Das war ein Fehler. Ich habe dafür bezahlt.«


  »Und dann, Drachensohn?«


  »Sag du es mir, Drachenvater. Ich hörte eine Explosion. Irgendwann bin ich dann aufgewacht. Ich lag in meinem eigenen Blut in den Trümmern eines Hauses. Markus und Evelina waren fort. Draußen herrschte helle Aufregung, alles schrie herum, und man grub die Opfer aus. Für mich hat sich niemand interessiert. Darum bin ich losgekrochen und schließlich hierhergekommen. Ich muss wieder ohnmächtig geworden sein, denn meine nächste Erinnerung ist, wie einer deiner irren Mönche sich brabbelnd über mich beugt. Ich habe deine Fragen beantwortet, Vater. Jetzt beantworte du meine. Wo ist mein Bruder? Wo ist Evelina? Sind sie bei der Explosion ums Leben gekommen? Und wo ist Drakonas? Ich finde, ich habe ein Recht, das zu erfahren  immerhin wollen alle drei meinen Tod.«


  Grald schwieg. Vermutlich versuchte der Drache zu entscheiden, wie viel er Nem erzählen und wie viel er für sich behalten wollte.


  »Du hast von keinem von ihnen etwas zu befürchten, Drachensohn«, teilte Grald ihm schließlich mit. »Was deinen Bruder angeht, so hast du Recht. Der Königssohn ist weichlich, schwach und leichtgläubig. Er wird sich in die Arme seines Vaters flüchten, und ich lasse ihn gehen. Das Mädchen ist bei ihm.« Grald verzog die Lippen zu einer Art Lächeln: »Aber du wirst schon bald Gelegenheit zur Rache bekommen.«


  »Gut«, nickte Nem, obwohl er sich fragte, was das zu bedeuten hatte. In der Hoffnung auf weitere Einzelheiten wartete er ab.


  »Und was die Gefahr angeht, in der du schweben magst«, fuhr Grald fort, »so werden die Mönche dich beschützen  wenn du sie lässt.«


  Verärgert schüttelte Nem den Kopf.


  »Zunächst aber musst du dich ausruhen, damit du wieder ganz gesund wirst. Wenn du wieder bei Kräften bist, erzähle ich dir alles, was du wissen musst.«


  Der Drache verschwand. Er schickte den Mönch wieder herein.


  Nem befahl dem Mönch, wieder zu verschwinden und die Tür zu schließen. Er wollte allein sein. Der Mönch gehorchte dem Drachensohn, ging jedoch nicht weit. Vor der Tür hörte Nem leise Schritte. Zwei Mönche bezogen Stellung. Mindestens zwei.


  Nem legte sich wieder hin. Die mentale Auseinandersetzung hatte ihn so sehr angestrengt, als hätte er einen körperlichen Kampf mit dem Drachen hinter sich  eine unschöne Vorstellung, die ihn aufmerken ließ. Eines Tages würde er gegen den Drachen kämpfen müssen, wenn er seinen Schwur halten und seine Mutter rächen wollte. Und diesen Kampf musste er geistig und körperlich ausfechten.


  Nem hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte. Noch war er für ein solches Ringen nicht bereit. Er wusste genug über Drachenmagie, um sich vor Grald zu schützen, aber mehr auch nicht. Er dachte daran, wie Drakonas ihm angeboten hatte, ihn alles über die Magie zu lehren. Damals hatte Nem abgelehnt. Er war noch ein kleiner Junge gewesen und wollte die Drachenmagie, die in ihm brodelte, ebenso wenig wie seine Drachenbeine, die Drachenklauen und das Drachenblut.


  Noch immer lehnte er all das ab. Die Mönche gaben sich ehrerbietig, aber er sah die Angst und den Hass in ihren Augen. Die gleiche Angst und den gleichen Hass, der kurz in Markus' Augen aufgeflackert war. Dasselbe, was er stets in Evelinas Augen vorfand.


  Doch so sehr sie ihn verabscheuten, hasste er dennoch seinen Drachenanteil weitaus mehr als sie. Dagegen musste er etwas tun. Nem war erwachsen, kein Kind mehr. Er musste lernen, seine Magie zu benutzen. Denn er würde sie brauchen, um Grald zu vernichten.


  Eines hatte Nem während seines Wortwechsels mit Grald immerhin erfahren, zumindest glaubte er es zu wissen:


  Der Drache hatte keine Ahnung, was aus Drakonas geworden war.
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  Es war erst die zweite Parlamentssitzung, der die junge Lysira beiwohnen würde. Anoras dringender Ruf zur Versammlung war unerwartet gekommen. Angesichts der gegenwärtigen Krise jedoch war das Unerwartete eigentlich zu erwarten gewesen, überlegte Lysira.


  Sie freute sich über das anberaumte Treffen, wenn auch nicht so sehr wegen der Versammlung selbst, die natürlich auch spannend war. Lysira freute sich besonders darauf, den Zweibeiner wiederzusehen, Drakonas. Einer Menschenfrau hätte bei diesem Gedanken das Herz geflattert. Lysiras Drachenherz schlug ganz ruhig, nur ihre Gedanken waren in Aufruhr.


  Drachen leben gern allein. Sie wollen frei sein, um ungestört ihren Träumen nachzuhängen. Zur Paarung und zur Aufzucht der Jungen tun sie sich eher widerwillig zusammen, denn die Paarung selbst macht ihnen wenig Freude. Man war froh, sie schnellstmöglich hinter sich zu bringen. Für Drachen ist Liebe die Begegnung auf geistiger Ebene, nicht auf der körperlichen. Sie ist das Verschmelzen von zwei wundersamen Träumen, das Ineinanderfließen fantastischer Farben und hinreißender Bilder. Das wahre Paarungsritual findet im Geiste statt und kann viele Jahre dauern, während derer die beiden das Nest für die Jungen bauen und die verzwickten Illusionen ersinnen, die Eindringlinge abwehren und die Jungen so lange vor allem Bösen bewahren, bis diese alt genug sind, ihren eigenen Träumen zu folgen.


  Die Bilder, die Lysira in Drakonas' Gedanken gesehen hatte, hatten sie fasziniert. Sie waren so anders als bei den anderen Drachen. Er sah die Welt aus Bodenhöhe und damit ganz anders als sie, weil er unten herumlief. Und er war mit jenen seltsamen Geschöpfen unterwegs, den Menschen. Er sprach mit ihnen, berührte sie, hatte sogar gelernt, wie sie zu denken. Die Gedanken anderer Drachen waren wie die ihren, von zauberhaften, heiteren, ruhigen Farben erfüllt. Drakonas' Menschenfarben waren grell, spitz, zackig, ja, hässlich, aber zugleich auch von atemberaubender Schönheit.


  Während der letzten Parlamentssitzung hatte sie einen Eindruck von seinem Geist bekommen. Damals war sie so erschüttert und aufgewühlt, aber auch so gebannt gewesen, dass sie die Bilder wieder und wieder heraufbeschworen hatte, während sie träumend in ihrer Höhle gelegen hatte. Diesmal war Lysira die Erste, die in der gewaltigen Höhle eintraf, in der das Parlament der Drachen tagte. Anora kam kurze Zeit später.


  Beschämt durch ihren eigenen Übereifer und voller Ehrfurcht vor dieser illustren Ältesten hielt Lysira ihre Gedanken sorgsam bedeckt. Sie grüßte die Ministerin, indem sie den Kopf neigte und die Flügel hob. Dann fragte sie sich verunsichert, was sie nun tun sollte. Sollte sie ein Gespräch beginnen, bis die anderen ankamen? Lysira fiel alles Mögliche ein, worüber sie gern gesprochen hätte, doch alles betraf Drakonas, und den wollte sie nur ungern zum Thema machen.


  Dennoch versuchte sie etwas halbherzig, die alte Drachendame anzusprechen. Allerdings waren Lysiras Farben zart und gedämpft. Anora, die mit ihrem eigenen Gedankensturm beschäftigt war, bemerkte die frühlingsgrünen und rosafarbenen Fäden, die von Lysira ausgingen, nicht einmal.


  Sie ließ sich im vorderen Bereich der Höhle nieder und warf nur einmal einen Blick zu der jungen Lysira hinüber. In diesem Blick lag tiefe Sorge, als ob ihr ein schreckliches Schicksal bevorstünde. Bei Anoras seltsamem Blick wurde Lysira noch unangenehmer zumute. Sie war dankbar, als die Ministerin ihren Schwanz um die Beine legte und die Augen schloss, um anzudeuten, dass sie nicht gestört werden wollte. Prompt zog sich Lysira in den finstersten Teil der Höhle zurück, wo sie mit den Stalagmiten zu verschmelzen suchte.


  Schließlich rückten auch die anderen Drachen an, und Lysira musste aus dem Schatten hervortreten und sie begrüßen. Alle waren schlecht gelaunt und nervös. Ihre Farben wogten und waberten. In letzter Zeit fürchteten sie diese Versammlungen, weil dort jedes Mal schlimmere Nachrichten verkündet wurden. Alle blickten auf Lysira, während sie sich auf kaum bewegten Schwingen durch die Dunkelheit herabschraubten. Der Anblick der Ältesten, die sich ganz in sich selbst zurückgezogen hatte, war nicht gerade beruhigend. Die versammelten Drachen waren so alarmiert, dass es Lysira so vorkam, als hörte sie ihre Gedanken wie Fledermausflügel durch die Nacht schwirren.


  Immer wieder senkte sie den Kopf und hob die Flügel, um die Drachen zu begrüßen. Doch am Gedankenaustausch beteiligte sie sich nicht. Junge Drachen durfte man sehen, aber nicht hören, sofern man sie nicht ausdrücklich aufforderte, ihre Farben zu offenbaren. Vielleicht hätte Lysira eine Einladung von dem einen oder anderen jungen Drachenmann erhalten. Sie hatte den Eindruck, dass Gedanken in ihre Richtung trieben. Aber sie war abgelenkt, denn sie horchte auf die Ankunft eines bestimmten Drachen. Sie lauschte, ob sie keine Menschenschritte hörte.


  Als der letzte Drache gelandet war, kam Anora aus ihren dunklen Grübeleien hervor und rief das Parlament zur Ordnung. Doch Drakonas war noch immer nicht gekommen.


  Lysira nahm ihren Platz unter den versammelten Oberhäuptern der Drachenhäuser ein und öffnete ihren Geist für Anora.


  »Ich bedauere, dass ich euch so kurzfristig einberufen habe«, begann Anora mit strahlenden, aber zitternden Farben, als hätte sie ihre Gefühle schon zu lange im Zaum gehalten. »Doch ich habe eilige Nachrichten für euch, dazu eine Warnung und … ein Geständnis.«


  »Wir können nicht beginnen. Einer fehlt. Wo ist Drakonas?«, fauchte Malfiesto.


  Er war ein reizbarer alter Griesgram, den Lysira normalerweise unausstehlich fand. Heute aber konnte sie sich für ihn erwärmen und bedachte den Alten mit einem dankbaren Blick. Unvermittelt stiegen schöne Erinnerungen an seine Jugend in Malfiesto auf, die ihn kurzfristig vom Thema ablenkten. Aber das fiel ihm bald wieder ein.


  »Er kommt mal wieder zu spät«, fuhr Malfiesto fort. »Ich schlage vor, dass wir einen offiziellen Tadel aussprechen.«


  »Ich weiß nicht genau, wo Drakonas ist«, teilte Anora ihm mit  was der Wahrheit entsprach. »Ich habe ihn nicht über diese Versammlung unterrichtet, denn ich will ihn nicht hier haben.«


  Die versammelten Drachen wurden still. Ihre Farben bebten. Lysira spürte, wie ihre eigenen Farben gegen die Höhlenwände prallten. Sie musste sie gewaltsam unter Kontrolle halten, um den anderen nichts von ihrer Angst und Enttäuschung mitzuteilen.


  »Er hat sich doch nicht etwa umbringen lassen?«, fragte Litard, ein männlicher Drache, herablassend.


  »Nein«, antwortete Anora. »Ich glaube nicht, dass er tot ist.«


  Lysira war zutiefst erleichtert, wenn auch nur kurzfristig.


  »Ich glaube, er ist abtrünnig geworden. Ruhe!«, zürnte Anora flammend rot. »Ruhe hier! Hört zu. Seit den Drachenkriegen haben wir keine solche Krise mehr erlebt. Unser Leben, besonders das der Jungen unter uns«, wieder sah sie Lysira mit jener mysteriösen Traurigkeit an, »schwebt in höchster Gefahr.«


  Nun endlich hatte sie die volle Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer. Litard hörte auf, seine blitzenden grünen Schuppen zu putzen, und bekundete laut seine Überraschung. Mantas mit seinen dumpfen Farben zeigte keine Regung, sondern wartete schweigend, wie die Dinge sich entwickeln würden. Jinat, der immer sorgenschwer wirkte, nickte bedrückt, als hätte er das alles kommen sehen. Arat grinste. Er mochte weder die Menschen noch Drakonas. Malfiesto kniff die Augen zusammen.


  Drakonas stammte aus dem von Malfiesto geführten Adelshaus, auch wenn man daran nie dachte, da der ältere Drache mit Drakonas' Handlungen nie zufrieden war. Jetzt aber sah Lysira, dass Malfiesto besorgter war, als er zeigen wollte. Anstatt zu brüllen und loszutoben, wie sie erwartet hätte, war er außergewöhnlich still geworden.


  Die sieben anderen Häuser hatten weibliche Oberhäupter. Dyxtra die Silberne war beinahe so alt wie Anora und Maristara. Sie kannte beide von Kindesbeinen an und war angeblich wenig überrascht gewesen, als Maristara ein Menschenreich versklavt hatte. Dyxtra hatte nie eingesehen, wozu man einen Zweibeiner brauchte, und sich immer geweigert, zu dem Zauber beizutragen, mit dem diese schwierige Illusion gewirkt wurde. Jetzt schnaubte sie nur, als wäre dieser Ausgang zu erwarten gewesen.


  Reyal war mittleren Alters. Im Gegensatz zu den meisten Drachen hielt sie sehr viel von Kreativität und Kommunikation und versuchte ständig, anderen ihre Träume mitzuteilen. Auch sie mochte keine Menschen, seit sie einst einen Menschen in ihrer Höhle angetroffen hatte, als ihre Nachkommen noch im Ei schlummerten, wie es hieß. Der Mensch war gar nicht erst in die Nähe der Drachenjungen gekommen, aber Reyal hatte geschäumt und fing noch heute immer wieder damit an, sobald sie Gelegenheit dazu bekam.


  Alisha zählte zu Reyals Altersgruppe, war jedoch eher von ernster Natur und ganz auf ihr Innenleben konzentriert. Sie meldete sich in Sitzungen nie zu Wort, bat nie um den Sprecherstab und stellte nie Fragen, sondern hörte nur aufmerksam zu und nahm alles auf, ohne zu zeigen, was sie davon hielt.


  Nionan mochte Menschen. Als sie jung war, hätte sie sich gern selbst als Zweibeiner zur Verfügung gestellt, war jedoch nicht gewählt worden. Gerüchten zufolge benutzte sie ihre Illusionskünste dafür, Menschen zu ihrer Höhle zu locken, damit sie diese beobachten konnte. Wie Malfiesto sah sie Anora jetzt sehr misstrauisch an.


  Die letzte Herrscherin, Shrireth, schien im Halbschlaf zu sein, doch das war bei ihr nichts Neues. Angeblich neigte sie zu Wutausbrüchen, was Lysira jedoch nur schwer glauben konnte.


  »Ihr alle wisst, dass die abtrünnige Maristara vor vielen hundert Jahren das Königreich Seth eingenommen hat«, erinnerte Anora die anderen gerade. »In Menschengestalt hat sie heimlich über die Menschen geherrscht und zusammen mit ihrem Gefährten Grald, einem Drachen niederer Herkunft, versucht, Menschen zu züchten, in deren Adern Drachenblut fließt. Ihr wisst auch, dass dabei Menschen entstanden sind, die Drachenmagie in sich tragen. Bei der letzten Versammlung hat Drakonas euch allen mitgeteilt, dass er eine Stadt mit dem Namen Drachenburg entdeckt hat, wo Grald und Maristara diese Menschen festhalten. Mächtige Illusionen halten diese Stadt vor Menschen wie Drachen verborgen. Überdies ist euch bekannt, ebenfalls über Drakonas, dass Grald und Maristara einen Spion im Parlament haben, der sie mit Informationen versorgt. Deshalb konnten sie jeden Drachenangriff auf Seth zur Befreiung der Menschen abwehren. Deshalb kannte Grald unsere geheimen Pläne für die Menschenfrau Melisande. Die Informationen des Spions verschafften Grald die Gelegenheit, diese Frau zu befruchten. Aus der Vereinigung erwuchs ein Sohn.«


  Die Drachen rührten sich nicht. Nicht ein Schwanz zuckte, nicht ein Flügel raschelte. Nicht einmal die Höhlenwände waren so still wie die versammelten Parlamentsmitglieder.


  »Ich werde euch jetzt den Namen des Verräters preisgeben«, sagte Anora.


  »Drakonas!« Sein Name zischte durch die Gedanken der Anwesenden.


  Anora schüttelte den Kopf.


  »Du selbst«, folgerte Malfiesto. Er sprach seine Worte aus, was Drachen selten tun.


  Lysira glaubte ihm ebenso wenig, wie sie den anderen geglaubt hatte, was Drakonas betraf. Diese Vorstellung war so absurd, dass sie fast aufgelacht hätte, bis sie in Anoras Augen düsteres Schuldbewusstsein, aber auch ein trotziges Glitzern wahrnahm.


  »Du hast Recht«, erwiderte Anora. »Ich habe unsere Pläne an Maristara und Grald weitergegeben. Ich habe sogar den Tod von Brayard und seinem Sohn Bran gebilligt, wenn auch widerstrebend. Jetzt verdammt ihr mich, das weiß ich. Aber wenn ihr meine Gründe hört, werdet ihr mir dankbar sein.«


  »Niemals!« Lysira ließ ihrer Wut und ihrer Trauer freien Lauf. Bran war ihr Bruder gewesen, Brayard ihr Vater. »Du gestehst den Mord an …«


  »Schweig, Kleine!«, befahl Anora streng. »Sei still und hör mir zu.«


  Aber Lysira wollte nicht schweigen. Sie wollte ihren Zorn hinausbrüllen, bis die Höhlenwände einstürzten. Mit Zähnen und Klauen und mörderischer Magie wollte sie Anora angreifen. Ja, sie würde …


  »Schsch!«, warnte Drakonas. »Verrate niemandem, dass ich bei dir bin. Lass nur zu, dass meine Gedanken sich mit deinen vermischen. Halte deine Farben grau. Ich muss hören, was Anora dem Parlament erzählt, und sie darf nicht wissen, dass ich lausche.«


  Lysira gehorchte. In ihrem Kopf herrschte ein solcher Aufruhr, dass ihre Farben zwar nicht unbedingt grau, aber doch so fleckig erschienen, dass nicht einmal sie selbst hätte sagen können, was sie gerade dachte.


  »Ich weiß, dass dies ein Schock für dich ist, Lysira«, redete Anora weiter. »Und ich bedaure wirklich zutiefst, dass ich zu diesem Schritt gezwungen war. Bitte hör zu, was ich zu meiner Verteidigung vorzubringen habe.«


  Lysira nickte kurz. Die anderen Drachen würden glauben, dass sie kaum in der Lage war, ihre Wut zu bezähmen. Das war beinahe richtig, denn tatsächlich kochte sie innerlich. Aber in die hässliche Säure mischte sich süße Wärme, weil sie wusste, dass Drakonas ihr so nahe war, dass er ihr vertraute und sich auf sie verließ. Lysira grub die Klauen in den Felsboden und wartete Anoras Worte ab.


  »Seit Jahrtausenden«, begann die Ministerin, »sehen wir zu, wie die Menschheit wächst und sich immer weiter entwickelt. Wir haben uns in diese Entwicklung nicht eingemischt, sondern sogar strenge Gesetze erlassen, um eine solche Einmischung zu unterbinden. Um diese Gesetze durchzusetzen, haben wir einen von uns gebeten, sich zu opfern. Er nahm Menschengestalt an, um unter den Menschen zu leben und sich frei bewegen zu können. Auf diese Weise haben wir sie beobachtet, sie gehegt und gepflegt, ohne dass sie es wussten. Hin und wieder gab es dennoch Begegnungen, wenn ein junger Heißsporn sich vergaß und Vieh raubte oder eine Scheune in Brand setzte. Aber es blieb bei vereinzelten Übertretungen, die uns, wie ich zugeben muss, eher nützten als schadeten. Jahrhunderte hindurch haben die Menschen uns gefürchtet. Sie hatten Ehrfurcht vor uns und erzählten einander Geschichten, wie ihre Helden Drachen angegriffen und sogar erschlagen haben, doch mehr als das war es nie  Märchen, Mythen, Legenden. Kein Mensch war jemals in der Lage, einen von uns zu töten.«


  Anoras Farben wurden düster vor Kummer. »Aber das wird sich ändern.«


  »Was soll das heißen?«, fauchte Malfiesto verächtlich. »Dass die Menschen jetzt Drachen töten können? Anmaßend!«


  »Früher einmal war es das«, nickte Anora ernst. »Inzwischen jedoch nicht mehr. Als der erste Mensch einen Stock aufhob, sahen wir den Speer voraus. Als ein Mensch einen Stein warf, erahnten wir das Katapult. Als sie begannen, Eisen aus dem Boden zu holen, sahen wir die Schwerter in ihren Händen. Solche armseligen Waffen konnten uns natürlich nicht gefährlich werden. Darum haben wir uns nie Sorgen gemacht. Wir schliefen in unseren Höhlen vor uns hin und spannen Träume von Ruhe und Frieden. Aber der Schuss der Kanone hat diese Träume platzen lassen.«


  »Pah!« Malfiesto verzog das Maul. »Dieses hohle Eisenteil. Damit schaden die Menschen mehr sich selbst als uns.«


  »Vorläufig ist das richtig«, stimmte Anora ihm zu. »Und die nächsten hundert Jahre wird es vielleicht auch noch stimmen. Doch solche Waffen werden zweifellos zur Bedrohung werden. Wie wir den Speer aus dem Stock vorhersahen, so prophezeie ich eine schreckliche Menschenwaffe, die in der Lage sein wird, einen Berg in die Luft zu sprengen. Sie werden imstande sein, uns im Schlaf zu töten und unsere Nester zu zerstören, egal wie gut wir die Jungen verstecken.«


  In Anoras Gedanken flackerten Bilder von Flammenhöllen auf, Höhlen, die Hunderte von Jahren von geduldigen Eltern gestaltet worden waren und nun im Handumdrehen verwüstet waren. Die anderen sahen, wie ganze Labyrinthe unter einstürzenden Bergflanken verschüttet wurden. Sie sahen zerschmetterte Eier und junge Drachen, die unter Tonnen von Gestein begraben lagen.


  »Zum ersten Mal in unserer langen Geschichte«, schloss Anora, »halte ich unsere Ausrottung für denkbar. Und sie wird durch Menschenhand geschehen.«


  »Stimmt das, Drakonas?«, schrie Lysira innerlich erschüttert auf. »Haben die Menschen eine solche Macht?«


  Seine Farben blieben lange dunkel. Lysiras Herz wurde von Furcht erfasst, denn sie kannte die Antwort, noch ehe sie diese vor sich sah.


  »Noch haben sie diese Macht nicht. Aber bald.«
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  Die Drachen waren von Anoras Worten schockiert. Ein Teil kochte vor Zorn, andere blieben doch eher ungläubig. Ihre Gedanken schwirrten durch die Höhle, prallten von den Wänden ab, und überall sah man die Farben von Blut und Feuer, als wäre eine dieser explosiven Waffen mitten unter ihnen gelandet. Anora versuchte gar nicht erst, sie zur Ordnung zu rufen. In diesem Aufruhr der Gefühle hätte ohnehin niemand ihre Farben wahrgenommen.


  »Wie können wir die Menschen noch aufhalten?«, fragte Lysira Drakonas.


  »Es ist nicht unsere Sache, sie aufzuhalten«, gab dieser zurück.


  Lysira sträubten sich die Schuppen. »Ich weiß nicht, wie du so lapidar …«


  »Vorsicht«, warnte Drakonas. »Sie beobachtet dich.«


  Der Tumult legte sich. Lysira sah, dass Anoras Blick auf sie gerichtet war. Feine Gedankenfäden schlängelten sich auf sie zu. Sofort spannte sie ein Netz aus Verwirrung über ihren Geist, was nicht schwer war, da dort so viele widerstreitende Gefühle wie gefangene Vögel herumflatterten. Die junge Drachenfrau hatte den Eindruck, dass Anora sie um Vergebung und Verständnis bat. Aber dazu war Lysira nicht bereit, noch nicht. Sie kauerte sich wieder nieder und wich den Gedanken der Ministerin aus.


  Anora stellte die Ordnung wieder her.


  »Ich habe Pläne geschmiedet«, setzte sie an.


  »Ohne uns zu fragen!«, brüllte Malfiesto.


  »Das konnte ich nicht«, wehrte sich Anora erzürnt. »Wegen Drakonas.«


  »Dem Zweibeiner? Der scheint mir aber bei allen deinen Plänen bezüglich der Menschen eine Schlüsselrolle zu spielen.«


  »Die Zweibeiner wurden zu den Menschen geschickt, damit sie uns mit Informationen über deren Sitten und Gebräuche versorgen. Dafür haben sie sich als recht nützlich erwiesen. Allerdings fiel mir auf, dass Zweibeiner immer menschlicher werden, je länger sie unter Menschen leben. Sie entwickeln Verständnis für ihre Gefühle, halten nicht mehr ausreichend Abstand und fühlen schließlich mit ihnen. Normalerweise können wir einen Zweibeiner zurückrufen, ehe er uns schadet. Wie setzen ihn ab und ernennen einen neuen. Das hätte ich bei Drakonas auch tun sollen.«


  Anora seufzte tief. »Aber er war der beste Zweibeiner, den wir je geschaffen haben. Ich dachte auch, er hätte ausreichend Abstand gewahrt. Heute frage ich mich, ob er die ganze Zeit gelogen hat, mich belegen, aber auch sich selbst.« Mit einer Klauenbewegung tat sie diesen Gedanken ab. »Das alles ist Schnee von gestern. Was geschehen ist, ist geschehen, wie die Menschen sagen.«


  »Du prophezeist also, dass die Menschen uns mit ihren Kanonen ausrotten werden«, knurrte Malfiesto gereizt. »Verzeih mir, dass mir nicht einleuchtet, wie die Zucht von Drachenmenschen, also noch mächtigerer Menschen, uns retten soll.«


  »Ich will es euch erklären. Alles begann mit Brayard.«


  Während Anora sprach, sah sie betont an Lysira vorbei, die sich Mühe gab, schweigend zuzuhören.


  »Durch Gralds Stümperei erfuhr Brayard, dass man kleine Jungen aus Seth herausschmuggelte. Er folgerte, dass es eine Stadt wie Drachenburg geben müsse, aber ich glaube nicht, dass er sie gefunden hat. Er erzählte mir, was er wusste, und bestand darauf, dass ich die Sache dem Parlament mitteile  sonst würde er das tun. Das konnte ich jedoch nicht zulassen. Die Tatsache, dass wir Menschen gezüchtet hatten, die Drachenmagie einsetzen können, hätte unter allen Drachen für helle Aufregung gesorgt.«


  Die gemurmelten Kommentare der Anwesenden waren schwarz und von Feuer gesäumt.


  »Lasst mich ausreden!«, verlangte Anora. Sie wartete, bis die Farben sich legten. »Er hätte unsere Pläne zunichte gemacht. Zum Besten aller musste er geopfert werden. Und das wurde er. Niemand sollte es je mitbekommen. Grald hat Brayard getötet und den Mord wie einen Unfall aussehen lassen. Als ob der Drache sich im Sturm verflogen hätte und gegen einen Berg geprallt wäre. Dann wäre alles wieder gut gewesen, doch Bran, Brayards Sohn, gab sich nicht damit zufrieden. Er konnte nicht glauben, dass sein Vater so waghalsig gewesen war. Vor seinem Tod hatte Brayard mir versichert, dass er mit niemand anderem über seinen Verdacht gesprochen hatte. Inzwischen weiß ich, dass er seinem Sohn gegenüber zumindest etwas angedeutet haben muss. Wie viel das war, weiß ich nicht genau, doch es reichte aus, um Bran nach Seth fliegen zu lassen. Vermutlich wollte er die Menschen warnen, ihnen mitteilen, was dort vorging. Die Frauen von Seth beherrschten die Drachenmagie so gut, dass sie Bran beinahe umgebracht hätten. Nach seiner Flucht kehrte er zurück und erzählte jedem, der es hören wollte, davon. Er wollte Unruhe stiften, denn er glaubte, dass dann die Wahrheit über den Mord an seinem Vater herauskäme. Was dann geschah, wisst ihr. Drakonas wurde losgeschickt, um sich um Maristara zu ›kümmern‹. Er sollte einen Menschenkönig nach Seth bringen, der die Herrscherin der Drachen überreden sollte, das Reich zu verlassen. Ab diesem Zeitpunkt ging alles schief. Grald verlor die Nerven und schickte einen seiner magisch begabten Mönche los, um Drakonas zu erledigen. Diese Verrückten haben uns viel mehr geschadet als Drakonas, denn sie zeigten ihm, dass Menschen über Drachenmagie verfügten. Maristara hat den verbrauchten Menschenkörper nicht schnell genug abgelegt, so dass neben Drakonas auch noch zwei Menschen Maristaras Geheimnis des Körpertauschs entdeckten. Wir mussten umgehend eingreifen, um den Schaden wieder zu beheben. Zum Glück gab es dank Drakonas bald Gelegenheit dazu. Er kam auf die Idee, dass der Menschenkönig sich mit der Menschenfrau, einer Hohepriesterin aus Seth, paaren sollte. Es sollte ein Sohn gezeugt werden, der zu starker Drachenmagie fähig wäre. Dieser Sohn sollte später einmal mit Maristara abrechnen. Später nahm Drakonas von diesem Plan wieder Abstand, aber Grald und ich erkannten, wie nützlich er uns sein könnte. Ich brachte Drakonas dazu, ihn weiter zu verfolgen. Die Menschen kamen zusammen, und die Frau wurde befruchtet. Dann pflanzte auch Grald der Frau seinen Samen ein. Sie sollte ein Kind gebären, das halb Mensch, halb Drache wäre. Aber auch das ging schief. Grald hatte den Befehl gehabt, die Menschenfrau zu entführen und nach Drachenburg zu bringen, ehe er sie schwängerte. Doch er konnte die Triebe des Menschenkörpers, in dem er steckt, nicht beherrschen. Hätte Drakonas jetzt meinen Befehlen gehorcht, wäre immer noch alles gut geworden. Er sollte beide Kinder zu mir bringen, aber er widersetzte sich mir. Denn mittlerweile fühlte er sich diesen Menschen verbunden und bekam Schuldgefühle, weil er den Tod der Mutter heraufbeschworen hatte. Damals wusste er bereits, dass jemand aus dem Parlament mit den Drachen gemeinsame Sache machte. Er traute niemandem mehr.«


  »Womit er wohl Recht hatte«, grollte Malfiesto.


  Anora beachtete ihn nicht. »Grald fürchtete, Bran hätte herausbekommen, wo Drachenburg lag. Ob das stimmte oder nicht, werden wir nie erfahren. Wir konnten das Risiko nicht eingehen. Er verlangte Brans Tod. Schließlich stimmte ich zu. Ich hatte die Befürchtung, dass Brans Tod Drakonas' Argwohn nur noch weiter schüren würde, und so kam es dann auch. Er versuchte, die Kinder vor uns versteckt zu halten  ein unmögliches Unterfangen, da beide Drachenmagie im Blut hatten. Früher oder später mussten sie sich uns öffnen. Grald und ich fanden das Kind, das ein Halbdrache war, aber noch ehe wir es schnappen konnten, sorgte Drakonas dafür, dass es verschwand. Er warnte es vor der Verwendung der Magie, und wundersamerweise gehorchte der Junge, bis er herangewachsen war und in Schwierigkeiten geriet. Da wandte er sich seinem Vater zu. Grald machte den Drachensohn ausfindig und rettete ihn vor Menschen, die ihn für einen Dämon oder sonstigen abergläubischen Unsinn hielten. Das andere Kind, der Königssohn, wurde wahnsinnig. So ergeht es vielen Menschenmännern mit Drachenmagie im Blut. Wir hofften, er würde sterben. Dann hätten wir uns seinetwegen keine Gedanken mehr machen müssen. Aber Drakonas mischte sich ein und rettete das Kind, ja, er lehrte es, wie es die Magie zu verwenden hatte. Der Junge wurde zum Mann und ist heute außerordentlich stark in Drachenmagie. Und außerordentlich gefährlich«, fügte Anora finster hinzu, »denn er kann in unsere Gedanken vordringen. Das hat noch kein Mensch je vermocht. Doch es kommt noch schlimmer. Aus Unwissenheit und Furcht begann der König jenes Menschenreiches, die erste Menschenwaffe zu entwickeln, die sich gezielt gegen Drachen richtete. Für uns stellt diese Waffe natürlich keine Bedrohung dar. Ein Feuerstoß, und sie schmilzt an Ort und Stelle. Aber zum ersten Mal in unserer langen Geschichte wagen es die Menschen, uns die Stirn zu bieten. Zudem ist Markus, der Prinz, durch Drakonas' Ränke nach Drachenburg gelangt. Zweifellos wird der König diese Stadt nun mit seinen Armeen angreifen. Unsere Pläne sind in Gefahr. Das Leben aller Drachen ist in Gefahr. Wir müssen handeln!«


  »Du redest immer von Plänen, Anora«, unterbrach Malfiesto. Er nannte sie beim Namen und verzichtete damit auf den illustren Titel der Premierministerin. »Was sind das für Pläne? Ich glaube, wir haben ein Recht, das zu erfahren. Und warst du die ganze Zeit schon in das verbrecherische Vorgehen der beiden anderen eingeweiht?«


  »Um deine letzte Frage zuerst zu beantworten: Nein, ich habe erst später erfahren, was Grald und Maristara ausheckten. Als ich hörte, dass sie ein Menschenreich übernommen haben, war ich ebenso aufgebracht wie ihr. Damals wusste ich allerdings noch nichts von der Gefahr, die von den Menschen ausgeht. Als mir das klar wurde, kam mir die Idee der beiden gar nicht mehr so verkehrt vor. Sie wollten die Menschen über die Drachenmagie in deren Blut lenken, über sie herrschen und sie daran hindern, solche furchtbaren Waffen zu erschaffen. Das kommt nicht nur uns zugute«, ergänzte Anora, »sondern auch den Menschen. Sehen wir den Fakten ins Auge. Ursprünglich haben die Menschen diese Waffen erfunden, um ihre eigene Art in großer Zahl zu töten. Wir halten sie also davon ab, sich selbst Schaden zuzufügen, aber natürlich auch uns. Wenn die Menschen unser Eingreifen eines Tages rational beurteilen, werden sie uns noch dankbar sein.«


  »Dankbar, dass wir sie versklavt haben«, murmelte Drakonas in Lysiras Gedanken.


  Ein paar Drachen nickten weise, weil Anoras Blickwinkel ihnen einleuchtete. Andere schauten finster drein. Was sie hörten, gefiel ihnen ganz und gar nicht. Zu dieser Gruppe gehörte auch Malfiesto, was Lysira überraschte, weil seine Abneigung gegenüber den Menschen wohlbekannt war.


  Lysira selbst wusste nicht, was sie von all dem halten sollte. Die zerstörerische Gewalt der Menschenwaffen entsetzte sie, aber die Vorstellung, dass die Drachen die Menschheit versklavten, wie Drakonas es ausdrückte, sagte ihr auch nicht zu. Sie trauerte um ihren Bruder und war wütend darüber, dass Anora ungerührt von dessen Tod erzählen konnte. Andererseits hatte Bran sich wirklich immer überall eingemischt. Hätte er einfach seine Nase nicht in diese Sache hineingesteckt! Jetzt war sie die Letzte ihres Geschlechts. Wenn Anoras Worte wahr waren, gehörten ihre Kinder vielleicht zu den letzten Drachen, die je aus dem Ei schlüpften.


  Über diesen Überlegungen hatte sie vorübergehend den Faden verloren. Mitten in Anoras Erläuterungen hörte sie wieder zu.


  »Zweihundert Jahre lang habe ich mit Grald und Maristara kooperiert. Wir haben unsere Pläne heimlich vorangetrieben und dabei gehofft  zumindest hoffte ich das , dass wir nie zu so drastischen Maßnahmen greifen müssten. Ich hoffte, die Erfindungen würden scheitern, und die Menschen würden sich anderem zuwenden. Aber ich habe ihr Bedürfnis nach Eroberung und Macht unterschätzt. Was unsere Pläne angeht, so kann ich euch keine Einzelheiten verraten.«


  Bei diesen Worten brach Gemurmel auf. Die Drachen peitschten mit ihren Schwänzen, raschelten mit den Flügeln und scharrten mit den Klauen.


  »Von Rechts wegen, Premierministerin«, mahnte Malfiesto, »bist du verpflichtet, uns alles zu sagen.«


  »Ich habe so viele Gesetze gebrochen, alter Freund, dass es auf eines mehr auch nicht mehr ankommt«, erwiderte Anora. »Außerdem bin ich nicht mehr deine Premierministerin. Ich trete von meinem Amt zurück. Wer stellt sich auf meine Seite?«


  Die Drachen fauchten und knurrten, schnappten und spuckten. Viele Köpfe neigten sich in Kampfposition, sie erhoben die Flügel und peitschten mit den Schwänzen. Malfiesto brüllte tatsächlich los, was noch nie da gewesen war, um die anderen Drachen zur Vernunft zu bringen. Fünf jüngere Drachen, drei Männchen und zwei Weibchen, flogen aufgebracht davon. Andere blieben zurück und stritten weiter.


  »Hier kannst du nichts mehr ausrichten«, stellte Drakonas fest. Dankbar verließ auch Lysira das Parlament.


  Sobald sie draußen war, hob sie die Flügel und brauste in die sternklare, kühle Nacht hinein. Nach ein paar tiefen Atemzügen ging es ihr wieder besser.


  »Wo bist du, Drakonas?«, wollte sie wissen. Endlich konnten sie offen miteinander reden.


  »Ich bin hier«, sagte er. »In deinen Gedanken. Wann immer du willst, findest du mich dort.«


  »Ich meine, wo ist dein Körper?«, hakte Lysira nach.


  »Es ist besser, wenn du das nicht weißt«, erwiderte Drakonas. »Nicht etwa, dass ich dir nicht traue, Lysira, aber es sind schon zwei Mitglieder deiner Familie gewaltsam ums Leben gekommen. Einen dritten Tod will ich nicht riskieren, besonders wenn diejenige mir am Herzen liegt.«


  Lysiras Farben schimmerten so auf, dass sie selbst von ihrem Glanz geblendet wurde.


  »Dennoch kann ich deine Hilfe gebrauchen«, fuhr Drakonas fort. »Ich brauche Augen, die für mich sehen, und Ohren, die für mich hören. Aber nur, wenn du das auch möchtest.«


  »Du meinst, nur wenn ich deine Sicht der Dinge teile«, überlegte Lysira langsam. »Ich bin mir nicht sicher, dass es so ist, Drakonas. Anoras Worte haben mich erschreckt.«


  »Anora ist blind vor Furcht, Lysira. Sie kann nur einen Weg sehen, den Weg in den Untergang. Es gibt viele Wege. Manche davon liegen im hellen Sonnenschein.«


  Darauf antwortete Lysira nicht sofort. Sie sah, wie der Boden unter ihr dahinflog. Von hier oben waren Menschen klein wie Ameisen. Sie konnten den Drachen nicht einmal ausmachen. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie noch nie einen Menschen aus der Nähe gesehen hatte, immer nur von so hoch oben.


  »Dann will ich für dich die Augen offen halten, Drakonas«, willigte Lysira ein. »Es wird Zeit, dass ich mir die Welt anschaue. Aber vorher sollst du wissen, dass ich unser Volk niemals verraten werde. Selbst wenn ich mich dadurch gegen jemanden stellen müsste, der mir am Herzen liegt. Was soll ich für dich tun?«


  »Ich muss wissen, was aus dem Königssohn Markus geworden ist. Ich wage nicht, mit ihm Kontakt aufzunehmen, denn Anora und die anderen suchen nach ihm. Wenn sie ihn finden, werden sie ihn töten. Hier, so sieht er aus.«


  Lysira erschien das Bild eines Menschen  jung und ansehnlich mit hellen Haaren und braunen Augen. Sie müsste zugeben, dass dieser Mann wirklich nicht wie ein Monster aussah.


  »Und was mache ich, wenn ich ihn finde?«, fragte sie.


  »Ihn warnen«, bat Drakonas. »Du musst ihn warnen. Er und sein Volk sind in Gefahr.«


  »Und dann wird er seine Kanonen nehmen und uns damit angreifen«, folgerte Lysira bedrückt. Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht …«


  »Lysira«, hielt Drakonas mit sanfter Stimme dagegen, »Grald will diese Menschen nicht versklaven. Er will sie alle abschlachten.«


  Sie behielt ihre Farben für sich.


  »Bitte, Lysira. Du hast es selbst gesagt. Die Drachen sind außer sich vor Angst. Aber wir können diesem Wahnsinn Einhalt gebieten.«


  Drachen lassen sich nur sehr ungern zum Handeln bewegen.


  »Ich denke darüber nach, Drakonas«, antwortete Lysira.


  8


  Die Nacht spannte sich dunkel über den Fluss. Unter Markus glitt das Wasser vorbei. Der Fluss strömte ewig weiter, ohne sich um die Turbulenzen der Gegenwart zu scheren. Der Prinz lenkte das Boot an die Wasserhöhle heran. Seine wachsende Angst wurde auch von dem Umstand gespeist, dass er keine Ahnung hatte, wie weit es noch bis zur Höhle war.


  Seine erste und einzige Reise auf diesem Fluss war ebenfalls bei Nacht gewesen. Damals hatte er allerdings kaum auf seine Umgebung geachtet. Er hatte sich nur darauf konzentriert, die Boote der Mönche weiter vorne im Blick zu behalten und den Fluss nach allem abzusuchen, woran man hätte hängen bleiben können. Die Zeit hatte er kaum wahrgenommen. Er wusste nicht, wie lange er und Bellona gebraucht hatten, um von der versunkenen Höhle nach Drachenburg zu gelangen. Waren es Minuten gewesen oder Stunden? Er versuchte, sich zu erinnern, aber sicher war er nicht.


  Markus ruderte langsamer. Er hatte den Eindruck, dass die Luft sich verändert hatte. Sie roch anders, nicht nach grünen, wachsenden Dingen, sondern nach nassem Fels und Algen wie damals in der Höhle. Auch die Temperatur veränderte sich. Ein kalter, dumpfer Hauch schien aus einem klaffenden Maul zu fließen.


  Evelina merkte es auch, denn sie begann, nach einer der Decken zu kramen, die sie eilig mitgenommen hatte. Dann zog sie sich die Decke Schutz suchend um die Schultern.


  »Was für ein fürchterlicher Gestank«, klagte sie. »Es riecht nach Tod.«


  Markus ruderte aufs Ufer zu.


  »Halt den Ast dort fest«, wies er Evelina an.


  »Machen wir Rast?«, fragte sie eifrig, während sie sich gerade eben so weit aus der Decke wand, dass sie seinem Geheiß Folge leisten konnte. Sie packte den Ast, worauf sich das Boot drehte und in ein düsteres Gewirr aus Schilf, Binsen und Weidenzweigen glitt.


  »Nur kurz«, antwortete Markus. »Ich will erst lange nach Mitternacht in die Höhle rudern.«


  Evelina gab einen Schreckenslaut von sich. »Als wäre nicht schon alles schrecklich genug! Du machst es den Mönchen wirklich leicht, uns zu erwischen.«


  »Still jetzt«, warnte Markus. »Ich will nicht, dass man uns bemerkt. Ich habe nämlich keineswegs Interesse daran, dass uns jemand erwischt.«


  Er wollte seine Magie einsetzen, um das Boot vor allen Blicken zu verbergen. Eine Illusion sollte jedem, der zum Boot schaute, vorgaukeln, er sähe nur fließendes, dunkles Wasser. Drakonas hatte ihn einst gewarnt, dass solche Illusionen normalerweise scheitern. Einer niest immer. Doch Markus fiel nichts anderes ein, um den Mönchen zu entgehen, falls diese in der Höhle waren.


  Er holte die Ruder ein und band das Boot gut fest. Es schaukelte leicht im Wasser. Dann nahm Markus eine Decke und spielte ein wenig damit herum, während er überlegte, was er nun zu tun hatte.


  »Ich bitte dich nur sehr ungern darum …«, setzte er an.


  »Frag ruhig«, bot Evelina an. »Bitte. Ich bin zu allem bereit.«


  Er fasste sie ins Auge. »Ich will uns und das Boot mit meiner Magie unsichtbar machen.«


  Danach ließ er ihr Zeit zu reagieren. Evelina sah ihn unverwandt an.


  »Ja«, nickte sie. »Sprich weiter.«


  »Du fürchtest dich nicht vor der Magie?«, vergewisserte er sich zögernd.


  »Nein, natürlich nicht«, versicherte sie ihm. »Warum sollte ich mich vor dir fürchten?«


  Ihm wurde warm ums Herz. Sie scheute nicht zurück. Keine Rede von »Teufelswerk«, nur ruhiges Akzeptieren.


  »Ich bin sehr müde, aber ich muss stark und ausgeruht sein, wenn ich die Magie benutzen will.«


  »Du brauchst deinen Schlaf. Natürlich«, sagte Evelina. »Dann schlaf einfach. Ich halte Wache.«


  »Es macht dir nichts aus?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte mehr tun.«


  Markus rückte näher an das Mädchen heran und küsste sie leicht auf die Wange.


  »Danke«, lächelte er.


  Errötend schlug sie die Augen nieder. Markus machte es sich im Boot einigermaßen bequem. Evelina gab sich große Mühe, ihm eine Decke als Kopfkissen zusammenzurollen und eine halbwegs annehmbare Schlafposition für ihn zu finden. Schließlich schloss Markus die Augen und überließ sich dem Wiegen des Bootes.


  Bald senkte sich die Verwirrung über ihn, die man empfindet, wenn man sich langsam dem Schlaf überlässt. Er ruderte wieder, dann hatte er keine Ruder mehr, ruderte aber immer noch, und das Boot glitt in die Finsternis …


  Evelina legte eine Hand an die Wange. Noch immer spürte sie Markus' Kuss. Sie fühlte sich versengt wie von einem Brandeisen, mit dem man Dirnen mit dem Schandmal zeichnete. Aber sie war mit sich selbst zufrieden. In wenigen Augenblicken hatte sie alles wettgemacht, was sie während der Fahrt an Boden eingebüßt hatte.


  Jetzt hatte sie das Kinn in die Hände gestützt und ging das Gespräch noch einmal durch. Er hatte sich gefreut, als sie gesagt hatte, dass sie die Magie nicht fürchtete. Warum sollte sie auch, dachte sie. Schließlich glaubte sie nicht daran. Kein bisschen.


  »Ich glaube nur, was ich sehe«, war die Devise vieler Menschen, doch bei Evelina lagen die Dinge anders.


  Sie kannte die Wahrheit von Kindheit an. Schließlich hatte sie zugesehen, wie ihr Vater die Leichtgläubigen mit einer Bohne unter der Nussschale hereingelegt hatte. Seht Ihr die Bohne? Ich lege die Schale darüber. Drei Schalen. Die Bohne ist nur unter einer. Seht Ihr sie? Ja, genau! Jetzt tauschen die Schalen die Plätze. Wisst Ihr noch, unter welcher Schale die Bohne steckt? Natürlich, ich sehe es Euch an. Ihr seid ein aufmerksamer Mann, Kompliment. So, und jetzt wette ich, dass Ihr mir nicht mehr sagen könnt, unter welcher Schale die Bohne liegt. Tja, ich werde wohl verlieren, so aufmerksam, wie Ihr seid. Aber es ist mir eine Ehre, mit einem so scharfäugigen Gegner zu spielen. Die hier? Seid Ihr sicher? Na, so was … Da habt Ihr wohl doch nicht genau genug hingesehen. Ihr schuldet mir …


  Natürlich lag das Geheimnis darin, dass die Bohne unter keiner Schale steckte. Ramone hatte sie vor Spielbeginn entwendet und gegen Ende wieder untergeschoben, während die Schalen ihre Plätze wechselten. Ein Trick für die Leichtgläubigen. Nichts Besonderes. Alle Menschen waren Lügner und Betrüger. Man musste schließlich überleben  sogar Markus, ein Prinz, der Mann, den Evelina liebte, wie sie in ihrem kurzen Leben noch niemanden geliebt hatte (abgesehen von sich selbst). Sie machte sich seinetwegen keine Illusionen.


  In Drachenburg hatte Evelina die sonderbarsten Dinge gesehen: einen Mönch, aus dessen Händen Feuer entsprang, Schneefall an einem warmen, sonnigen Morgen, ein Gebäude, das einstürzte, als Markus mit dem Finger darauf zeigte. Sie selbst hatte das Gefühl gehabt, durch eine massive Mauer zu laufen. Herrliche Tricks! Mit solchen Vorführungen konnte sie mit einem Wanderzirkus ein Vermögen machen. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie das ging, aber das spielte keine Rolle. Bis Ramone sie in die Geheimnisse des Schalenspiels eingeweiht hatte, hatte sie geglaubt, die Bohne wäre wirklich verschwunden.


  Wie Markus' Tricks funktionierten, wusste Evelina nicht. Es kümmerte sie auch nicht. Sie wollte einfach dieses Spiel um die Liebe gewinnen, und wenn sie dazu so tun musste, als würde sie an das Verschwinden der Bohne glauben, war dies ein kleiner Preis im Vergleich zu Geschmeide, einem Schloss und einem Sohn, der Abt werden konnte.


  »Soll er mir doch Lügen erzählen, so viel er nur will«, murmelte Evelina mit liebevollem Blick auf den schlafenden Markus zu ihren Füßen. »So lange er sich nur zu mir legt.«


  Irgendwann gähnte sie und schlug verärgert nach einer Mücke. Sie sah sich um. Fluss und Bäume waren unverändert. Nirgends etwas Interessantes. Evelina seufzte hörbar und warf einen Blick auf Markus, weil sie hoffte, er könnte sie hören und aufwachen.


  Aber Markus rührte sich nicht. Da begriff sie, dass er tief und fest schlief.


  »Nun ja, er braucht auch mal Schlaf«, überlegte sie, »wenn er uns sicher durch diese grässliche Höhle schippern will. Wieso müssen wir überhaupt hier lang? Es gibt viele Wege zu ihm nach Hause. Nach Hause. In sein Schloss. Ich frage mich, wie viele Zimmer es da gibt. Bestimmt Dutzende. Und endlose Mengen zu essen. Pfauenzungen und Spanferkel und Wein aus goldenen Kelchen und Dienstboten und Kuchen und kandierte Mandeln und, oh, warum zum Teufel musste ich an Essen denken?«


  Ihr Magen knurrte. Evelina versuchte, sich zu erinnern, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte. Nem hatte ihr etwas gebracht. Ihr fiel ein, wie sie es vor lauter Wut auf den Boden geschmissen hatte. Ab sofort, nahm sie sich vor, würde sie darauf achten, vor einem Wutanfall zu essen.


  Vorerst wurden ihre Gedanken allein von ihrem Hunger beherrscht. Es war nicht das erste Mal im Leben, dass sie hungrig war. Mitunter war sie sogar sehr hungrig gewesen, wenn nicht alles so gelaufen war, wie ihr Vater sich das vorgestellt hatte. Wieder sah sie zu Markus hin. Sie beugte sich waghalsig über ihn  das Boot geriet bei jeder Bewegung erschreckend ins Schaukeln  und küsste ihn auf den Mund. Langsam glitt ihre Zunge über seine Lippen und wurde damit belohnt, dass seine Lippen ganz leicht reagierten.


  Evelina seufzte und setzte sich wieder hin. Ihr Blut prickelte. Nachdem sie die Decke wieder um sich gezogen hatte, überließ sie sich quälend sinnlichen Träumen von der Liebe. Schließlich aber wurde auch das langweilig. Wieder und wieder gähnte sie. Die Augen fielen ihr zu. Sie nickte ein und schrak wieder hoch.


  »Ich habe versprochen, Wache zu halten«, mahnte sie sich selbst. »Aber ich bin so müde. Es kommt auch keiner. Wir sind hier sicher. Es ist sowieso unfair, dass er schlafen darf und ich nicht. Ich mache einfach mal kurz die Augen zu.«


  Frei von jeder Schuld schloss Evelina die Augen und versank in süßem Schlaf.


  So fand sie der Drache.


  Zum Glück war der Drache Lysira.


  Drakonas hatte Lysira genau beschrieben, wo Drachenburg zu finden war. Sie konnte nichts erkennen, obwohl sie intensiv Ausschau hielt. Allerdings sah sie die Boote der Mönche flussabwärts treiben, was auf eine menschliche Siedlung hindeutete. Er hatte sie gewarnt, nicht zu tief zu fliegen, doch diese Warnung ignorierte sie. Sie musste tief fliegen, um sich näher umzusehen. Die Menschen, die sie suchte, saßen in keinem der Boote flussabwärts. Drakonas vermutete, dass sie die Gegenrichtung nahmen, und damit behielt er Recht.


  Lysira entdeckte die beiden durch eine Lücke im Blattwerk. Ihre warmen Menschenkörper waren leicht zu erkennen.


  »Deine Menschen sind nicht besonders intelligent«, teilte sie Drakonas mit. »Von Feinden umgeben  und sie schlafen tief und fest.«


  »Sie sind umzingelt?« Drakonas erschrak.


  »Nein«, antwortete Lysira. »Aber nach allem, was du gesagt hast, wäre es möglich.«


  »Irgendeine Spur von anderen Drachen?«


  »Nichts.«


  »Grald könnte trotzdem in der Höhle auf sie warten«, sagte Drakonas mehr zu sich selbst gewandt als zu ihr. »Hältst du genügend Abstand?«


  »Ja, Drakonas.« Der Ärger verlieh ihren Farben scharfe Ränder. »Ich bin nicht erst gestern aus dem Ei geschlüpft.«


  In Wahrheit hatte Lysira beschlossen, ihrer Neugier bezüglich dieser Menschen nachzugeben. Mit Hilfe einer einfachen Illusion, die sie unsichtbar machte, schraubte sie sich in langsamen, trägen Kreisen aus der Höhe herab. Auf ihren starken Flügeln schwebend hielt sie dabei Ausschau nach Feinden, sah aber nichts Besorgniserregendes. Tiere zogen durch den Wald, Vögel flitzten durch die Luft. Da sie unsichtbar war, setzte der Fuchs seine Kaninchenjagd und der Ziegenmelker sein Fliegenfangen fort, ohne aufzuschrecken.


  Lysira verharrte dicht über den Baumwipfeln. Von dort aus betrachtete sie neugierig die beiden Wesen im Boot.


  Im Schlaf wirkten alle Menschen so unschuldig wie junge Drachen im Nest. Sie waren so verletzlich. Der weiche, schutzlose Körper, ein weicher Mund mit kleinen Zähnchen und Nägel wie schwache, kleine Klauen. Keine Flügel, die sie im Notfall retten konnten. Kein Feuer im Bauch, mit dem sie ihre Feinde verjagten.


  Es war ein Wunder, dass sie so lange überlebt hatten. Lysira verstand, warum die Menschen sich auf schreckliche Maschinen verlassen mussten. So schwach. So jämmerlich schwach.


  »Und wenn Grald sie in der Höhle erwartet, Drakonas?«, fragte Lysira. »Was mache ich dann?«


  »Nichts. Du kannst nicht gegen Grald antreten. Das wäre Wahnsinn. Er hätte mich einmal im Kampf beinahe erledigt«, mahnte Drakonas scharf. »Du hättest keine Chance.«


  »Und deine Menschen? Welche Chance haben sie?«, hielt Lysira dagegen.


  »Unterschätze sie nicht. Aber ganz gleich, was geschieht, du hältst dich da raus. Nicht nur um deinetwillen, sondern um unseres Volkes willen. Du bist im Moment meine einzige Verbindung zu den anderen Drachen. Wir müssen unsere Beteiligung geheim halten. Versprich mir, dass du dich nicht einmischst, wenn es Ärger gibt. Versprich es!«


  »Ich glaube kaum, dass du das Recht hast, mir ein Versprechen abzuverlangen«, wehrte sich Lysira pikiert.


  »Das stimmt«, gab Drakonas zu. »Höchstens das Recht dessen, dem du nicht gleichgültig bist. Ganz und gar nicht gleichgültig.«


  Lysiras Farben verschwammen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Deshalb sagte sie lieber gar nichts. Als ihr wieder etwas einfiel, war er fort.


  Hingerissen brauste Lysira in den Abendhimmel hinauf. In diesem Augenblick hätte sie vor lauter Glück auch gegen Grald oder gegen hundert Gralds gekämpft. Aber sie vergaß ihre Schützlinge nicht. Von hoch oben behielt sie die Menschen im Auge, die klein wie Ameisen in ihrem Boot auf dem Fluss lagen, der sich durch die Bäume wand. Wie täuschend friedlich und still die chaotische Welt der Menschen doch aus dieser Ferne, hoch oben zwischen den Sternen wirkte, dachte sie.


  9


  Markus schrak hoch. Es war stockfinster. Er hörte Frösche quaken und Grillen zirpen. Evelina lag auf seinen Beinen. Was hatte ihn geweckt? Er hatte so fest geschlafen, dass er Traum und Wirklichkeit kaum zu unterscheiden vermochte. Etwas war am Ufer entlanggekrochen. Oder hatte er das geträumt?


  Reglos harrte er aus. Er atmete nur ganz flach, denn wenn er still war, würde das da draußen vielleicht versuchen, sich anzuschleichen. Dann war er im Vorteil.


  Aber er hörte nur Evelina, die etwas murmelte und sich umdrehte, wobei das Boot ins Schaukeln geriet. Markus wartete noch einige Momente. Lange allerdings konnte er nicht mehr warten, denn er hatte Angst, Evelina könnte aufwachen und dabei etwas sagen oder tun, das ihr Versteck verraten würde.


  Langsam erhob sich Markus. Er schob einen Arm unter Evelinas Kopf und legte ihr ganz sanft eine Hand über den Mund.


  »Evelina«, flüsterte er.


  Er rechnete damit, dass sie hochfahren und vielleicht aufschreien würde. Deshalb lag seine Hand auf ihrem Mund. Er war allerdings nicht darauf vorbereitet, dass sie an seinen Fingern knabberte, etwas Unverständliches murmelte und sich in seinen Arm schmiegte.


  »Evelina, wach auf«, flüsterte er erneut.


  Sie kam noch näher. Warm und feucht berührte ihr Atem seine Hand. »Küss mich«, hauchte sie.


  »Evelina«, drängte er. »Bitte …«


  Ihre Augenlider flatterten. Sie räkelte sich genüsslich, wölbte den Rücken und bog die Arme hinter den Kopf, wobei er von ihren weichen, vollen Rundungen gestreift wurde. Die sinnliche Berührung ihrer Lippen und ihres Körpers weckte sein Verlangen.


  »Ich bin wach«, sagte sie und schlug die Augen auf.


  Sie starrte Markus an. Dann stieß sie ihn zurück und setzte sich so abrupt auf, dass das Boot heftig schaukelte.


  »Oh!«, keuchte sie auf und raffte ihr Hemd zusammen.


  »Entschuldige«, japste auch er, während er sich verwirrt und irgendwie schuldbewusst zurückzog. »Ich wollte doch nicht … ich habe nur versucht … ich hatte Angst, du würdest schreien.«


  Evelina ließ den Kopf hängen. »Nein, ich muss mich entschuldigen.« Ihre Stimme war leise wie die Nacht. »Was wirst du von mir denken. Mir träumte …« Sie wurde so tiefrot, dass er den Farbwechsel selbst im Sternenlicht bemerkte. »Bitte vergebt mir, Hoheit.«


  Hilflos tätschelte er ihr beruhigend die Hand, beobachtete dabei aber unablässig den Wald.


  »Ist da draußen etwas?«, fragte sie, als ihr seine Abgelenktheit auffiel, und hielt erschrocken seine Hand fest.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Es kann aber auch ein Tier gewesen sein. Es kam nicht noch mal.« Mit sanfter Bewegung löste er ihre Hand. »Wir sollten weiterfahren. Ich wollte gar nicht so lange schlafen.«


  »Ich wollte überhaupt nicht schlafen«, gestand Evelina voller Reue. »Aber dann war ich so müde …«


  Tröstend tätschelte er sie noch einmal, dachte jedoch bereits über den Zauber nach, den er wirken wollte.


  »Wie geht es eigentlich deinen Händen nach dem vielen Rudern?«, erkundigte sich Evelina unvermittelt.


  »Die sind überall aufgeplatzt«, gab er mit unglücklicher Stimme zu.


  »Das tut mir aber leid.« Evelinas Augen blinkten im Licht der Sterne. »Wenn wir rasten, werde ich dir einen Kräuterumschlag machen. Der muss einige Tage drauf bleiben, in denen du nicht rudern darfst. Dann heilt es, und wenn deine Hände wieder heil sind, können wir weiterfahren.«


  »Nett von dir, aber wir haben keine Zeit«, wehrte Markus ab. Er war ganz mit seiner Magie beschäftigt.


  »Ich habe eine Idee, Markus. Es ist vielleicht etwas unziemlich, aber wenn ich ein Stück von meinem Hemd abreiße, könntest du damit deine Hände verbinden. Das hilft bestimmt ein bisschen.«


  »Ein guter Vorschlag.« Jetzt wusste er, was er tun musste. Er wandte sich Evelina wieder zu. »Wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Ganz und gar nicht.«


  Evelina schlug ihren Rock über die Knie zurück. Etwas spät fiel Markus ein, dass ein Ritter jetzt den Kopf abwenden musste. Also tat er das, hatte zuvor aber doch ihre hübschen, weiß leuchtenden Beine wahrgenommen. Er hörte, wie sie den Saum ihres Hemdes abriss. Als sie ihn aufforderte, sich wieder umzudrehen, hielt sie zwei lange Streifen hoch, mit denen sie persönlich seine Hände verband. Dabei entschuldigte sie sich ausgiebig dafür, dass der Stoff von der Reise fleckig und ausgefranst war.


  »Schon besser«, sagte er, während Evelina sorgfältig seine aufgesprungenen Handflächen versorgte. »Die Schneiderinnen meiner Mutter werden dir ein neues Hemd nähen, sobald wir zu Hause sind. Aus feinster Seide.« Er hatte nur vage Vorstellungen, woraus Hemden waren, aber Seide war bestimmt nicht verkehrt. »Mit einem Saum aus Spitzen.«


  »Das wäre sehr schön, Markus«, lächelte Evelina, deren Hand nun zärtlich über den Verband glitt.


  Der anbetende Ausdruck in ihren Augen war ihm so peinlich, dass er sich abwandte. Er wünschte, sie würde ihn nicht so ansehen, solange er sich über seine Gefühle ihr gegenüber nicht im Klaren war.


  »Wir sollten aufbrechen.«


  »Wir fahren in die Höhle«, stellte Evelina mit angespannter Stimme fest.


  »Wird schon gut gehen.« Markus holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus. »Ich werde das Boot mit Hilfe eines Zaubers unsichtbar machen, Evelina. Auch uns. Nicht füreinander«, fügte er eilig hinzu. »Du wirst mich und das Boot immer noch sehen können. Aber niemand anders kann uns sehen.«


  Er hörte selbst, wie unglaubwürdig das klang, aber er hatte seine Magie noch nie jemandem erklären müssen.


  »Ich weiß, dass du das nicht verstehst«, setzte er an.


  »Was? Dass du uns unsichtbar machst? Natürlich verstehe ich das.« Evelina setzte sich, zog die Decke um die Schultern und sah ihn ruhig an. »Sag mir einfach, was ich zu tun habe.«


  Für diese Worte hätte er sie beinahe geliebt. »Du darfst keinen Mucks von dir geben. Nicht schniefen, nicht aufjapsen, einfach gar nichts. Denn auch wenn man uns nicht sehen kann, kann man uns trotzdem noch hören.«


  »Man kann uns nicht sehen, aber hören. Verstanden, Markus«, nickte sie.


  Um zu zaubern, musste er seinen kleinen Raum betreten, einen Bereich in seinem Inneren, der dem Raum ähnelte, in den man ihn als Kind eingeschlossen hatte. Das Gefährliche daran war, dass die Drachen es bemerkten, wenn er dort hineinging. Sie würden versuchen, ihn zu erwischen. Deshalb riss er geschwind die Tür auf, rannte hinein und schlug sie hinter sich wieder zu. Fast augenblicklich hörte er draußen Drachenklauen kratzen, die nach einer Schwachstelle suchten, irgendeinem Riss, an dem sie ansetzen konnten.


  Markus setzte sich auf den Hocker in der Mitte des Raumes, blendete das Scharren aus und überlegte, was er jetzt tun musste. Er hatte sich noch nie gezielt und kaltblütig an einem solchen Zauber versucht, auch wenn er wusste, wie es ging. Schließlich hatte Drakonas ihn vor langer Zeit am Flussufer darin unterwiesen.


  Es gibt zwei Arten Drachenmagie, Markus, so wie es auch in der Schlacht zwei Strategien gibt: Angriff und Verteidigung. Ich habe die Mönche beobachtet, und darum glaube ich, dass Menschen nur die eine oder die andere Form einsetzen können. Anscheinend hängt es bei euch vom Geschlecht ab. Frauen können zur Verteidigung zaubern, Männer zum Angriff. Du bist etwas Besonderes, denn du bist in der Lage, beides zu tun.


  Der Drache vor der Tür schnaubte enttäuscht. Markus beachtete ihn nicht, denn er musste sich konzentrieren. Er rief sich das Boot vor Augen, als wäre es ein frisches Gemälde auf einer Leinwand, und begann, es mit Wasser abzureiben, bis die Farben verliefen und schließlich in trüben Tropfen heruntertrieften. Markus schrubbte und schrubbte, bis das ganze Bild verschwunden war. Wenn er jetzt auf das Gemälde blickte, sah er den Fluss und das schwarze Gewirr der Zweige, die nach den Sternen zu greifen schienen. Aber kein Boot. Keinen Markus. Keine Evelina.


  Er seufzte tief. Eine angenehme Wärme, die sich in ihm ausbreitete, verriet ihm, dass der Zauber gelungen war. Schwäche und Übelkeit würden später kommen, hoffentlich viel später, wenn sie die Höhle schon passiert hatten.


  Markus nahm die Ruder zur Hand und begann trotz der stechenden Schmerzen in den Händen wieder zu rudern.


  Evelina machte den Mund auf.


  Der Prinz schüttelte den Kopf. Sie sollte still sein.


  »Sind wir jetzt unsichtbar?«, fragte sie.


  Markus nickte.


  Das Mädchen sah sich um. Das Boot war ebenso gut zu sehen wie sie und ihr Begleiter.


  »Prima«, flüsterte sie ernst. »Ich sehe absolut nichts mehr.«


  Markus lächelte, weil er dachte, das sei ein Scherz, mit dem sie die Spannung lindern wollte. Während er weiterruderte, fuhr das Boot um eine Biegung.


  »Da ist es!«, rief Evelina gedämpft. Ihr war gerade noch eingefallen, dass sie ja leise sein sollte. Sie zeigte nach vorne.


  Markus warf einen Blick über die Schulter. Der Fluss verschwand in einem schwarzen Maul, aus dem ihnen kalte, feuchte Luft entgegenströmte. Erschauernd warf Evelina ihm einen flehenden Blick zu, der mehr als deutlich sagte: »Es ist noch nicht zu spät, um umzukehren.«


  Diese Worte hätte er am liebsten selbst gesprochen, ruderte aber dennoch vorwärts. Das schwarze Maul kam näher und näher. Es spie den Fluss aus und saugte sie in sich hinein.


  Über ihnen türmte sich der Fels auf und verdeckte die Sterne. Markus lauschte, hörte aber nur das leise Gurgeln des fließenden Wassers, das an den Steinwänden entlangströmte.


  Sie würden nicht sichtbar sein. Das schärfte Markus sich ein, ehe er weiterruderte. Die Öffnung kam näher. Er ruderte so leise wie möglich, aber dennoch erzeugten die Ruder ein Platschen, wenn sie ins Wasser tauchten. Dagegen konnte er nichts tun. Die Strömung war hier nicht sehr stark. Markus hoffte, dass ein kräftiger Schlag dem Boot ausreichend Schwung verschaffen würde, die ganze Höhle zu durchqueren. Dann musste er die Ruder im Inneren nicht eintauchen.


  Der Eingang kam jetzt rasch auf sie zu. Markus hatte vergessen, wie niedrig er war. Nach einem erschrockenen Blick duckte sich Evelina und zog die Decke über ihren Kopf. »Ich kann nicht hinsehen!«, flüsterte sie.


  Ein letztes Mal zog Markus an den Rudern, ehe er sie einholte und selbst den Kopf einzog.


  Das Boot schoss über das Wasser hin auf das Maul zu. Rund um Markus war es nun so finster, dass selbst das matte Glitzern der Sterne und des Flusses dagegen hell erschienen. Er konnte nichts sehen. Ihm fiel ein, dass die Mönche Laternen an die Boote gehängt hatten, als sie in die Höhle gefahren waren.


  Markus starrte wie gebannt zum Ufer hinüber, das er nicht sehen konnte. In der absoluten Schwärze der Höhle sah er überhaupt nichts. Da er auch nichts hörte, hoffte er allmählich, dass die Höhle leer war. Vielleicht konnten sie ungehindert hindurchfahren.


  Aber noch wiegte er sich nicht in Sicherheit. Das Boot verlor an Fahrt. Bald musste er wieder rudern. Ihm schlug das Herz bis zum Hals, als er die Ruder aufnahm und langsam, damit sie nicht knarrten, ins Wasser senkte. Zu seiner endlosen Erleichterung sah er nun den Ausgang, eine erheblich größere Öffnung im Fels, in Sicht kommen. Im Dunkeln hatte er bereits befürchtet, die Richtung zu verlieren. Draußen glitzerte der Fluss im Sternenlicht. Markus hielt darauf zu.


  Die Öffnung kam immer näher. Als Markus schon glaubte, sie würden tatsächlich unbehelligt davonkommen, blieb ihm fast das Herz stehen. Er hatte einen Lichtschimmer bemerkt.


  Das Licht kam nicht von draußen, sondern aus den Tiefen des Wassers.


  Markus blickte in den Fluss hinunter. Der Glanz nahm zu, dann sah er zwei Lichter. Sie waren goldrot, wurden größer und größer und kamen immer näher.


  Er ruderte nicht weiter, obwohl seine Hände krampfhaft die Ruder umklammerten. Zwei rotgoldene Augen mit den schwarzen, geschlitzten Pupillen eines Reptils starrten zu ihm hoch.


  Der Drache war unter ihnen im Wasser.


  Entsetzt blickte Markus in diese Augen, die ihm starr folgten, während das Boot über die Oberfläche glitt. Jetzt nutzte das Boot nur noch den letzten Schwung aus, denn Markus' Hände waren taub und seine Arme völlig kraftlos. Er saß auf dem kleinen Stuhl in seinem kleinen Raum und zitterte beim Anblick der starren Augen. Mit scharfen Farben kratzten die Drachengedanken an seiner Seele.


  »Komm heraus«, drängte Grald. »Ich will dir deinen Untergang zeigen.«


  Markus blieb, wo er war, hielt auch die Tür verriegelt.


  »Nur einen kurzen Blick«, bot Grald an.


  Soldatenreihen marschierten auf Markus zu. Es waren Menschen in Uniformen, die im Mondlicht wie Drachenschuppen blinkten. Ihre Schritte wurden immer schneller, bis sie schließlich auf Markus zustürmten. Rund um das Boot erhob sich Wasser. Schon sah Markus es kentern. Gleich würde er in den Fluss fallen, wo der Drache ihn packen und ertränken würde.


  Der Prinz griff nach den Rudern und tauchte sie tief ins Wasser, um das Boot zum Ausgang zu katapultieren. Trotz der Schmerzen in seinen verbundenen Händen ruderte er entschlossen vorwärts.


  »Was ist los? Ich kann nicht hinsehen!« Evelina hob den Kopf aus den Falten der Decke und schaute sich entsetzt um.


  Markus antwortete nicht, denn er bekam kaum Luft. Das Boot schoss aus der Höhle. Die Soldaten verschwanden. Die Drachenaugen sahen Markus dabei zu, wie er die Ruder ins Wasser tauchte, zog, hob, sie eintauchte, immer wieder, bis die Augen weit hinter ihm lagen. Er war schweißüberströmt.


  »Was ist denn?«, rief Evelina.


  »Hast du den Drachen nicht gesehen?«


  Ängstlich blickte Evelina zurück, dann wieder zu Markus.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gar nichts gesehen.«


  »Er war da. Er hat uns beobachtet.«


  Oder?


  Eine Illusion. Eine Illusion des Drachen, die Markus zeigen sollte, dass seine armseligen Tricks, auf die er so stolz war, im Vergleich zu dem, was der Drache vermochte, wie das Maunzen eines jungen Kätzchens waren.


  Dann brach Markus über den Rudern zusammen. Er hatte seine Kraft verbraucht. Seine Hände glühten, und seine Armmuskeln waren so verkrampft, dass sie schon zuckten.


  Ein kurzer Blick auf deinen Untergang. Komm, ich zeige dir den Rest! Sieh her, wie die Tänzerinnen den Schleier abwerfen! Alles um den Preis … deiner Seele.


  Markus war in Versuchung. Einen kleinen Spalt konnte er die Tür ja öffnen.


  »Sei kein Trottel«, erklang eine klare Frauenstimme.


  »Du hast Recht.« Er schenkte Evelina ein müdes Lächeln. »Das wäre dumm.«


  »Möglich«, bestätigte Evelina, die ihn fragend anschaute. »Aber ich habe kein Wort gesagt.«
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  Der Mond war aufgegangen. Er war zwar nicht mehr ganz voll, hatte jedoch erst eine schmale Sichel eingebüßt, so dass sein Licht den wolkenlosen Himmel noch immer weithin erhellte. Markus und Evelina setzten ihre Reise im Hauptstrom fort und hielten sich dabei vom Ufer fern. Nicht einmal Evelina wollte so dicht bei der schrecklichen Höhle übernachten. Jetzt ruderte sie das Boot, denn sonst hätten sie bei dem Ort ausharren müssen, der ihren Prinzen verrückt gemacht hatte.


  Markus döste unruhig im Bug. Aber im Schlaf redete er immerhin kein wirres Zeug über das, was er in der Höhle gesehen hatte, oder über die Drachenstimmen, die er in seinem Kopf hörte. In der Höhle war gar nichts gewesen. Evelina hatte zwar den Kopf unter die Decke gesteckt, damit sie nichts Furchtbares sah, hatte aber doch von Neugier verzehrt zwischen den Falten hervorgelugt. So hatte sie gesehen, wie die leere, schwarze Höhle vorbeiglitt. Es hatte auch niemand mit Markus gesprochen.


  »Du bist übermüdet und hungrig«, hatte sie Markus Trost zugesprochen. »Und deine armen Hände! So rot und blutig, als würden sie beim Fleischer aushängen. Lass mich ein Stück rudern.«


  Natürlich hatte er widersprochen, aber schließlich hatte er Evelina  zu deren Überraschung  doch die Ruder überlassen und den Platz getauscht. Sobald sie den Bogen raushatte, ruderte sie ganz ordentlich. Evelina schaffte fast alles, was sie sich vornahm. Dieser Charakterzug trug sie schon lange beharrlich durchs Leben.


  Zum Glück dauerte es nicht lange, bis sie das Boot aus dem Nebenarm, der an der Höhle vorbeiführte, in den Aston zurücklenken konnte. Dort ruderte sie nicht gegen die Strömung, sondern mit ihr, denn das Wasser floss nach Süden, ihrem Ziel entgegen.


  »Wir müssen irgendwo Halt machen«, hatte Markus noch gesagt, ehe er eingeschlafen war. »Es ist gefährlich, im Dunkeln auf dem Fluss unterwegs zu sein.«


  Das war ganz in Evelinas Sinne. Sie hatte nicht die Absicht, ihre Hände so zu malträtieren wie Markus. Schon jetzt bildeten sich die ersten Blasen. Rücken und Schultern taten ihr weh, und sie konnte auf der harten Bank kaum noch sitzen. Als sie daher Licht vor sich in der Dunkelheit schaukeln sah, hätte Evelina am liebsten Gott gedankt  falls sie ihn gut genug gekannt hätte, um sich diese Freiheit herauszunehmen.


  Die Lichter gehörten Fischern, die zu einem nächtlichen Fischzug hinausgefahren waren. Mit Laternen lockten sie die Fische in ihre Netze. Das war es, was Evelina bemerkt hatte. Mit einem Fußtritt weckte sie Markus auf.


  Natürlich waren die Fischer bass erstaunt, als eine junge Frau herbeiruderte. Sie staunten noch mehr, als sie ihren Passagier sahen, einen Mönch mit verbundenen Händen. Erst als Markus erklärte, wer sie waren, legte sich die Verwirrung. Er hatte nicht erwartet, dass man ihm glaubte, weil er schließlich nicht beweisen konnte, wer er war, doch zu seiner Überraschung wurde er sehr herzlich willkommen geheißen. Offenbar waren erst vor zwei Tagen Reiter des Königs durchs Dorf gekommen, die den Menschen erklärt hatten, dass der Prinz sich während einer Angelfahrt auf dem Fluss verirrt hätte. Man hatte die Fischer gebeten, nach ihm Ausschau zu halten. Nun waren seine Untertanen nicht nur glücklich, ihren Prinzen zu sehen, sondern freuten sich auch auf die stattliche Belohnung, die auf seine sichere Rückkehr ausgesetzt war.


  »Majestät«, sagte einer der Fischer, während er Markus auf die Schulter klopfte. »Ihr seid der Fang des Jahres. Bitte um Vergebung, Majestät.«


  Sein Mönchsgewand hatte Markus mit einer eilig erfundenen Geschichte erklärt: Er sei in den Fluss gefallen und von einem Mönch gerettet worden, der ihn mit trockenen Kleidern versorgt hätte. Bezüglich Evelina äußerte Markus eher vage  sie hätte ihn gefunden und gepflegt. Diese Information nahmen die Fischer mit ungerührter Miene auf. Schließlich war er ihr Prinz.


  Eilig holten sie ihre Netze ein, um den zwei Verirrten erst einmal zu helfen. Schon bald standen Markus und Evelina an Land, wo das halbe Dorf sie umringte. Ein Fischer schickte seinen Sohn zum Dorfältesten, um diesen von ihrem Glück zu unterrichten. Der Älteste traf den Jungen auf halbem Wege, denn als er das Stimmengewirr vernommen hatte, war er losgegangen, um nachzusehen, was geschehen war. Er begrüßte den Prinzen und dessen Begleiterin, die Markus als »Fräulein Evelina« vorstellte, mit ruhiger Würde und bot ihnen sogleich sein Haus als Schlafplatz an.


  »Vielen Dank, mein Herr«, antwortete Markus. »Ich weiß, dass meine Eltern krank vor Sorge sein müssen. Könnte ihnen wohl jemand eine Nachricht überbringen?«


  »Niemand im Dorf besitzt ein Pferd«, erwiderte der Dorfälteste. Angesichts des niedergeschlagenen Gesichtsausdrucks seines Prinzen fügte er jedoch hinzu: »Morgen schicke ich unseren schnellsten Burschen los. Er soll die Königsgarde suchen.«


  Mehr war derzeit offenbar nicht möglich. Daher nahm Markus dieses Angebot dankend an. Er war ohnehin zu erschöpft und zu hungrig für Einwände.


  Die Frau des Ältesten brachte einen eilig aufgewärmten Rest Fischsuppe vom Abendessen auf den Tisch, und Markus eroberte ihr Herz, weil er zwei Teller aß und schwor, er hätte an der königlichen Tafel nie etwas so Köstliches bekommen. Die Frauen begutachteten kopfschüttelnd seine verletzten Hände, bereiteten schon während des Essens einen Kräuterumschlag vor und machten ihm daraus anschließend einen neuen Verband.


  Als Markus satt und aufgewärmt war und sich in Sicherheit fühlte, merkte er, wie der Schlaf nahte. Er musste im Sitzen eingedöst sein, denn plötzlich nahm er wahr, wie der Dorfälteste ihm zu einer Matratze auf dem Boden half, seinem eigenen Bett. Markus ließ sich auf die Matratze fallen und machte die Augen wieder zu.


  »Danke sehr, guter Herr, aber ich bleibe bei ihm«, sagte Evelina schüchtern. »Mein Platz ist an seiner Seite.«


  »Nein«, wehrte Markus ab. Er schlug noch einmal die Augen auf. »Das kann ich nicht zulassen. Du bist genauso müde wie ich. Mein Herr, ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr Fräulein Evelina heute Nacht ebenfalls unterbringen könntet.«


  Das war nett gemeint, darum wunderte er sich über den erzürnten Blick, den Evelina ihm zuwarf. Womit hatte er sie geärgert? Wortlos rauschte sie mit dem Dorfältesten und dessen Frau aus dem Haus.


  Als Markus sich seiner Müdigkeit überließ, bohrten sich die roten Augen des Drachen in ihn hinein und ließen ihn mit klopfendem Herzen aufschrecken. Er war schweißgebadet. Seine Hände brannten und schmerzten.


  Es sollte lange dauern, bis er wieder in den Schlaf fand.


  Evelina hingegen schlief tief und fest. Früh am Morgen wachte sie auf, doch in ihr kochte noch der Zorn darüber, wie abfällig Markus sie am Vorabend behandelt hatte. Das war der perfekte Augenblick gewesen, mit ihr allein zu sein und sie zu verführen. Und er hatte ihn weggeworfen! Natürlich war er erschöpft und verletzt gewesen, aber jeder andere Mann hätte über solche kleineren Unannehmlichkeiten hinweggesehen.


  Sie war bei der verheirateten Tochter des Dorfältesten untergebracht, die zusammen mit ihrem Mann  einem Fischer  bei Tagesanbruch auf den Beinen war. Aus Respekt vor ihrem Gast verließen die beiden so schnell wie möglich das Haus, um Evelina eine gewisse Privatsphäre zu gewähren. Die Frau ging zum Fluss, um Wäsche zu waschen, ihr Mann ging fischen.


  Evelina lag auf ihrem Strohsack, schmiedete Pläne und verwarf sie wieder und überlegte, was sie tun musste, um ihren Fisch zu fangen. Allmählich lief ihr die Zeit davon. Plötzlich fiel ihr ein, dass der Dorfälteste die Garde informieren wollte. Womöglich war es bereits zu spät. Evelina stand auf und ging zur Tür. Das ganze Dorf war bereits wach, und der Dorfälteste kam gerade aus dem Haus.


  »Ist Seine Hoheit bereits erwacht?«, erkundigte sich Evelina.


  »Nein, meine Dame«, antwortete der Mann. »Ich wollte gerade fragen, ob er etwas braucht, aber er schläft den Schlaf der Gerechten. Er hat mich gar nicht bemerkt. Ich glaube, der würde selbst die Trompeten des Jüngsten Gerichts verschlafen.«


  »Seine Hoheit ist sehr erschöpft. Wir zwei haben viel durchgemacht, alle beide.« Diese Betonung war Evelina wichtig. Etwas zaghaft hängte sie die nächste Frage an: »Habt Ihr den Läufer schon losgeschickt?«


  »Ja, meine Dame«, bestätigte der Alte. »Unser Thom ist bei Sonnenaufgang aufgebrochen.«


  Evelina seufzte tief. »Wie lange wird es wohl dauern, bis die Königsgarde kommt?«


  Der Patriarch dachte ein wenig nach. »Als sie im Dorf waren, sagten sie, wenn wir etwas von Seiner Hoheit wüssten, sollten wir eine Nachricht nach Grafton schicken. Dort ist ihr Lager. Also, Grafton ist einen Tagesmarsch entfernt, bei schlechtem Wetter weiter, denn die Wege in dieser Gegend sind nicht die besten. Der Himmel hat mir heute früh auch nicht recht gefallen. Ich glaube, es fängt bald an zu regnen.«


  Evelina ballte die Hände zur Faust, um dem Mann nicht ins Gesicht zu schlagen. »Und was meint Ihr, wann die Männer …«


  »Hm.« Er überlegte. »Frühestens morgen.«


  Evelina lächelte in sich hinein und betete um ein Unwetter, Fußangeln, Schlangen und jedes erdenkliche Missgeschick auf Reisen, das Thom zustoßen möge.


  »Ich hoffe, Seine Hoheit wird nicht zu enttäuscht sein«, fügte der alte Mann hinzu.


  »Seine Hoheit braucht ohnehin Ruhe«, versicherte Evelina mit honigsüßem Lächeln, da in diesem Augenblick der Himmel seine Schleusen öffnete und es wie aus Kübeln zu regnen begann.
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  »Drakonas …«


  »Lysira.«


  »Kannst du reden?«


  »Ja, aber nur kurz. Ist Markus in Sicherheit?«


  »Er ist bei seinem Volk. Er und die Frau, die ihn begleitet.«


  »Die ist unwichtig«, wehrte Drakonas ab. »Achte nicht auf sie.«


  »Ich hoffe doch, dass du nicht alle weiblichen Wesen unwichtig findest«, gab Lysira aufblitzend zurück. Sie war noch jung und nach dieser ersten Begegnung mit der Menschenwelt recht aufgeregt.


  »Nein, Lysira. Ich finde weibliche Wesen äußerst wichtig, besonders solche, die ihr Leben aufs Spiel setzen, um mir zu helfen. Aber diese spezielle Menschenfrau hat mit unserer Situation nichts zu tun.«


  »Das war ein Scherz«, grinste Lysira.


  »Weiß ich doch«, gab Drakonas zurück. »Markus ist also vorläufig in Sicherheit.«


  »Fast wäre er dem Drachen zum Opfer gefallen. Ich habe ihn beobachtet, so wie du es mir aufgetragen hast. Beinahe hätte er Grald eingelassen. Ich habe ihn gerade noch warnen können. Es war das erste Mal, dass ich einen Menschen angesprochen habe. Irgendwie komisch. Aber es gefiel mir. Hätte ich nicht gedacht.«


  Drakonas' Farben wurden wärmer. Er wünschte sich sehnlichst, er hätte diese strahlende, junge Drachenfrau zu einem anderen Zeitpunkt kennen gelernt. So gerne hätte er sich Jahre Zeit gelassen, um seine Träume mit ihren zu verbinden.


  »Was soll ich jetzt für dich tun, Drakonas?«, wollte Lysira wissen. Er sah, wie ihre schimmernden Farben zitterten. Offenbar hatte sie seine Gedanken erfasst.


  »Im Augenblick kannst du nichts tun. Sonst würden Grald und die anderen Drachen merken, dass du ihnen nachspionierst. Du gibst doch gut Acht, dass niemand dich sieht?«


  »Ich fliege so hoch, dass ich hin und wieder etwas abtauchen muss, um wieder richtig durchzuatmen.«


  »Es kommt jemand. Ich muss Schluss machen, Lysira. Sag noch schnell: Hast du etwas von Anora gehört?«


  »Sie hat weder mit mir noch mit Malfiesto noch mit den anderen Drachen gesprochen, mit denen ich Kontakt hatte. Das überrascht mich allerdings wenig«, fügte Lysira hinzu. Ihre Farben verdüsterten sich. »Schließlich haben wir uns ihr offen entgegengestellt.«


  »Du darfst ihr nicht trauen«, warnte Drakonas. »Wenn sie dich anspricht, dann lass sie nicht in deine Gedanken.«


  »Sie ist viel älter als ich, Drakonas«, erinnerte Lysira ihn freundlich. »Und sehr mächtig. Wenn sie mit mir sprechen will, kann ich sie kaum daran hindern. Das weißt du doch.«


  Das wusste Drakonas allerdings. Er hatte Anora bisher von sich ferngehalten, indem er seine Farben so wenig wie möglich gezeigt hatte.


  »Sei einfach vorsichtig, Lysira.«


  »Natürlich«, versprach sie. Ihre zarten Farben berührten seinen Geist.


  »Draka.« Eine Hand legte sich sanft auf seine Schulter.


  Drakonas seufzte, räkelte sich und blinzelte unter müden Lidern heraus die Frau an, die sich mütterlich über ihn neigte.


  »Draka«, wiederholte Rosa. »Ich wecke dich nur ungern, aber es ist bald Mittag. Du hast den ganzen Morgen verschlafen. Anton ist zum Essen da, und du hast vielleicht auch Hunger.«


  Der Mädchenkörper, den Drakonas sich gegeben hatte, setzte sich im Bett auf und schnupperte. Es duftete köstlich in dem kleinen Haus. Drakonas hatte diese Illusion schon früher verwendet und war damit sehr zufrieden. Als Menschenkind genoss er erstaunlich viel Freiheit.


  Erwachsene Menschen waren Kindern gegenüber normalerweise tolerant. Als Kind durfte Drakonas so neugierig sein, wie er wollte, mit immer neuen Fragen nachbohren und herumschnüffeln. Die Erwachsenen seufzten höchstens mal und schüttelten den Kopf. Schlimmstenfalls schickte man ihn ohne Abendbrot zu Bett. Seiner Erfahrung nach redeten viele Erwachsene, die in Anwesenheit anderer Erwachsener nie den Mund aufmachen würden, vor Kindern erheblich freier.


  »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Rosa besorgt.


  »Viel besser«, zirpte Drakonas mit seiner hohen Mädchenstimme. »Ich habe Hunger. Was gibt es zu essen?«


  Er schlug die Decken zurück und setzte sich auf die Bettkante.


  »Nicht so schnell«, mahnte Rosa. »Sonst wird dir noch schwindelig.«


  »Es geht mir gut. Wirklich«, versicherte Drakonas. Er streckte seine zierliche Hand aus. »Danke, dass Ihr mir geholfen habt. Und danke, dass Ihr mich nicht verraten habt.«


  »Das habe ich doch versprochen«, sagte Rosa freundlich. »Aber du musst trotzdem bald in die Abtei zurück, Kleines.«


  Drakonas ließ Kopf und Schultern hängen und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich will nicht«, murmelte er. »Ich will bei Euch bleiben.«


  »Na, na, Kleines«, tröstete Rosa. »Nicht weinen. Du kannst gern noch ein Weilchen bei uns bleiben. Jetzt iss erst mal etwas. Du bist viel zu dünn. Hast gar kein Fleisch auf den Rippen.«


  Drakonas begleitete Rosa zum Tisch, wo Anton bereits seinen Hammeleintopf löffelte. Er hieß das Mädchen mit breitem Lächeln willkommen und schob ihr mit dem Fuß einen Stuhl hin.


  Als Drakonas zum Löffel griff und ebenfalls essen wollte, explodierten Farben in seinem Kopf.


  »Drakonas!«, bellte Malfiesto. »Was ist das für ein Unsinn, den Anora da verbreitet? Ihre Armee will ein Menschenreich angreifen? Ist das wahr?«


  Drakonas ließ den Löffel sinken und griff sich an die Schläfen.


  »Was ist denn los, Kindchen?«, fragte Anton erschrocken. »Sieh nur, Weib. Sie ist weiß wie ein Lämmchen.«


  »Eine Armee?«, wiederholte Drakonas innerlich. »Was redest du da? Was für eine Armee?«


  »Das will ich doch von dir gerade wissen!«, tobte Malfiesto in nervenzerfetzenden Farben.


  »Hör mal, Malfiesto, das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Ich kann jetzt nicht sprechen. Ich kontaktiere dich später.«


  »Wenn du es nicht tust, komme ich wieder«, drohte der Drache. »Halte mich auf dem Laufenden. Ich habe das Kommando übernommen, nachdem Anora verrückt geworden ist. Du bist der Zweibeiner. Du wirst mir Bericht erstatten.«


  Drakonas seufzte. Anfangs hatte er sich gefreut, dass Malfiesto auf seiner Seite war. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Der aufbrausende, alte Drache war letztendlich wohl eher hinderlich als nützlich.


  »Was ist los, Draka?« Rosa stand neben ihm.


  »Nichts, nichts. Nur … Kopfschmerzen«, antwortete Drakonas. »Es geht schon wieder. Und das Essen schmeckt wirklich gut.«


  Er begann zu essen. Beruhigt setzte Rosa sich wieder hin. Alle Erwachsenen, ob Menschen oder Drachen, sind zufrieden, wenn Kinder essen.


  »Das war das Lieblingsgericht meiner Tochter«, meinte Rosa. Sie seufzte leise.


  »Wo ist denn Eure Tochter? Die würde ich gern kennen lernen«, schmatzte Drakonas.


  »Sprich nicht mit vollem Mund, Schatz. Unsere Tochter gehört zu den Auserwählten des Drachen.«


  »Sie wohnt im Palast«, erklärte Anton stolz.


  »Und was macht sie da?«


  »Sie dient natürlich dem Drachen.«


  Drakonas sah die beiden verwirrt an. »Wie bitte?«


  Rosa und Anton wechselten einen Blick.


  »Die Schwestern haben dir doch bestimmt von den Auserwählten erzählt, Draka«, sagte Anton.


  Drakonas schüttelte den Kopf. »Aber nein, kein Wort.«


  »Du sollst nicht lügen, Kleines«, mahnte Rosa. »Lügen ist eine Sünde. Das wird dem Drachen nicht gefallen.«


  »Der Drache ist aber nicht hier«, hielt Drakonas frech dagegen.


  Anton verschluckte sich beinahe an seinem Bier. Eilig stand er auf, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Rosa legte eine Hand auf die von Drakonas und drückte sie fest.


  »So darfst du nicht vom Drachen sprechen«, erklärte sie mit lauter Stimme. »Das ist respektlos.«


  Sie sah Anton an. Drakonas bemerkte die Angst in ihren Augen.


  Ihr Mann setzte sich wieder hin. »Keiner da. Vielleicht sollten wir nicht so überrascht sein«, sagte er zu seiner Frau. »Das Mädchen ist schließlich noch recht jung. Vielleicht erzählen sie ihnen erst alles, wenn sie alt genug sind, um in Frage zu kommen.«


  »Alt genug, um wozu in Frage zu kommen?«, hakte Drakonas nach. Seine großen, unschuldigen Kinderaugen wanderten von einem zum anderen.


  »Oh je, ich hätte wohl besser nichts gesagt.« Rosa zupfte nervös an ihrem Kleid und drehte den Stoff zwischen den Fingern.


  »Ich werde nichts verraten«, gelobte Drakonas. »Ist es ein Geheimnis? Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.«


  »Nein, es ist kein Geheimnis«, antwortete Anton nach einer kurzen Pause langsam. »Jeder in Drachenburg weiß über den Palast Bescheid. Schließlich ist es eine Ehre, vom Drachen erwählt zu werden. Wenn ein Mädchen achtzehn wird, kann sie auserwählt werden. Unsere Tochter wurde gleich genommen.« Rosa wurde rot vor Stolz. »Der Drache nimmt nur die Mädchen mit starker Magie. Die Auserwählten ziehen zu ihm in den Palast. Dort dienen sie ihm und bekommen dafür alles, was sie wollen.«


  »Wie ist es denn im Palast?«, erkundigte sich Drakonas gespannt.


  »Gute Güte, Kindchen, das wissen wir doch nicht«, lächelte Rosa. »Wir waren noch nie im Palast.«


  »Aber Ihr habt Eure Tochter doch mal gesehen, seit sie dorthin umgezogen ist«, beharrte Drakonas.


  »Nein, schon viele Jahre nicht mehr.« Antons Gesicht wirkte gequält. »Wenn eine Frau einmal in den Palast geht, kommt sie nie wieder heraus. Das ist eine der Regeln. Keine besonders gute, wenn man mich fragt.«


  »Aber wir bekommen Briefe von ihr«, berichtete Rosa hastig. Sie warf ihrem Mann einen besorgten Blick zu. »Zweimal im Jahr schreibt sie, wie glücklich sie im Dienste des Drachen ist und wie gut es ihr geht. Du bist so begabt, Draka. Du wirst bestimmt auch vom Drachen ausgewählt.«


  »Möglich.« Drakonas blieb vorsichtig. »Wo ist denn der Palast?«


  »Na, Draka, jetzt willst du mich aber auf den Arm nehmen«, lachte Rosa. »Jeder weiß, wo der Palast ist.«


  »Und jeder weiß, dass wir nicht in seine Nähe dürfen«, erinnerte Anton ihn streng. »Auch die Kinder nicht.«


  Drakonas lächelte verschmitzt und hob seinen Teller an. »Kann ich bitte noch etwas bekommen? Es schmeckt wirklich sehr gut.«


  Befriedigt tauchte Rosa die Kelle in den Topf.


  Anton stand auf. »Ich muss wieder an den Amboss. Es kann heute spät werden. Wir haben plötzlich alle Hände voll zu tun. Heute Morgen kam ein großer Auftrag. Lauter Waffen.«


  Rosa stellte Drakonas den Teller hin. Dieser tat so, als wäre er einzig und allein mit seinem Essen beschäftigt, hörte aber genau zu.


  »Waffen?«, wiederholte Rosa. »Was für Waffen?«


  »Hauptsächlich Wurfpfeile. So viele wie möglich und so schnell wie möglich. Einer der Gesegneten kam heute früh vorbei, um es mir mitzuteilen. Aber nicht nur mir  alle Schmiede der Stadt wurden aufgefordert, alles andere liegen zu lassen und sich nur diesen Waffen zu widmen.«


  »Und was macht ihr dann damit?«


  »Wir geben sie den Gesegneten.«


  »Und die, was machen die?«


  »Sie bringen sie zum Palast. So hat man es mir gesagt. Dort werden die Waffen aufbewahrt.«


  »Im Palast …« Rosa runzelte die Stirn. »Dann ist an den Gerüchten womöglich doch etwas dran.«


  »Denkbar«, brummte Anton.


  Rosa seufzte und presste die Hände zusammen.


  Ihr Mann küsste sie auf die Wange. »Keine Sorge, Weib. Was sich da zusammenbraut, hat nichts mit uns zu tun. Es bringt mir nur mehr Arbeit und damit Extrarationen. Was machst denn du heute Nachmittag?«


  »Ich muss zum Markt. Das wollte ich heute Morgen schon, aber ich wollte Draka nicht alleine hierlassen.«


  »Mir geht es gut. Wirklich«, meldete Drakonas sich zu Wort.


  »Ihr könnt ruhig gehen, Rosa. Es macht mir nichts aus, allein zu sein. Ich bin gerne allein.«


  »Wir haben kein Fleisch mehr.« Rosa sah Anton viel sagend an. »Ich wollte beim Fleischer vorbeigehen. Vielleicht bei Dimitri. Sonst haben wir nichts für den Abend.«


  »Das Kind kommt gut alleine zurecht«, stellte Anton fest. Leise, damit Draka es nicht hörte, fügte er hinzu: »Hör dich ruhig um. Wenn du Dimitri nicht antriffst, gehst du zum Krämer, zu Carlo. Erzähl ihm von den Waffen. Die Witwe Wieser kann nach dem Mädchen sehen.«


  Drakonas' Drachenohren hörten jedes Wort. Er nahm Teller und Löffel, um sie abzuwaschen. Dann begab er sich wieder ins Bett und kroch unter die Decke. »Ich bin noch müde, Rosa. Ich glaube, ich schlafe noch ein bisschen. Macht Euch meinetwegen keine Gedanken.«


  Die Frau gab dem Mädchen einen Kuss auf die Stirn. »Die Witwe sieht nach dir. Ich bin rechtzeitig zum Kochen zurück. Träum schön, Draka.«


  Drakonas schloss die Augen und kuschelte sich unter die Decke. Nachdem Anton gegangen war, wusch Rosa das restliche Geschirr ab. Kurz darauf griff sie nach dem Einkaufskorb und verschwand ebenfalls.


  Sobald Drakonas sicher war, dass keiner der beiden zurückkam, schlüpfte er aus dem Bett. Vorsichtig öffnete er die Tür und spähte nach draußen. Die Schmiede war direkt neben dem Haus. Er roch den metallischen Geruch des geschmolzenen Eisens und sah Antons breiten Rücken vor dem heißen Feuer der Esse. Die klirrenden Hammerschläge hallten durch die ganze Straße, in der jetzt viele Menschen nach der Mittagspause an ihre Arbeitsplätze zurückkehrten.


  Geschwind huschte Drakonas durch die Tür und mischte sich unter die Leute. Hinter ihm im Bett schlummerte friedlich die Illusion eines jungen Mädchens.


  12


  Drakonas streifte durch die Straßen von Drachenburg und dachte über das Gespräch zwischen Anton und Rosa nach, aber auch über Malfiesto, der ihm im Nacken saß: Anora sprach von Armeen, und der Schmied sollte umgehend große Mengen Wurfpfeile herstellen. Der Zweibeiner wusste, wie es kurz vor Kriegsausbruch in einer Stadt zuging. Er erinnerte sich, wie zu solchen Zeitpunkten die Esse Tag und Nacht besetzt war. Wie Kriegstrommeln ertönte das wilde Gehämmer, das Rüstungen und Schilde, Schwerter und Pfeilspitzen hervorbrachte. Aber in Drachenburg hatte er keine Soldaten gesehen.


  Die Pfeile sollten in den Palast gebracht werden. Dort hatten nur die Mönche Zugang. Bestand die Armee demnach aus verrückten Mönchen, die Pfeile schleuderten?


  Mit Wurfpfeilen, wie Anton sie herstellte, kannte Drakonas sich aus. Ein solcher Pfeil hatte Bellona getötet.


  Die Menschen spielten seit langem mit Pfeilen. Drakonas hatte zugeschaut, mitunter auch mitgemacht. Manche Menschen entwickelten eine bemerkenswerte Treffsicherheit, aber noch nie hatte er jemanden erlebt, der einen kleinen Metallpfeil, nicht länger als sein Zeigefinger, mit so viel Wucht werfen konnte, dass er damit auf eine Achtelmeile Entfernung jemanden töten konnte. Diese Wurfkraft entsprang der Drachenmagie, die der Mönch bewusst hierfür eingesetzt hatte. Vielleicht hatte er den Pfeil damit sogar noch gezielter lenken können.


  Die meisten Mönche jedoch, die Drakonas bisher erlebt hatte, waren halb verrückt gewesen, nicht im vollen Besitz ihrer geistigen Kräfte. Männer hatten mit der Drachenmagie in ihrem Blut massiv zu kämpfen. Kein vernünftiger General würde freiwillig eine Armee Wahnsinniger in den Krieg führen. Man konnte keine Disziplin herstellen und nicht darauf zählen, dass sie auch nur dem einfachsten Befehl gehorchten. Sich selbst überlassen, konnten sie einander auf dem Schlachtfeld beträchtlich mehr Schaden zufügen als dem Feind.


  »Falls Grald nicht herausgefunden hat, wie man sie von ihrem Wahnsinn heilt, so wie ich«, grübelte Drakonas. »Markus war verrückt, bis ich ihm zeigte, wie man die Magie beherrscht, anstatt ihr zu erliegen. Wenn ich einen Weg finden konnte, ist es Grald womöglich auch gelungen. Zudem hatte er viel mehr Zeit zum Experimentieren. Vielleicht gibt es in Drachenburg Soldaten und Mönche. Womöglich sind die Mönche die Fehlschläge.«


  Das waren neue, ausgesprochen beunruhigende Aussichten. Offenbar schlummerte die Antwort im Palast, den niemand betreten durfte.


  Drakonas streifte weiter herum, bis er fand, wonach er gesucht hatte  andere Kinder seines Alters.


  In Drachenburg wurde von den Kindern erwartet, dass sie ihren Beitrag zur Gesellschaft leisteten. Darin unterschieden sie sich in nichts von den Kindern von Idlyswylde, Neubramfels, Weinmauer oder zahllosen anderen Menschenländern. Wer keine Drachenmagie besaß, wurde zu einem Handwerker in die Lehre gegeben oder arbeitete auf den Feldern mit. Die Kinder melkten die Ziegen, hüteten die Schafe und fütterten die Hühner. Wenn sie Drachenmagie in sich trugen, lebten sie hingegen bei den Mönchen und Nonnen.


  Dennoch blieben Kinder auf der ganzen Welt stets Kinder. Darum hoffte Drakonas, andere zu finden, die sich hinausgeschlichen hatten, während ihr Meister zum Essen ging, oder die ihre Hühner sich selbst überließen, um ein bisschen Spaß zu haben. Drakonas wusste, wo solche Lausbuben normalerweise steckten. Schon bald fand er ein Grüppchen, das sich in einer Gasse herumdrückte und mit ihren Messern auf einen Pfosten warfen.


  »Darf ich auch mal?«, fragte Drakonas. Er gesellte sich zu ihnen.


  »Keine Mädchen«, wehrte einer der Jungen ab.


  »Du hast bloß Angst, dass ich dich schlage!«, höhnte Drakonas.


  Ein paar der Umstehenden grinsten breit. Der erste Junge warf dem Mädchen einen wütenden Blick zu.


  »Ach ja? Na, dann zeig mal, was du kannst.« Er drückte ihr das Messer in die Hand.


  Drakonas spielte schon seit Jahrhunderten Messerwerfen. Er hätte seinen Rivalen leicht schlagen können, aber das hätte die Kinder irritiert, von denen er akzeptiert werden wollte. Also zeigte Draka, dass sie werfen konnte. Das Ergebnis war ein Gleichstand, worauf man sie zur erfahrenen Messerwerferin erklärte und in die Bande aufnahm.


  Zusammen mit ihren neuen Freunden spielte Draka, bis es ihnen zu langweilig wurde und sie sich nach anderen Unterhaltungsmöglichkeiten umsahen. Es waren sechs Jungen zwischen neun und vierzehn. Der eine war Lehrling bei einem heruntergekommenen Schuster, der gern dem Bier zusprach und um diese Tageszeit meist schlief und den Jungen sich selbst überließ. Zwei hätten auf dem Feld arbeiten sollen, wozu sie keine Lust gehabt hatten. Einer sollte für seine Herrin, eine Kräuterfrau, etwas besorgen, und ein anderer lag eigentlich krank im Bett.


  Der sechste rückte nicht recht mit der Sprache heraus. Durch Nicken und Augenzwinkern, Flüstern und Rippenstöße deuteten die anderen jedoch an, dass er ein »Ausbrecher« war  eines der Kinder mit Drachenmagie im Blut. Daher behielt Drakonas diesen Burschen, der ständig in sich hineinmurmelte und, als er an der Reihe war, plötzlich nach Draka stach, genau im Auge. Nachdem die anderen Knaben dem Ausbrecher erklärt hatten, dass ein Angriff auf Kameraden nicht den Spielregeln entsprach, ritzte er sich selbst den Unterarm auf. Seine Freunde ließen sich durch dieses bizarre Verhalten nicht im Geringsten stören, sondern nahmen ihm einfach das Messer weg und rieten ihm, sich am Brunnen zu waschen, sonst würden ihn die Gesegneten erwischen.


  Anschließend kamen verschiedene Vorschläge, wie man sich die Zeit vertreiben könnte. Die einen wollten auf dem Markt Äpfei klauen, die anderen die Frauen am Fluss beim Wäschewaschen ärgern, wieder andere die Verwüstung durch die Explosion am Vortag begutachten, wo sie insgeheim eine Leiche zu finden hofften.


  Die Mehrheit war schließlich für letztere Idee, als Drakonas einwarf: »Pah! Da sind keine Toten mehr. Mein Vater hat gesagt, sie hätten alle gefunden.«


  Die Jungen machten lange Gesichter, und derjenige mit der Drachenmagie schlug vor Wut mit der Faust gegen die Mauer, womit er sich blutige Knöchel einhandelte.


  »Ich weiß!«, sprudelte Draka plötzlich los, rückte aber von dem Jungen ab, der sie komisch ansah. »Wir sehen uns den Palast an.«


  Daraufhin herrschte Totenstille. Die Jungen starrten sie nur an, manche ehrfürchtig, andere nervös.


  »Wieso? Was ist los mit euch?«, fragte Draka.


  »Das dürfen wir nicht«, antwortete einer.


  »Wir dürfen auch nicht von der Arbeit weglaufen und tun es trotzdem«, hielt Draka dagegen.


  »Das ist etwas anderes«, meinte ein anderer Junge.


  »Wenn der Drache uns erwischt, frisst er uns«, flüsterte der Jüngste.


  Die anderen knufften spielerisch nach ihm und zausten ihm die Haare, aber keiner machte Anstalten aufzubrechen. Der Junge mit der Drachenmagie führte keine Selbstgespräche mehr, sondern starrte Draka prüfend an.


  »Ich glaube, ihr habt Schiss«, meinte Drakonas hochmütig. »Na, wer begleitet mich zum Palast?«


  Unsicher sahen die Jungen einander an.


  »Angsthasen.« Drakonas pokerte hoch.


  »Ich komme mit«, schlug der Junge mit der Drachenmagie ein. Sein mageres, blutverschmiertes Gesicht hatte einen eifrigen Ausdruck bekommen. Er schien seine Augen nicht von Draka abwenden zu können.


  »Wacker!« Draka hielt ihm die Hand hin und tat, als würde sie nicht merken, wie er vor ihr zurückschreckte. »Wir zwei also. Die anderen sind zu feige.«


  Das ließen sich die Übrigen nicht zweimal sagen. Ihre Ehre stand auf dem Spiel.


  »Wir werfen aber nur einen Blick darauf«, stellte der Älteste klar.


  »Natürlich«, sagte Drakonas verächtlich. »Du glaubst doch wohl nicht, ich würde da reingehen. Wer ist der Anführer?« Ihr Blick blieb am Ältesten hängen, den sie betörend anlächelte. »Du vermutlich.«


  »Stimmt«, bestätigte er geschmeichelt.


  »Dann gehst du voran.« Drakonas sah sich zu den anderen um. »Wir folgen ihm, was, Jungs?«


  Alle waren einverstanden, wenn auch unterschiedlich begeistert. Der Älteste lief mit erhobenem Kopf die Straße entlang, die anderen reihten sich hinter ihm ein. Drakonas war etwas beunruhigt, als der Junge mit der Drachenmagie ihm auf dem Fuß folgte. Sein irrer Blick hing wie gebannt an Draka.


  Manche Männer mit Drachenmagie konnten Drakonas' Illusion durchschauen. Sie sahen den Drachen, der er in Wirklichkeit war, nicht das kleine Mädchen, das er zu sein vorgab. Unwillkürlich fragte er sich, ob dieser Junge wohl Draka oder den Drachen wahrnahm.


  Die Kinder flitzten durch verwinkelte Straßen und Gässchen. Es ging auf und ab und um viele Ecken, denn die Gebäude schienen ohne jeden Plan erbaut zu sein, wenn man menschliche Maßstäbe anlegte. Grald hatte diese Stadt errichtet, und Drakonas erkannte das instinktive Bedürfnis des Drachen, sich mit einem schützenden Irrgarten zu umgeben. Das Drachenhirn des Zweibeiners, das solche Labyrinthe kannte, prägte sich den Weg ein, den sie nahmen. Inzwischen hatte er eine gute Vorstellung von der Lage des Drachenpalasts. Er musste in der Nähe des Berges sein, wo Grald seine Höhle haben würde.


  Vor ihnen erhoben sich die grauen Mauern der Abtei. Dahinter erstreckte sich ein breiter Streifen Wiese, auf dem Kühe und Schafe weideten. Die Abtei wollten sie dem Ältesten zufolge umgehen, weil da die Gesegneten herumlungerten. Bei diesen Worten nickte der Junge mit der Drachenmagie nachdrücklich.


  »Da wohnt der Drachensohn«, flüsterte er ehrfürchtig und wiederholte seine Worte mehrere Male.


  »Drachensohn!« Ein anderer verdrehte die Augen.


  »Doch, das stimmt«, meldete sich der Kleinste zu Wort. »Ich habe ihn gesehen. Er hat Drachenbeine. Und keine Zehen, sondern Klauen.«


  »Ich wette, er hat auch einen Schwanz«, zog der Älteste ihn hämisch auf.


  »Einen Schwanz habe ich nicht gesehen«, erwiderte der Kleine.


  »Unsinn! Nichts hast du gesehen.«


  »Hab ich wohl!«


  »Hast du nicht!«


  »Achtung! Da kommt ein Gesegneter«, warnte Drakonas, womit der Wortwechsel augenblicklich beendet war. Die Gruppe verschwand in einer Seitenstraße. Jetzt, nachdem sie sich zu dem Abenteuer entschlossen hatten, waren sie mit ganzem Herzen bei der Sache.


  Drakonas spähte zur Abtei zurück. Endlich wusste er, wo Nem steckte.


  Die Kinder machten einen großen Bogen um die Abtei. Eine halbe Meile weiter gelangten sie in einen recht alten Teil der Stadt, der zugleich sehr leer wirkte.


  Die Häuser waren in schlechtem Zustand und vielfach halb verfallen. Niemand war auf der Straße zu sehen.


  »Das gefällt mir nicht. Wir sollten gar nicht hier sein«, murrte der Schusterlehrling. Er blieb stehen.


  »Klappe«, schimpfte der Älteste. »Oder willst du etwa zu deiner Mami rennen?«


  Trotzig schaute der Junge erst den Wortführer an, dann die Übrigen. »Ihr könnt euch ja meinetwegen alle vom Drachen fressen lassen. Aber ohne mich.« Und damit gab er Fersengeld und lief zurück.


  »Memme!«, schrie der Neunjährige ihm nach.


  Danach fühlten sich die Restlichen richtig mutig. Heldenhaft setzten sie ihren Weg durch die schuttübersäten Straßen fort. Am Rande eines tiefen Abgrunds endeten die Häuser. Die Straße führte weiter zu einer Brücke über die Schlucht.


  »Halt!«, befahl der Anführer und hob die Hand. Die anderen scharten sich hinter ihn. Alle achteten darauf, immer im Schatten zu bleiben.


  »Da ist es«, verkündete er ehrfürchtig.


  Es war eine einfache Brücke aus Felsbrocken, die der Drache in die Schlucht geschüttet und dann mit seinem Feuer oberflächlich geglättet hatte. Auf der anderen Seite erhob sich in mindestens zwei Meilen Entfernung sein Palast.


  Dieser Palast war ganz anders als die einfachen Gebäude in Drachenburg. Marmorpfeiler schmückten ein prachtvolles Marmorportal. Auch die Stufen, die geschwungen von den eindrucksvollen, mit Drachenköpfen geschmückten Bronzetüren nach unten führten, waren aus Marmor. Die Marmormauern waren mit zahllosen Türmen und Zinnen versehen. Der Palast war wunderschön  und nichts daran war echt.


  Er war eine Illusion, und keine besonders gute.


  Die Waldillusion, welche die Stadt vor den Augen von Menschen wie Drachen verbarg, war eine erstklassige Illusion, nahezu perfekt. Bis Grald den Zauber gelüftet hatte, hatte Drakonas sie nicht durchdringen können. Noch immer hatte er seine Probleme damit, obwohl er wusste, dass sie eine Illusion war. Vielleicht hatte Grald sich damit zu sehr verausgabt, denn es erforderte nach wie vor ein gewisses Maß an Energie, sie aufrechtzuerhalten. Der Palast hingegen war eine gewöhnliche Drachenillusion, die nur für Menschenaugen gedacht war. Das gelang allerdings tatsächlich, wenn man das atemlose Staunen der Kinder als Maßstab anlegte. Drakonas sah sich nach dem Jungen mit der Drachenmagie um. Er war genauso gebannt wie die anderen.


  Drakonas hingegen sah weder Pfeiler noch Türme noch eine Marmortreppe. Wenn er über die Brücke blickte, sah er die Bergflanke, in deren Fuß ein großes Loch klaffte. Er rückte vor.


  »Pass auf, sonst sehen sie dich!«, warnte der Anführer und riss Draka in den Schatten zurück.


  Auf der Stadtseite wurde die Brücke von einem Trupp Mönche bewacht. Auf der Palastseite hingegen waren interessanterweise keine Wachen aufgestellt. Offenbar machte sich der Drache mehr Gedanken darüber, dass jemand aus der Stadt in den Palast gehen könnte, als darüber, ob jemand den Palast verließ.


  Die Gesegneten gaben keine guten Wachen ab. Mürrisch wanderten sie umher und blickten dabei mit ihren irren, unsteten Augen zum Himmel, zu den Wolken oder in die leeren Straßen der Stadt. Manchmal spähten sie auch über den Rand der Brücke in die Tiefe.


  »Warum? Was soll schon sein, wenn sie mich sehen?«, wehrte Draka ab. »Der Drache würde mich doch nicht wirklich fressen.«


  »Nein. Glaube ich jedenfalls. Aber den Gesegneten würde es nicht gefallen. Sie mögen es nicht, wenn jemand zu neugierig ist, was den Palast angeht.«


  »Ich frage mich, wie es da drin aussieht«, überlegte Drakonas.


  »'ne ganze weitere Stadt«, antwortete der Älteste. »Sagt mein Vater.«


  »Ehrlich?« Draka riss die Augen auf. »Erzähl mir davon.«


  »Genaues weiß keiner«, gab der Große zu. »Aber die Leute, die dort wohnen, erzählen in ihren Briefen, wie schön es dort ist.«


  »Jemand muss doch mal rein- und wieder rausgekommen sein. Gehen die Gesegneten nicht dort ein und aus?«


  »Sie gehen hinein«, bestätigte der Junge mit der Drachenmagie. Mit sehnsüchtigem Verlangen starrte er die Illusion an. Dabei knabberte er an seinen Fingernägeln. »Die Gesegneten gehen hinein und kommen auch wieder raus. Manche von ihnen. Aber sie reden nicht darüber.«


  Einer der Jungen zeigte auf die länger werdenden Schatten. »He, Leute, es gibt bald Essen. Wir gehen besser wieder zurück. Meine Herrin wird sich furchtbar aufregen.«


  Da Drakonas nun gefunden hatte, wonach er suchte, war er gern bereit zu gehen. Zusammen mit den anderen kehrte er zurück. Plötzlich fiel ihm auf, dass einer fehlte.


  »He, wo ist denn der Ausreißer?«, fragte er.


  »Mach dir um den keine Sorgen.« Die anderen zuckten mit den Schultern. »Den werden die Gesegneten finden und nach Hause bringen.«


  »Oder er stürzt sich von der Klippe«, meinte der Anführer. Die Jungen kicherten.


  Als Drakonas sich umdrehte, sah er den Vermissten noch immer im Schatten stehen, wo er sich an das Haus lehnte. Er fragte sich, wie viele »gesegnete« Kinder sich wohl schon von dieser Klippe auf die scharfkantigen Felsen dort unten gestürzt hatten.


  »Komm schon«, drängte der Anführer. »Wir rennen um die Wette!«


  Für ein Mädchen war Drakonas ausgesprochen schnell.
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  Als Anton und Rosa nach getaner Arbeit heimkamen, war Draka emsig mit dem Haushalt beschäftigt. Die Witwe schaute herein und erzählte, dass sie nach dem Kind geschaut hätte, aber es hätte fest geschlafen. Rosa freute sich über Drakas freiwillige Hilfe und lud sie ein, ihr beim Kochen zu helfen. Während die beiden plaudernd und scherzend das Essen zubereiteten, wartete Anton am Tisch und dachte an seine Tochter, die schon so viele Jahre fort war. Es war schön, Rosa wieder mit einem Kind zu sehen. Es tat gut, sie lachen zu hören. Er seufzte tief. Rosa schien überhaupt nicht mehr daran zu denken, Draka zu den Gesegneten zurückzuschicken.


  Nach dem Essen stand er auf und ging zur Tür.


  »Wo willst du hin, Mann?«, fragte Rosa verwundert.


  »Heute Nacht scheint der Mond«, antwortete Anton. »Zusammen mit dem Licht der Esse reicht das aus, um noch etwas weiterzuarbeiten.« Nach einer kurzen Pause ergänzte er schwerfällig: »Die Gesegneten waren mit meiner Leistung nicht zufrieden. Sie hatten mehr erwartet.«


  »Du bist doch müde!«, wandte Rosa ein. »Du kannst heute nicht mehr arbeiten. Setz dich zu mir, ruh dich aus. Gleich morgen früh kannst du weitermachen.«


  Anton lächelte bedrückt. »Das werde ich ohnehin müssen. Jedenfalls die nächsten paar Tage.«


  »Draka«, bemerkte Rosa wie nebenher, während sie ihrem Mann in die Augen sah. »Wir brauchen noch Wasser. Könntest du für mich zum Brunnen laufen?«


  Gehorsam nahm Draka den Eimer und ging hinaus. Sie rannte zum nahen Brunnen, dann zurück, trat jedoch nicht gleich ein, sondern blieb neben dem offenen Fenster stehen, um zu horchen.


  »Dieser Krieg ist zu unserem eigenen Besten, Frau. Zur Verteidigung.«


  »Glauben die Gesegneten denn, dass wir angegriffen werden?«, fragte Rosa erschrocken.


  »Sie haben es angedeutet. Natürlich reden sie nicht offen darüber.«


  »Aber  wer sollte uns angreifen? Und warum? Wir haben doch niemandem etwas getan!«


  »Ich weiß es nicht.« Anton schüttelte den Kopf. »Jedenfalls rüsten sich die Gesegneten zum Krieg.«


  »Und wer soll dann kämpfen? Sie? Du? Unsere Nachbarn? Wir verstehen doch gar nichts von solchen Dingen.« Rosas Wangen röteten sich. Ihre Augen blitzten. »Diese Stadt besteht schon zweihundert Jahre, und immer hatten wir Frieden. Warum jetzt? Was hat sich verändert? Es ist doch weit und breit kein Feind zu sehen.«


  »Ich weiß es doch auch nicht, Frau.« Angesichts ihres Wortschwalls hob Anton nur abwehrend die Hände.


  »Mir gefällt das nicht. Erst diese Explosion, bei der Menschen sterben. Niemand sagt uns, was da passiert ist. Dann verschwinden die Leute. Dimitri ist nicht mehr nach Hause gekommen. Seine Familie hat nichts mehr von ihm gehört. Ich sage dir, Mann, das gefällt mir nicht!«


  »Aber ich kann nichts dafür, Frau. Es ist nicht meine Schuld. Wenn du Antworten willst, frag die Gesegneten. Oder den Drachen. Wo steckt eigentlich Draka?«, fragte er plötzlich. »In der Zeit hätte sie fünfmal Wasser holen können.«


  »Entschuldigung!«, rief Draka und eilte hinein. Sie war tropfnass. »Ich bin mit dem ersten Eimer gestolpert.«


  »Setz dich zum Trocknen ans Feuer.« Sofort kümmerte sich Rosa um das Mädchen. »Ich gehe mit Anton zur Schmiede. Bin gleich wieder da.«


  Draka schob ihren Hocker ans Feuer, lächelte die beiden an und winkte.


  »Ich will ihr mit diesem Gerede über Krieg keine Angst machen«, meinte Rosa, als sie die Tür schloss.


  Anton begriff, dass sie noch mehr zu sagen hatte. Weil er seine Vermutungen hatte, worum es ging, stählte er sich innerlich.


  »Mann …«, setzte Rosa an.


  »Rosa«, sagte er liebevoll, »wir müssen sie zurückbringen.«


  »Warum?«, begehrte Rosa auf. »Sie hilft mir im Haus. Und deine Augen leuchten, wie ich es seit Jahren nicht gesehen habe.«


  Genau das hatte Anton bei seiner Frau auch bemerkt.


  Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Und wenn es zum Krieg kommt? Das Mädchen braucht doch ein Zuhause. Bitte, Mann. Niemand hat nach ihr gefragt. Ich habe mich auf dem Markt umgehört. Kein Kind ist als vermisst gemeldet. Auch die Gesegneten machen nicht die Runde. Niemand sucht sie. Vielleicht hast du dich geirrt. Vielleicht trägt sie den Blutfluch doch nicht in sich.«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe, Frau. Die Magie hat ihr das Leben gerettet«, beharrte Anton. »Das ist die einzig mögliche Erklärung.«


  »Ist es nicht«, gab Rosa brüsk zurück. Ihr Mann leistete nur noch halbherzig Widerstand, was sie gleich registrierte. »Manchmal ist das Schicksal einfach gnädig. Es war ein glücklicher Zufall.«


  »Frau, ich bin ohnehin schon mit meiner Arbeit im Rückstand. Ich muss jetzt weitermachen. Wir reden morgen früh darüber.«


  »Wie wäre es damit«, fuhr Rosa fort. Sie tat einfach, als hätte sie ihn nicht gehört. »Wenn die Gesegneten öffentlich bekannt geben, dass sie ein vermisstes Mädchen suchen, bringe ich sie persönlich zu ihnen. Ansonsten bleibt sie bei uns.«


  »Wir reden morgen darüber«, wiederholte Anton. Die entschlossene Haltung seiner Frau, die jetzt ins Haus zurückkehrte, verriet ihm allerdings, dass er bereits verloren hatte.


  Drakonas erledigte den Abwasch, fegte den Boden und deckte den Tisch fürs Frühstück. Mit keinem Wimpernschlag verriet er, dass seine Drachenohren jedes Wort von der Unterhaltung der beiden mitbekommen hatten. So leistete er einfach Rosa Gesellschaft, bis Anton wiederkam. Der Schmied blieb nicht lange aus. Das erwartete Mondlicht hatte sich nicht eingestellt, denn inzwischen waren Wolken aufgezogen, und es regnete. Darum gingen alle drei ins Bett.


  Drakonas lag wach. Er lauschte, bis Rosa und Anton eingeschlafen waren, was nicht lange dauerte. Beide hatten einen langen, harten Tag hinter sich. Dann schlüpfte er aus dem Bett und sah das Paar an, das sich im Schlaf in den Armen hielt.


  Im Haus war es dunkel, aber seine Drachenaugen konnten die Falten erkennen, die Sorge und Müdigkeit in ihre Gesichter gegraben hatten. Er überlegte, wie er  das kleine Mädchen  dazu beitrug, diese Falten wenigstens eine Weile zu glätten. Doch eines Tages  vielleicht schon bald  würde er sich wegschleichen und nicht zurückkommen. Den Grund dafür würden sie nie erfahren.


  Er würde sie verlassen, so wie er schon andere Menschen verlassen hatte. Andere, die ihn teilweise sehr lieb gewonnen hatten. Auch sie hatten nie erfahren, warum er einfach so in ihr Leben spaziert und irgendwann wieder verschwunden war.


  Drakonas drückte sich um Abschiede herum, denn sie erforderten immer eine Erklärung. Es war für alle Beteiligten einfacher, wenn er eben verschwand. Als er Rosa und Anton mit einem Zauber belegte, der dafür sorgen würde, dass sie die ganze Nacht schliefen, sagte er sich, dass er den Schmerz über sein Gehen vielleicht lindern konnte, wenn sie auf sein Betreiben Neues über ihre Tochter erfuhren.


  Das war immerhin ein erfreulicher Gedanke.


  Draußen war es dunkel, denn Wolken und Nieselregen verschluckten viel Licht. Die Straßen waren leer. In der ganzen Stadt herrschte Ausgangssperre. Da die Mönche nachts durch die Straßen streiften, schreckte ihr unheimliches Auftreten ohnehin jeden ab, der versucht war, diese Regel zu übertreten.


  Die Mönche liefen überall umher, wohin ihre verrückten Einfälle sie gerade lockten. Manchmal sah Drakonas über mehrere Blöcke hinweg keinen einzigen, dann wieder zog ein ganzer Trupp durch eine Gasse. Man konnte ihnen jedoch leicht ausweichen, denn sie trugen Laternen. Dadurch sah er sie lange, bevor sie ihn bemerken konnten. Auch andere Schatten flitzten durch die Nacht. Er war also wohl doch nicht der Einzige in Drachenburg, der heimlich unterwegs war. Zwei solcher Schatten standen eng umschlungen in einem Hauseingang.


  Sobald Drakonas hinausgetreten war, hatte er die Gestalt von Draka abgelegt und war zu einem der Mönche geworden. Er wählte das Gesicht eines Mönchs, der Markus angegriffen hatte, als dieser nach Drachenburg gekommen war. Wenn er tatsächlich mit Gesegneten zusammentraf, würde ihnen dieses Gesicht bekannt vorkommen.


  Angesichts von Drakonas' Kutte ergriffen die beiden an der Tür die Flucht.


  Drakonas ging denselben Weg wie am Morgen. Als er an der Abtei vorbeikam, fragte er sich, welcher Raum dort wohl Nem gehörte. Vielleicht das Zimmer oben im ersten Stock, wo Licht brannte. So sehr Drakonas auch hinaufstarrte, konnte dieses Licht doch keine seiner vielen Fragen bezüglich Nem beantworten. Warum hatte Nem seinen Bruder hierhergelockt, ihn dem Drachen regelrecht als Geschenk vorgesetzt, dann aber eine Kehrtwendung vollzogen und Markus zur Flucht verholfen?


  Inzwischen regnete es stärker. Drakonas schlug die Kapuze über den Kopf. Diese und andere Fragen würde er erst beantworten können, wenn er mit Nem sprach, ob von Angesicht zu Angesicht oder durch Gedankenaustausch. Beide Varianten waren gefährlich. Körperlich wurde Nem von den Mönchen bewacht, geistig von Grald.


  Auf der Straße kam Drakonas an anderen Mönchen vorbei. Niemand sprach ihn an, doch manche nickten ihm kurz zu, andere schlurften brabbelnd vorüber, ohne Notiz von ihm zu nehmen. Drakonas versuchte, sich eine Armee aus diesen armen Wesen vorzustellen, vermochte es jedoch nicht. Drachen waren klüger. Sicher hatten sie etwas anderes im Sinn. Deshalb war Drakonas jetzt auf dem Weg zum Palast.


  An der Brücke verharrte er im Schatten und beobachtete erst einmal alles. Er wollte sehen, wie Mönche die Brücke überquerten. Wurden sie von den Wachen aufgehalten? Was sagten und taten sie dann?


  Bei Nacht hatten wesentlich weniger Gesegnete auf der Brücke Dienst. Auf der Stadtseite waren es nur drei Posten, auf der Palastseite noch immer kein einziger. Das konnte nur daran liegen, dass es im Palast niemanden zu bewachen gab, was insbesondere für die Tochter von Anton und Rosa ein düsterer Gedanke war.


  Er wartete und wartete. Niemand machte Anstalten hinüberzugehen. Eine Stunde später war Drakonas klar, dass es auch niemand versuchen würde. Wenn es hieß, dass niemand den Palast betrat, dann war dies die Wahrheit.


  Die Gesegneten wanderten ziellos umher. Mitunter trafen sie einander, wechselten ein paar Worte und gingen dann weiter. Drakonas überlegte, ob er sich mit Hilfe seiner Magie unsichtbar machen sollte. Bei normalen Menschen wirkte die Illusion. Bei diesen Mönchen war er sich nicht so sicher. Während einer der ihren, der die Brücke überqueren wollte …


  Er fasste seinen Entschluss, stand auf und hielt zielstrebig auf die Brücke zu.


  Die Mönche dort waren es offenbar nicht gewohnt, bei Nacht mit Eindringlingen fertig zu werden, denn sie waren bass erstaunt, als Drakonas plötzlich aus der Nacht trat. Sie bemerkten ihn erst, als er schon fast bei ihnen war. Alle drei starrten ihn so verwundert an, als würden sie sich fragen, ob er vielleicht eine Erscheinung war.


  »Seid gegrüßt, Brüder«, begann Drakonas freundlich. Mit flatternden Roben ging er an ihnen vorbei und blickte zum Himmel. »Wenigstens regnet es nicht mehr. Dann habe ich meinen Auftrag sicher erledigt und liege längst im Bett, bis es wieder schüttet.«


  Dabei ging er unbeirrt weiter, als wäre es das Normalste auf der Welt, bei Nacht über diese Brücke zu laufen. Keiner der Mönche sagte ein Wort oder rührte sich. Schon glaubte er, er hätte es geschafft. Aber beim nächsten Schritt glitt einer zur Seite und baute sich entschlossen vor Drakonas auf.


  »Hier darf niemand durch«, sagte der Mann. Sein Ton war nicht drohend, sondern einfach eine höfliche Feststellung. Seine Augen allerdings blickten nicht ziellos in der Gegend herum, sondern sie wirkten ziemlich gesund. Viel zu gesund.


  »Aber der Drache hat es verlangt.« Drakonas gab sich einen erstaunten Anschein. »Ich sollte die Waffenlieferung begutachten, die heute in den Palast gebracht wurde. Offenbar ist der Drache mit der Qualität nicht recht zufrieden. Er will den Schmied vielleicht morgen früh zur Rechenschaft ziehen.«


  »Das kann nicht deine Sorge sein, Bruder. Darum kümmern sich die, die drinnen sind«, erwiderte der andere ruhig.


  »Aber ich soll mich persönlich darum kümmern«, wandte Drakonas ein.


  »Das muss ein Irrtum gewesen sein.«


  Der Mönch ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und rührte sich keinen Zoll breit vom Fleck. Drakonas spähte an ihm vorüber zum gegenüberliegenden Ende der Brücke. Natürlich konnte er einfach loslaufen. Mit seiner Drachenkraft und der entsprechenden Geschwindigkeit konnte er dem Menschen leicht davonrennen. Doch als er sich wieder dem Mönch zuwandte, bemerkte er einen Lichtschimmer wie von feiner Gischt im Sonnenlicht  nur gab es hier weder Wasser noch Sonne. Wenn er direkt auf das Ende der Brücke starrte, verschwand das Schimmern, doch wenn er die Augen abwendete, war es wieder da.


  Drakonas war hin und her gerissen. Er war schon in vielen Drachenhorten gewesen und erkannte eine magische Schranke auf Anhieb. Diese hier war zweifelsohne so sensibel, dass sie auf jeden Rattenschwanz reagieren würde. Drakonas konnte gegen den Mönch und die Schranke natürlich seine Magie einsetzen, aber beim Blick in die viel zu klaren Augen seines Gegenübers keimte bei ihm der Verdacht, dass dieser Mann selbst ein paar Tricks kannte. Ein magisches Feuerwerk gleich vor Gralds Wohnzimmerfenster war das Letzte, was Drakonas momentan wollte.


  Ihm fiel kein überzeugendes Argument mehr ein. Grollend, weil er angeblich Ärger bekommen würde, stapfte er davon und zog sich in die Straße zurück. Aus einer Seitengasse heraus warf er noch einen Blick auf die Brücke, die unnachgiebigen Wachen und die unsichtbare Sperre.


  »Niemand darf hindurch«, wiederholte er. »Nur wer ausdrücklich eingeladen ist, und nur die Frauen, die starke Drachenmagie in sich tragen. Niemand anders darf hinüber, nicht einmal die Gesegneten. Was ist denn in dem Palast, wenn es niemand sehen darf?«


  Niemand durfte hinüber. Jedenfalls nicht über die Brücke, und die war der einzige Zugang zum Berg.


  Für Menschen  nicht für Drachen.


  Frustriert sah Drakonas an den Gebäuden hoch, die sich um ihn erhoben und ihn behinderten. Dann fiel ihm die Abtei mit den weiten, angrenzenden Wiesen daneben ein. Eilig lief er dorthin zurück.


  Kurz nach dem Abendessen erhob sich Nem von seinem Krankenbett. Trotz der Einwände der Mönche tat er kund, dass er noch einen Spaziergang durch die kühle Nachtluft vorhatte. Er musste sich die Füße vertreten, wie Bellona gesagt hatte, denn wenn der Körper aktiv war, arbeitete auch der Verstand besser. Er brauchte einfach Bewegung und frische Luft anstelle der abgestandenen Mönchsluft im Krankenzimmer.


  Als er diesmal zur Tür ging, erklärten ihm die Mönche mit fester Stimme, dass er nicht hinausdürfe. Befehl von Grald.


  Nem begann, mit ihnen zu streiten, ja, er drohte ihnen sogar. Aus Angst hielten die Mönche einen gewissen Sicherheitsabstand, doch vor Grald fürchteten sie sich offenbar noch mehr, denn Nem konnte ihre Entschlossenheit nicht untergraben. Als er Funken auf ihren Fingerspitzen tanzen sah und hörte, wie die Magie in der Luft knisterte, musste er einlenken.


  »Das hat nichts mit dir persönlich zu tun, Drachensohn«, versuchte ein Mönch, ihn zu besänftigen. »Niemand spaziert nach der Sperrstunde durch Drachenburg. Ruh dich heute Nacht aus. Morgen früh frage ich Grald, ob du auf die Straße darfst.«


  Damit blieb Nem nur noch die klägliche Genugtuung, die Mönche aus seinem Zimmer zu weisen.


  Als er allein war, lief er Runde um Runde im Kreis. Seine Klauen klackten mit jedem Schritt laut auf die Dielen, hin und her, hin und her, ein irritierendes Geräusch, das den Mönchen hoffentlich auf die Nerven ging.


  Er musste über vieles nachdenken, besonders darüber, wie er seinem Namen  Nemesis  Ehre machen sollte. Bei der Seele von Bellona hatte er geschworen, dass er den Tod seiner Mutter rächen würde. Wie er allerdings einem Drachen gegenübertreten sollte, wenn er sich nicht einmal gegenüber einem halb verhungerten und halb wahnsinnigen Mönch durchsetzen konnte, war ihm momentan noch ein Rätsel.


  Wieder dachte er darüber nach, ob er nicht versuchen sollte, mit der Magie umzugehen. Doch diese Idee verwarf er, denn seinen Drachenanteil lehnte er entschieden ab. Seine Menschenseite sollte den Vater töten, der ihn gezeugt hatte. Erst da, während dieses ruhelosen Umherwanderns und Nachdenkens, erfasste Nem eine Wahrheit über sich selbst.


  Er rächte nicht nur den Tod seiner Mutter. Er nahm Rache für sein eigenes verfluchtes Dasein.


  Den ruhmreichen Kampf mit seinem Vater hatte er in allen blutigen Einzelheiten durchgespielt, aber dabei würde es auch bleiben  es war ein Traum. In Wahrheit würde wohl einzig sein eigenes Blut vergossen werden. Er konnte zwar mit dem Schwert umgehen, dafür hatte Bellona gesorgt. Aber er besaß kein Schwert, und mit den verdammten Mönchen auf den Fersen konnte er sich vermutlich auch keines besorgen.


  Zudem musste er Grald zweimal töten, erst seinen hünenhaften Menschenkörper (der selbst den gewieftesten alten Haudegen eingeschüchtert hätte, und ein solcher war Nem nicht einmal), danach den Drachen.


  Mit wachsender Enttäuschung wanderte Nem weiter im Kreis. Sein Weg führte ihn an dem kleinen Loch vorbei, das in dem schlichten Bauwerk als Fenster diente. Jedes Mal, wenn er vorbeikam, warf er einen Blick nach draußen, weil es ihn nach der Freiheit der Wiese dort unten verlangte. Er schwor sich, dass er morgen diesen Raum verlassen würde, und wenn er dazu alle Mauern niederreißen musste.


  Beim etwa hundertfünfzigsten Blick aus dem Fenster bemerkte Nem draußen eine Bewegung. Selbst ein Reh, das über den Hang sprang, wäre jetzt eine willkommene Ablenkung von seinen fruchtlosen Grübeleien. Er blieb stehen und starrte hinaus. Sein Drachenblick konnte Regen und Dunkelheit leicht durchdringen.


  Am Berg stand ein Mann, der die Arme hob, bis sie zu riesigen Flügeln wurden. Ein gigantischer Reptilienkopf starrte durch die Nacht empor. Kräftige Hinterläufe und ein dicker Schwanz drückten sich in den Boden und ließen den Körper nach oben schnellen. Die Drachenklauen schienen nach den Wolken zu greifen, fingen sie und drückten sie zur Erde hinab, während seine Flügel den schweren Körper gen Himmel hoben.


  Nem wurde wieder zum Kind, das gebannt miterlebt hatte, wie einem Mann Flügel wuchsen, wie er losflog und sich in die Lüfte schwang, während unten ein trauerndes Kind zurückblieb, halb Mensch, halb Drache, das unbedingt ganz Mensch und gar kein Drache sein wollte.


  Mit einem Satz sprang Nem ans Fenster, als könnte er hinausspringen. Er hielt sich an der Brüstung fest, starrte in die Nacht hinaus, holte tief Luft und stieß zischend einen Namen aus:


  »Drakonas!«


  Unter seinen Augen schraubte sich der Drache in die Höhe. Drakonas floh aus Drachenburg. Er ließ Nem zurück.


  Am liebsten hätte Nem nach Drakonas gerufen und die weiße Leere seiner Höhle mit dem Goldrot von Drakonas' Namen gefärbt. Aber er zügelte sich. Nur einmal in seinem Leben hatte er um Hilfe gerufen. Damals hatte Grald reagiert. Er würde nie wieder um Hilfe bitten.


  Der Drache verschwand in einer Wolkenbank, wo Nem ihn aus den Augen verlor. Dennoch suchte er unablässig den ganzen Himmel ab. Vergebens. Über ihm ballten sich dicke Wolken zusammen, und es begann erneut zu regnen. Auch als er sich waghalsig aus dem Fenster lehnte und den Körper verdrehte, um nach oben blicken zu können, sah er nichts. Inzwischen regnete es kräftiger. Die Tropfen landeten auf seinem bloßen Kopf. Nem schob sich wieder ins Zimmer, beobachtete aber weiterhin den Himmel.


  Seine Geduld zahlte sich aus. In den Wolken tat sich eine Lücke auf, die Nem einen guten Blick auf den Drachen gewährte.


  Der schraubte sich jetzt vom Himmel herunter auf eine Klippe auf halber Höhe der Bergflanke, wo er kurz zu erkennen war, ehe die Wolken den Berg wieder verhüllten.


  Nem löste sich vom Fenster. Jetzt lief er nicht weiter umher. Seine Energie war verbraucht. Er musste immer noch nachdenken, aber das konnte er auch im Bett.


  Das Letzte, was Nem von Drakonas gesehen hatte, war dessen Silhouette, die von einem Blitz erhellt wurde. Dann hatte der Drache den Kopf gesenkt und die Flügel angelegt, um in den Berg einzudringen.
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  Für Drakonas war es ein Leichtes, den Hinterausgang des Drachenhorts zu finden. Schon beim ersten Überfliegen sah er das klaffende Loch auf der Südseite des Berges. Grald hatte sich nicht die geringste Mühe gegeben, diesen Zugang zu verbergen oder zu tarnen. Entweder war er ein überaus fauler Drache oder äußerst eingebildet.


  Oder sehr berechnend.


  Ein so offensichtliches Tor konnte eine Falle sein.


  Angesichts dieser Möglichkeit betrat Drakonas die Höhle mit äußerster Vorsicht. Die Öffnung war recht klein. Er musste sich flach auf den Boden legen und die Flügel an die Flanken drücken, um sich hindurchzuquetschen. Dabei scheuerten seine Schultern an den Höhlenwänden entlang. Er konnte sich nur vorsichtig bewegen, sonst hätte er vielleicht einen Flügel zerrissen. Beim Eindringen musterte er aufmerksam die Wände. Wenn Grald in Drachengestalt hier gewesen war, musste Drakonas Spuren von ihm sehen  abgeschabte Schuppen an den Wänden oder Klauenscharten im Felsboden.


  Aber davon war nichts zu sehen. Drakonas bezweifelte, dass in den letzten Jahren hier ein Drache durchgekommen war, vielleicht noch niemals, seit dieser Zugang entstanden war. Die Guanomengen auf dem Boden deuteten eher darauf hin, dass diese Höhle allein den Fledermäusen gehörte.


  Vermutlich hatte Drakonas beim Betreten eine Art Alarm ausgelöst, denn kein Drache, der klar bei Verstand war, würde einen Hintereingang unbewacht lassen. Grald hatte bestimmt ein magisches Netz gesponnen, das ihn auf Eindringlinge aufmerksam machte. Dieses Risiko war Drakonas bewusst gewesen, als er in die Höhle kroch, doch er hatte es auf sich genommen. Immerhin bestand die Möglichkeit  oder die Hoffnung , dass Grald gerade nicht in seinem Hort war. Er konnte mit seinem Menschenkörper anderswo sein.


  Die Höhle wurde zu einer Art Schlauch, der ein Stück weit gerade in den Berg hineinführte, ehe er sich wieder weitete. Hier konnte Drakonas den Kopf heben und die Flügel ausbreiten. Er schüttelte sich einmal durch, dass die Schuppen rasselten, und holte tief Luft. Es stank nach Fledermaus. Bei Anbruch der Nacht waren die Tiere ausgeflogen, aber das hier war offenbar ihre Schlafkammer. Trotz des Gestanks atmete Drakonas tief durch. In seiner wahren Gestalt, als Drache, fühlte er sich immer wohler, und in seinem natürlichen Lebensraum, einer Höhle, ebenfalls.


  Im Gegensatz zu Grald, Maristara und Anora, die sich echter Menschen bemächtigt hatten, war Drakonas' Menschenkörper nur eine Illusion, doch manchmal glaubte er, in diesem schwachen, weichen, schutzlosen Körper festzusitzen. Auch das war Teil der mächtigen Illusion, mit der er belegt war. Der Zweibeiner musste nicht nur wie ein Mensch aussehen, sondern sich auch so fühlen. Inzwischen glaubte er sozusagen selbst an die Lüge, sonst wäre es ihm nie möglich gewesen, das Wesen der Menschen zu begreifen und als Mensch durchzugehen.


  Er überlegte, wie es wohl wäre, als Mensch in diese Höhle vorzudringen  voller Angst vor den Fledermäusen und ohne etwas zu sehen. Ein Mensch würde gegen die Wände laufen, über unsichtbare Hindernisse stolpern und sich dann im Gewirr der Gänge verlaufen. Und ständig befürchten, dass er sein empfindliches Fleisch verletzte oder sich die Knochen brach, den Kopf irgendwo anstieß oder ein ungeschütztes Auge verlor.


  In seiner Drachengestalt steckte Drakonas in Schuppen, die härter waren als jeder von Menschen geschaffene Stahl. Seine Augen entdeckten eine Ratte auf fünfzig Schritt Entfernung, auch wenn es ringsherum pechschwarz war. Er hatte einen Schwanz, der mit einem Schlag Bäume fällte, messerscharfe Klauen und lange, spitze Zähne. Zudem loderte in seinem Blut das Feuer der Magie. Keine Kreatur der Welt konnte es mit ihm aufnehmen, abgesehen von seinen eigenen Artgenossen.


  Jedenfalls bisher.


  König Edwards Kanonen stellten zur Zeit noch keine Bedrohung dar, doch eines konnte man den Menschen zugute halten: Bei ihnen gab es keinen Stillstand. Ständig strebten sie weiter, stapften sturköpfig ihr ganzes, kurzes Leben lang voran und machten dabei Fortschritte, wie sie es nannten. Seit ihre frühesten Vorfahren einst kleine Tiere mit Steinen zur Strecke gebracht hatten, beobachteten die Drachen die Menschen. Und nun hatten sie Kanonen. Vermutlich hatte Anora Recht. Man konnte davon ausgehen, dass die grobe Kanonenkugel, die momentan erst ein paar hundert Fuß weit flog und schließlich im Hirsefeld landete, eines Tages eine Zerstörungsgewalt haben würde, die diesen Berg hier sprengen konnte.


  Erstmals in der Geschichte der Menschheit würden die Drachen mit ihren Jungen, die in ihren sicheren Höhlen tief unter der Erde wundersame Träume webten, der Gnade der Menschen ausgeliefert sein.


  Sie würden sich nie wieder in Sicherheit wiegen können. Wie die Menschen würden fortan auch die Drachen in ständiger Angst leben.


  An diesem Punkt wäre Drakonas beinahe umgekehrt und zur Hintertür wieder hinausspaziert. Am liebsten wäre er in seinen eigenen Hort zurückgekehrt und hätte gesagt: »Zur Hölle damit. Zur Hölle mit ihnen.«


  Da aber fielen ihm seine Worte an Lysira wieder ein. Schöne Worte über die Freiheit und das rechte Handeln.


  »Die Drachen werden sich der neuen Welt anpassen müssen«, sagte er sich. »Wir müssen uns ändern. Etwas geht verloren. Bei jeder Veränderung geht etwas verloren. Aber es wird auch etwas gewonnen, denn auch das ist gegeben. Jedenfalls hoffe ich es.«


  Während er sich fragte, ob der Alarm ausgelöst worden war und ob ihn wohl jemand vernommen hatte, blickte Drakonas forschend in die Finsternis. Er spähte nach den Tunneln, die aus dieser Höhle tiefer in den Hort führten, und entdeckte drei. An jedem einzelnen schnupperte Drakonas und ließ die Luft auf Nase und Zunge einwirken, steckte den Kopf in den Gang und horchte auf das leiseste Geräusch. Er starrte tief in die Dunkelheit, um noch den kleinsten Hinweis wahrzunehmen.


  In keinem Tunnel roch es nach Drachen. Auch das bestätigte ihn in seiner Überzeugung, dass Grald schon lange nicht mehr in diesem Teil des Berges gewesen war.


  Dazu hatte er natürlich auch keine Veranlassung. Er interessierte sich für die Welt der Menschen. Doch es war ein Zeichen, dass der Drache faul geworden war. Obwohl Drakonas in jedem Jahrhundert nur wenige Male seinen Hort aufsuchte, überprüfte er ihn jeweils von oben bis unten. Man musste Zaubersprüche wieder aktivieren oder neu wirken, Fallen nachstellen oder Tiere vertreiben, die sich dort eingenistet hatten. Dabei war es immer wichtig, wenn man wusste, ob dort Fremde herumgeschnüffelt hatten.


  Er fragte sich allmählich, ob der Zugang überhaupt gesichert gewesen war. Angesichts des Fledermausschwarms, der Nacht für Nacht ein- und ausflog, wäre jeder Alarm  sofern er nicht speziell auf Drachen ausgerichtet war  ständig losgegangen.


  Fledermäuse. In einem Drachenhort. Angewidert verzog Drakonas die Lefzen, während er durch ihre knietiefen Hinterlassenschaften watete. Er hielt auf den mittleren Gang zu, denn in den beiden anderen war es still und stank. Aus dem mittleren hingegen drangen ein interessanter Geruch und, wichtiger noch, interessante Geräusche. Durch die Gänge und Tunnel des Drachenhorts hatte er die Stimmen und den Geruch von Menschen ausmachen können.


  Das menschliche Stimmengewirr wurde deutlich lauter, während Drakonas durch die Gänge von Gralds »Palast« wanderte. Dem Lärm nach feierten die Menschen eine Art Fest, denn ihre Stimmen erhoben sich oft einstimmig zu dem, was die Menschen Musik nannten, was für Drakonas hingegen wie ein ohrenbetäubendes Durcheinander aus Kreischen und Jammern klang. Der Musik folgte jeweils kräftiger Applaus oder lautes Lachen, das durch die Höhlen hallte. Wenn man den Lärm als Maßstab anlegte, mussten Drakonas' Schätzung nach Hunderte von Menschen wie die Fledermäuse im Berg hausen.


  Aber niemand überquerte die Brücke.


  Während er weiterschritt, wuchs seine Verwunderung  und seine Sorge. Nirgendwo sah er Hinweise auf den Drachen. Es gab auch keine Fallen, nicht einmal Illusionsgänge, die einen Eindringling ins Verhängnis geführt hätten. Diese Höhle hätte ebenso gut einem unternehmungslustigen Bären gehören können. Und plötzlich begriff Drakonas den Grund. Wie eine Mutter alle scharfen Gegenstände aus der Reichweite ihres Kleinkinds räumt, hatte der Drache seinen Hort menschensicher machen müssen.


  Drakonas schätzte, dass er inzwischen etwa am Fuß des Berges angelangt war. Sein Tunnel bog immer wieder ab, führte aber beständig nach unten. Nach der nächsten Biegung bemerkte er ein warmes, orangegelbes Leuchten. Die Stimmen waren schon sehr nahe, der Menschengeruch überwältigend. Deshalb machte er Halt, um die Illusion wieder einzusetzen und sich in einen Menschen zu verwandeln.


  Diesmal wählte er nicht die Mönchsgestalt. Nach allem, was er an der Brücke gesehen und gehört hatte, wurden nur wenige Gesegnete in die Höhle gelassen. Da er unter den singenden Stimmen hohe Schreie und kindliches Gekicher ausmachte, wurde er wieder einmal zu Draka.


  Wie immer löste er sich nur sehr widerwillig von seinem Drachenleib. Seufzend kehrte er in die empfindliche Menschenhaut zurück. Der Gang, der dem Drachen so eng und niedrig erschienen war, war für das Menschenkind mit einem Mal riesig. Seine Augen sahen besser als die der meisten Menschen, aber nicht so gut wie Drachenaugen, und sein Gehörsinn war so eingeschränkt, dass es ihm vorkam, als hätte er Wachs in den Ohren. Drakonas musste sich etwas Zeit nehmen, bis er sich an den neuen Körper gewöhnt hatte. Dann rückte er langsam vor, immer an der Wand entlang.


  Beinahe wäre er in einen Abgrund gestürzt.


  Sein Menschenmagen krampfte sich zusammen. Hastig wich Drakonas einen Schritt zurück, denn ihm war schmerzhaft bewusst, dass dieser Körper keine Flügel besaß, die ihn vor einem hundert Fuß tiefen Absturz bewahren konnten.


  Der Tunnel führte in eine Höhle von enormen Ausmaßen. So etwas kannte Drakonas bisher nur von einem einzigen Ort  dem Parlamentssaal, in dem sich die Drachen versammelten. Das Innere des Berges war ausgehöhlt wie ein gigantischer Kürbis. Die Decke hoch über ihm wurde von gewaltigen Steinpfeilern gestützt, die unten aus dem glatten Boden entsprangen. Die Wände glichen Bienenwaben, denn sie enthielten zahllose kleine Höhlen, die sich in sauberen, ebenmäßigen Reihen um die Haupthöhle zogen und von Treppen und Wegen erschlossen wurden, die man direkt in den Fels gemeißelt hatte.


  Die Höhle war hell erleuchtet. In der Mitte, dort wo in einer Menschenstadt der Marktplatz gewesen wäre, loderte ein prasselndes Feuer. Allerdings wunderte sich Drakonas über den nicht vorhandenen Rauch  die ganze Luft hätte davon erfüllt sein müssen. Dann erkannte er, dass dieses Feuer nicht von Holz genährt wurde, sondern von Steinen und Magie.


  Das Mädchen Draka setzte sich auf den Tunnelboden und ließ die Füße über den Rand baumeln. Staunend betrachtete es den Anblick, der sich dort unten bot.


  Um das Zauberfeuer hatten sich Männer, Frauen und Kinder versammelt. Drakonas lauschte ihren Liedern, auch den Worten. Er sah ihren Tänzen zu, und sein Staunen verwandelte sich in Bitterkeit und Schrecken. Es ging ums Kämpfen, um den Zug in die Schlacht. Sie sangen Kriegslieder. Endlich hatte er die Drachenarmee gefunden.


  Sein schweifender Blick blieb an einer Gruppe hängen, die sich abseits hielt. Die Leute wirkten hochmütig. Als Drakonas genauer hinsah, wurde seine Bestürzung zu Entsetzen.


  »Was haben wir getan?«, fragte er sich und alle seine Artgenossen.


  »Was haben wir getan? Wird man uns das je verzeihen?«


  Jetzt wusste Drakonas die Wahrheit über Antons und Rosas Tochter. Warum und wofür man sie erwählt hatte. Und er war sich auch ziemlich sicher, dass er ihr grausames Los kannte.
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  Nach einer unruhigen Nacht erwachte Nem anderntags mit dem Entschluss, diesen Raum, der zum Gefängnis geworden war, zu verlassen. Die Mönche, die ihn im Bett halten wollten, würdigte er keines Blickes. Nach einem herzhaften Frühstück versetzte er sie in Panik, als er erklärte, jetzt einen Spaziergang zu unternehmen. Sie versuchten, ihn davon abzubringen, und erklärten ihm murmelnd, es ginge ihm doch gar nicht gut. Aber er brauchte nur auf die Wunde zu zeigen, die sich bereits verschlossen hatte und vollständig verschorft war. Er war zwar noch etwas schwach vom Blutverlust, doch das hätte er nie zugegeben. Wenn er mit diesen Irren hier eingesperrt blieb, würde auch er vollkommen durchdrehen.


  Daneben hatte Nem noch einen weiteren Grund, den er allerdings nicht einmal sich selbst gern eingestand. Er musste mit Drakonas reden, auch wenn ihm das widerstrebte, weil es bedeutete, dass er eine Schwäche einräumte. Dabei hatte er sich eigentlich geschworen, nie wieder jemanden um Hilfe zu bitten. Aber nachdem er die ganze Nacht Zeit gehabt und dabei immer wieder vor Augen gehabt hatte, wie Drakonas in Gralds Berg geschlüpft war, hatte Nem schließlich entschieden, dass er ruhig ein Stück von seinem Stolz opfern könne, wenn Drakonas ihm dafür bei seinem Plan gegen Grald beistehen würde. So schlecht war der Handel gar nicht.


  Ich werde ihn nicht bitten, mir beim Kampf gegen Grald zu helfen, nahm Nem sich vor. Ich brauche nur Informationen darüber, wie man mit einem Drachen kämpft.


  Nem wagte nicht, die weiß getarnte Höhle seines Geistes zu verlassen, um Drakonas mental zu suchen. Damit hätte er sie beide in Gefahr gebracht. Aber er konnte sein Zimmer verlassen.


  Als er die Tür so heftig aufstieß, dass sie laut gegen die Wand knallte, standen draußen zwei Mönche Wache. Einer zuckte entsetzt zusammen, der andere sah ihn misstrauisch an.


  »Ich gehe jetzt spazieren«, kündigte Nem an und schob sich an den beiden vorbei. »Ihr könnt mitkommen, wenn ihr wollt.«


  Der Mönch, der nicht vor Angst schlotterte, runzelte die Stirn.


  »Dein Vater …«


  Nem ließ sich nicht aufhalten. »Ich habe Gerüchte gehört. Die Menschen in Drachenburg glauben, ich sei tot, bei der Explosion umgekommen. Wenn ich in dieser Stadt herrschen soll, müssen sie mich sehen. Sie sollen sehen, dass ich lebe, dass es mir gut geht.«


  Entweder hatte dieser geniale Einfall den Tag gerettet, oder der Mönch begriff, dass er Nem ohnehin nicht am Gehen hindern konnte. Also gab er nach. Allerdings flüsterte er noch rasch seinem Mitbruder etwas zu. Der rannte sofort los, vermutlich um Grald Meldung zu erstatten.


  In Begleitung von drei Mönchen verließ Nem die Abtei erstmals seit jenem schicksalhaften Morgen, an dem er seinem Bruder begegnet war.


  Als er in die frische Morgenluft trat, die vom Regen der vergangenen Nacht rein und klar war, blieb er stehen und atmete tief durch. Dann durchstreifte er ohne konkretes Ziel die Straßen von Drachenburg. Er wollte einfach nur sein Blut in Gang bringen und vielleicht Drakonas ausfindig machen.


  Nem konnte den Mönchen nicht verbieten, ihn zu begleiten. Vor Grald fürchteten sie sich weit mehr als vor dessen Sohn. Aber er konnte ihnen ihre Aufgabe schwer machen, und das tat er. Sein Drachenblut verlieh ihm übermenschliche Kräfte, so dass er selbst geschwächt noch stärker war als jeder Mönch. Seine Drachenbeine trugen ihn in langen Sätzen durch die Straßen. Angespornt von der Vorstellung von Gralds Zorn hielten die Mönche mit, so gut sie es vermochten, aber keiner von ihnen war solche Anstrengungen gewohnt. Bald keuchten alle nur noch.


  Nem sah, dass sie zurückfielen, und blieb großmütig stehen, um auf sie zu warten. Sofort bildete sich eine Traube um den Drachensohn. Niemand näherte sich ihm oder sprach ihn an. Die Menschen betrachteten ihn einfach. Einige grinsten, als die Mönche um die Ecke gehinkt kamen. Der eine ging vor lauter Seitenstechen krumm, die anderen waren verschwitzt und außer Atem.


  »Wer bewacht hier wen?«, lachte ein Mädchen los.


  Ein paar Erwachsene machten ein strenges Gesicht. Andere schmunzelten, rissen sich jedoch rasch zusammen, als die Mönche näher kamen.


  Bis die Mönche Nem erreicht hatten, hatte sich die Menge aufgelöst. Nur das Mädchen war noch da, das Nem mit unverhohlener Neugier anstarrte.


  »Hinweg, Kleine«, schalt einer der Mönche. »Lass den Drachensohn in Ruhe.«


  Das Mädchen streckte ihm die Zunge heraus. Verärgert schlug der Mönch nach ihr, aber sie hüpfte davon und rannte die Straße hinunter. Die Männer beachteten sie nicht weiter. Ihre Aufgabe war Nem.


  »Du läufst sehr schnell, Drachensohn«, stellte der Mönch verstimmt fest.


  »Ich habe auch vor, dieses Tempo beizubehalten. Das wollte ich euch nur mitteilen«, gab Nem zurück.


  »Es wäre besser, wenn du langsamer laufen würdest, Drachensohn. Es geht dir noch nicht gut.«


  Nem warf den Mönchen einen sprechenden Blick zu. Der eine konnte sich noch immer nicht aufrichten, die anderen waren kurz vor dem Zusammenbrechen.


  »Ich danke euch für eure Besorgnis. Und dass ihr so gut auf mich aufpasst.« Nem verzog den Mund. »Unter eurem Schutz fühle ich mich gleich viel sicherer.«


  »Lauf ihnen davon«, erklang eine Stimme in Farben wie Schmetterlinge in Nems Kopf.


  Der Drachensohn kannte diese Stimme und konnte sein Glück kaum für sich behalten. Er hatte Recht behalten. Drakonas war hier. So schnell die Farben des Drachen in Nems Gedanken eingedrungen waren, so rasch verschwanden sie auch wieder. Nem konnte sie noch sehen wie jene Bilder, die bleiben, wenn man in die Sonne starrt, aber er wagte nicht zu antworten. Draußen vor seiner Höhle lauerte Grald. Er wartete nur darauf, dass Nem herauskam.


  Die Mönche starrten ihn erwartungsvoll an. Nem wurde klar, dass er den Faden verloren hatte.


  »Entweder haltet ihr mit, oder ihr kehrt in die Abtei zurück«, erklärte er. »Ich brauche keine Wachen. Was denkt mein Vater denn von mir? Dass ich versuchen könnte, aus Drachenburg zu fliehen? Die Welt da draußen ist ein gefährlicher Ort für mich, das weiß er nur zu gut. Warum sollte ich dorthin zurückkehren wollen?«


  Der Sprecher der drei Mönche warf Nem einen mürrischen Blick zu. Nachdem er sich kurz in gedämpftem Ton mit seinen Begleitern beraten hatte, verbeugten sich die drei, machten kehrt und verschwanden.


  Überrascht und etwas irritiert über die Leichtigkeit, mit der er sein Ziel erreicht hatte, sah Nem den Mönchen nach. Auch nach Drakonas hielt er Ausschau, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Hier war nur noch das kleine Mädchen, das sich im Schatten eines Hauses herumdrückte.


  Nem verweilte noch etwas auf der Straße. Er suchte den Mann, den er von früher kannte  einen Menschen mit langem, schwarzem Haar, stechenden, dunklen Augen und einem Stab. Die Männer, die an ihm vorbeikamen, passten nicht zu dieser Vorstellung. Allmählich wurde er ungeduldig. Als das Mädchen herbeihüpfte, wollte er sie erst ignorieren. Vielleicht würde sie dann verschwinden.


  Er hasste Kinder. Ihr Anblick rief Erinnerungen an seine eigene schmerzhafte Kindheit wach. Erwachsene waren ihm schon nicht lieb, denn sie wendeten die Augen ab, zeigten Mitleid oder machten hässliche Bemerkungen. Kinder jedoch waren grausam. Sie hatten den kleinen Jungen mit dem Monstergang gehänselt und gepiesackt.


  »Ich wünschte, ich hätte Schuppenbeine wie du, Drachensohn«, sagte das Kind jetzt. »Nur wären meine Schuppen goldrot.«


  »Ab nach Hause«, fuhr Nem die Kleine verärgert an. Er versuchte, sie wegzuscheuchen.


  Zu seinem Erstaunen nahm das Kind stattdessen seine Hand. Es ließ sich einfach nicht abschütteln. Das Mädchen hatte scharf geschnittene Augen und lange, schwarze Haare. Auf seinem schmalen, knochigen Körper hingen die Lumpen wie frisch gewaschene Wäsche. Jetzt sah es an Nem hoch und grinste breit.


  Plötzlich setzte er den Kommentar über die rotgoldenen Schuppen mit den schwarzen Haaren zusammen. Vor langer Zeit hatte Nem mit angesehen, wie sich ein Drache in die Lüfte schwang. Damals hatte sich das glitzernde Mondlicht auf goldroten Schuppen gespiegelt. Gestern Abend hatte er dieses Bild wiedergesehen.


  »Drakonas?«, flüsterte Nem. Erstaunt musterte er das Kind.


  »Geh los«, befahl das Mädchen und zupfte an ihm. »Nein, nicht umsehen. Geh einfach weiter.«


  »Bist du das, Drakonas?«, beharrte Nem.


  »Ich heiße Draka«, antwortete das Mädchen mit lauter, schriller Stimme. »Ich kenne dich. Du bist Nem, der Drachensohn. Sei einfach ganz normal. Wir werden beobachtet.«


  »Von den Mönchen?« Nem blickte sich um. »Aber nein. Die habe ich in die Abtei zurückgeschickt.«


  »Nicht von denen. Von anderen. Was glaubst du, warum die Wachen so schnell eingelenkt haben? Wirf mal einen Blick in die Gasse da drüben. Und in den Eingang der Bäckerei.«


  Gehorsam schaute Nem in die angegebenen Richtungen. Der Mönch auf der Straße verschmolz mit dem Schatten, aber Nem hatte ihn dennoch bemerkt. Der Mönch an der Bäckerei machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu verbergen.


  »Woher weißt du, dass ich dich nicht Grald übergebe?«, fragte Nem, der erfolglos versuchte, dem Mädchen seine Hand zu entwinden. Er war immer noch nicht davon überzeugt, Drakonas vor sich zu haben.


  »Weil du Markus zur Flucht verholfen hast«, erwiderte das Kind ruhig. »Er hat es übrigens geschafft. Die junge Frau auch. Sie sind inzwischen auf dem Weg in sein Reich.«


  Das Kind sah fragend zu ihm auf. »Freust du dich nicht?«


  Nem zuckte mit den Schultern. Überraschenderweise freute er sich tatsächlich. Aber er hatte nicht vor, das zu zeigen.


  »Gut für sie.« Mehr sagte er nicht.


  »Ist dir denn nicht wichtig, was aus deinem Bruder wird? Oder aus Evelina?«


  »Nicht besonders«, erwiderte Nem. »Ich habe Evelina schlecht behandelt, und das habe ich wiedergutgemacht. Mein Bruder hat sie in Sicherheit gebracht. Das ist alles, was zählt.«


  »Also darum hast du ihn hierher gelockt.« Drakonas nickte nachdenklich. »Um die Frau zu retten. Du hattest nie vor, ihn an Grald auszuliefern, richtig?«


  »Nein«, antwortete Nem schroff. »Er ist mein Bruder.«


  »Ein Bruder, von dem du nichts wusstest.«


  »Ich wusste von ihm«, widersprach Nem. Er dachte an die kleine Hand, die sich ihm entgegengereckt hatte, als er noch klein war und schluchzend in seiner Höhle lag.


  Drakonas schwieg. Ihm war regelrecht anzusehen, wie er seine Eindrücke neu sortierte.


  »Warum hast du die Frau nicht selbst hinausgeschmuggelt?«, wollte Drakonas wissen. »Und warum bist du noch hier? Du kannst die Illusion durchschauen. Du kennst das Tor in der Mauer.«


  Nem lief weiter. Das Mädchen trabte neben ihm her. Für jeden seiner langen Schritte musste es zweieinhalb eigene Schritte machen. Die aufmerksamen Mönche hatten sie längst hinter sich gelassen. Weitere entdeckte Nem nicht, doch er zweifelte nicht daran, dass man ihn dennoch im Auge behielt. Allmählich wurde es Zeit, seinen Plan zu enthüllen und um Hilfe zu bitten. Doch er brachte die Worte kaum heraus.


  Zum Glück fand Drakonas selbst die Antwort auf seine Frage.


  »Dein Name«, begriff er. »Nemesis. Deshalb bist du geblieben. Du bist hier, weil du Grald töten willst. Deine Mutter rächen. Das heißt«, das Mädchen warf Nem einen scharfen Blick zu, »vielleicht auch dich selbst rächen. Deinen Zorn an dem auslassen, der dich zu dem gemacht hat, der du bist.«


  »Was willst du von mir, Drakonas?«, brauste Nem auf. »Willst du mich belehren, wie absurd die Vorstellung ist, ich könnte den Drachen selbst erschlagen? Spar dir die Zeit. Du sagst mir nichts Neues.«


  »Ich bin hier, weil du mit mir reden wolltest«, stellte Drakonas klar.


  »Aber ich …«


  »Oh, nicht in Worten oder Farben«, versicherte Drakonas. »Ein Glück, denn wenn Grald deinen Plan durchschaut hätte, würde er gerade dein Herz fressen. Wir haben nicht viel Zeit. Ich muss dir etwas zeigen.«


  Nem holte tief Luft und ließ sie langsam wieder heraus. »Hör mal, Drakonas …«


  »Draka«, stellte das Mädchen richtig. »Du darfst meinen Namen nicht einmal denken.«


  »Hör mal, Drakon …, äh, Draka, du sollst mir nichts weiter verraten als das, was ich wissen muss, um den Drachen zu töten.«


  »Um den Drachen zu töten? Dazu brauchst du deinen Bruder.«


  Nem schnaubte.


  »Das ist mein Ernst«, versicherte Drakonas. »Die Söhne von Melisande  ihre beiden Söhne  sollten ihre Mutter gemeinsam rächen.«


  »Ausgeschlossen«, sagte Nem. Dann fügte er ungeduldig hinzu: »Sag mir einfach, was ich wissen muss, verdammt, dann kannst du verschwinden. Deshalb hängst du doch hier herum, oder? Als mein Kindermädchen! Wie diese vertrottelten Mönche! Nun, das ist nicht mehr nötig. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Du hast eine merkwürdige Art, um Hilfe zu bitten, Drachensohn«, stellte Drakonas fest.


  »Nenn mich nicht so«, fluchte Nem.


  »Wie? Drachensohn? Aber das bist du.«


  Nem schwieg.


  »Du kannst es nicht ewig leugnen«, mahnte Drakonas leise. »Deinen Vater kannst du töten  die Wahrheit nicht.«


  Nach einer kurzen Pause sagte er: »Ich mache dir ein Angebot, Nem. Ich helfe dir, so gut ich es vermag  viel ist das nicht. Wir haben keine Zeit, dich im Umgang mit der Magie zu unterweisen, und das ist es, was du für den Kampf mit Grald wirklich brauchst. Trotzdem will ich tun, was ich kann. Als Gegenleistung für diese Hilfe musst du einwilligen, mich zu begleiten.«


  »Wohin begleiten?«


  »In Gralds Palast. Wir müssen ein Stück klettern, um den Zugang zu erreichen. Bist du stark genug?«


  »In den Palast? Seinen Hort, meinst du?« Jetzt lebte Nem plötzlich auf. »Ja, dazu geht es mir gut genug. Ist Grald dort? Vielleicht können wir zusammen …«


  Das Kind schüttelte den Kopf. »Ich habe mit Grald selbst noch ein Hühnchen zu rupfen, aber diese spezielle Genugtuung wird warten müssen. Er ist stark und mächtig. Wenn er Glück hat, bringt er mich um. Es mag zwar egoistisch klingen, wenn ich das sage, aber ich kann es mir im Moment nicht leisten zu sterben. Es ist so viel im Gang, das aufgehalten werden muss, und ich bin der Einzige, der das vermag. Außerdem ist Grald gerade nicht in seinem ›Palast‹. Davon habe ich mich überzeugt, ehe ich zu dir kam.«


  »Sag mir einfach, was dort vorgeht, ja?«, bat Nem enttäuscht. Endlich konnte er sich von dem Kind losreißen. »Ich hasse diese Geheimnistuerei.«


  »Ich kann es dir nicht sagen«, erklärte das Kind mit großem Ernst. »Du musst es schon selbst sehen, Nem. Sonst glaubst du mir kein Wort.«
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  Beim Verlassen der Bergfestung hatte Drakonas einen einfacheren Zugang zum Drachenhort gesucht als den, den er am Vorabend benutzt hatte. Mit seinen starken Schuppenbeinen und den Klauen an den Füßen konnte Nem ausgezeichnet klettern, aber senkrechte Felswände konnte der Drachensohn dennoch nicht bewältigen. Drakonas hatte sich nicht lange im Palast aufgehalten. Er hatte gesehen, was er hatte sehen wollen, und noch viel mehr. Wenn er länger geblieben wäre, wäre das Risiko, entdeckt zu werden, unnötig gewachsen. Dennoch hatte er auf dem Rückweg einen anderen Tunnel gewählt, über den er einen Hinterausgang entdeckte, der etwa eine halbe Meile tiefer lag als der, zu dem er hineingeflogen war. Es war immer noch ein anstrengender Aufstieg, doch Nem und die kleine Draka mit ihrem geschmeidigen, beweglichen Körper und ihrer Drachenkraft bewältigten ihn mit Leichtigkeit.


  Nem genoss die Kletterei sogar, denn die körperliche Herausforderung lenkte ihn vom Grübeln ab. Er musste sich darauf konzentrieren, wohin er Hände und Füße setzte, nur daran denken, was er gerade tat. Höhenangst kannte er nicht, dafür sorgte schon sein Drachenblut. Er schwelgte vielmehr in der Vorstellung, dass er sich hoch über die Welt mit ihrem Gestank, den glotzenden Augen und dem grausamen Lachen erhob. Als er mit Drakonas die Höhle  Gralds Hintertür  betrat, erinnerte die stille, leere Dunkelheit dort Nem an seine Kindheit, in der er Bellona, den Fallen und seinen sonstigen Pflichten gelegentlich entschlüpft war und sich in seine eigene Höhle geflüchtet hatte.


  »Ich fühle mich wie zu Hause«, sagte er, ohne nachzudenken.


  »So würde es jedem gehen, der Drachenblut in sich trägt«, antwortete Drakonas.


  Nems Gesicht wurde feuerrot. Er hatte seine Gedanken nicht laut äußern wollen. Aber nun hatte er sie ausgesprochen und konnte sie schlecht ungesagt machen.


  »Und wo ist jetzt das, was du mir zeigen willst?«, fragte er stattdessen. Stirnrunzelnd deutete er auf die beiden Tunnel, die von der Höhle aus tiefer in den Drachenhort hineinführten.


  Das Kind wies auf den Tunnel, der zur Linken wegführte. Es legte einen Finger an die Lippen, um Ruhe zu gebieten, und lief auf leisen Füßen in den Schatten. Nem folgte ihm. Seine Klauen kratzten beim Gehen über das Gestein.


  Sie drangen immer tiefer in das Höhlensystem vor und stiegen dabei beständig bergauf. In einer langen Spirale wand sich dieser Tunnel nach oben. Manchmal ging es ein Stückchen geradeaus, dann begann die Spirale von neuem. Hier herrschte völlige Finsternis, die Nems Drachensicht kaum durchdringen konnte. Zum Glück jedoch war ihm der Instinkt zu eigen, mit dem ein Drache sich im dunklen Erdinneren bewegt, so dass er Drakonas ohne größere Probleme folgen konnte.


  Irgendwann wurde es heller, als hätte das Sonnenlicht einen Weg in den Berg gefunden. Es roch nach frischer Luft und eindeutig nach Mensch  teils gut, teils schlecht. Nem fühlte sich gewaltsam in die Stadt zurückversetzt, die sie gerade verlassen hatten. Seine Ohren nahmen Geräusche wahr wie von vielen Füßen, die sich gleichzeitig bewegten. Sie marschierten und stampften im gleichen Takt. Daneben wurden Befehle gebrüllt, und man hörte einstimmige Antworten.


  Als sich schließlich zwei Tunnel kreuzten, waren die Geräusche am deutlichsten zu vernehmen. Hier blieb Drakonas stehen und hob die Hand.


  »Warte«, flüsterte er, während er in den Tunnel spähte, der besonders stark nach Mensch roch. »Gut«, setzte er kurz darauf hinzu. »Keiner da. Wir können weiter.«


  Das Kind flitzte über die Kreuzung in den gegenüberliegenden Tunnel. Nem folgte ihm. Dann sah er sich verwundert um.


  »Das klingt, als würde hier unten eine Armee exerzieren.« Jetzt brauchte er nicht mehr still zu sein. Das Stampfen und Rufen echote durch die Gänge.


  »Tut sie auch«, bestätigte Drakonas.


  »Unmöglich.« Nem reagierte geradezu verächtlich. »Das ist bloß schon wieder so eine Drachenillusion.«


  »Ich wünschte, es wäre so«, meinte Drakonas. »Leider ist das alles nur allzu wahr. Sieh selbst.«


  Sie hatten denselben Tunnel erreicht, den Drakonas am Vorabend genommen hatte, nur kamen sie dieses Mal aus einer anderen Richtung. Drakonas winkte Nem zu sich und führte ihn zu der Stelle, von der aus man einen Überblick über die ganze gewaltige Höhle hatte. Verwundert schaute Nem hinunter.


  Weit unten stand in glänzenden Reihen eine Menschenarmee. Allerdings unterschied sie sich von jeder Menschenarmee, die Nem bisher gesehen hatte. Das Sonnenlicht, das durch Schächte in die Höhle geleitet wurde, brachte Rüstungen zum Blinken, die seltsam, aber wunderschön schimmerten. Zuerst hielt Nem sie für Kettenhemden, aber die Soldaten bewegten sich darin viel freier als in normalen Kettenhemden, ganz gleich wie kostspielig oder fein diese waren. Das, womit die Menschen von Kopf bis Fuß bedeckt waren, schien praktisch gewichtlos zu sein, denn die Soldaten drehten und wendeten sich so mühelos, als trügen sie leichte Wolle. Nems Blick wanderte von den Soldaten zu seinen eigenen schuppenbedeckten Beinen, und er glaubte zu verstehen.


  »Ganz genau«, bestätigte Drakonas, der Nems Blickrichtung bemerkt hatte. »Diese Rüstungen bestehen aus Drachenschuppen. Sie sind leicht und sehr robust  so robust, dass vermutlich keine Waffe aus Menschenhand sie durchdringen kann. Von einer solchen Rüstung prallt selbst das schärfste Schwert ab.«


  Nem beobachtete, wie die Soldaten exerzierten und wie einheitlich ihre Bewegungen waren. Eines verwirrte ihn.


  »Was für Waffen haben sie? Und warum kämpfen sie immer zu zweit?«


  »Das ist das Geniale daran. Überleg mal, was du von der Drachenmagie weißt.«


  »Nicht viel«, murmelte Nem.


  »Sie kämpfen zu zweit, weil jedes Paar aus einem Mann und einer Frau besteht. Die Hälfte der Soldaten sind Kriegerinnen. Aber anders als Bellona, denn diese Frauen verwenden keine Waffen. Sie kämpfen mit Magie. Wie die heiligen Schwestern von Seth benutzen diese Frauen ihre Magie, um sich und ihren Partner zu verteidigen. Die Männer hingegen benutzen die Magie zum Kämpfen. Mit anderen Worten: Die Frauen sind der Schild und die Männer das Schwert. Als Waffen benutzen sie Wurfpfeile. Die sehen harmlos aus, aber die Hand, die sie wirft, wird durch die Macht der Magie verstärkt. Einer dieser Pfeile hat Bellona getötet. Der Mann wirft den Pfeil aus der Deckung der abschirmenden Magie der Frau heraus. Beide bleiben unangreifbar. Und ich wette, dass die Pfeile nicht ihre einzigen Waffen sind.«


  »Aber Männer werden von der Magie verrückt  so wie die irren Mönche. Diese Männer wirken nicht, als wären sie halb wahnsinnig«, wandte Nem ein.


  »Nein, sie wirken gesund«, nickte Drakonas. »Wie dein Bruder, Markus. Ich dachte, ich hätte bei ihm etwas Besonderes geleistet. Anscheinend war das ein Irrtum. Grald hat die Wahnsinnigen über Jahre hinweg aussortiert und in die Bruderschaft der Gesegneten verschoben. Kein schlechter Plan. Die Gesegneten bewachen die Bevölkerung von Drachenburg, und da die einfachen Leute wissen, dass die Mönche unberechenbar sind, sind sie umso gefürchteter. Die gesunden Männer hingegen hat Grald in seine Armee gesteckt. Seine Zuchtversuche laufen schon seit Jahrhunderten, so dass er immer die Besten auswählen und ausbilden konnte. Das, was wir hier sehen, ist vielleicht schon die zweite oder dritte Generation Soldaten.«


  Drakonas schwieg. Dann fügte er hinzu: »Eine Menschenarmee hat keine Chance gegen sie.«


  Nem warf dem Mädchen einen scharfen Blick zu. »Menschenarmee? Was meinst du damit?«


  »Diese Soldaten rüsten sich zum Krieg. Die Drachen wollen einen Angriff gegen Idlyswylde führen.«


  Die Krieger unter ihnen schleuderten Pfeile, während die Frauen Gesänge anstimmten und mit den Händen kreisförmige Bewegungen beschrieben, als wollten sie den leeren Raum vor ihnen glätten. Ihre Magie formte die Luft zu konzentrischen Kreisen, hinter denen die Körper gestaltlose Flecken wurden, ein schimmerndes, unheimliches, blaulila Glänzen.


  Andere Soldaten, die in regelmäßigen Abständen standen, spielten den Feind. Sie feuerten Pfeile  echte Pfeile, keine Illusionen  in die Reihen oder zogen ihre Schwerter und griffen zu Fuß an.


  Die Pfeile trafen die funkelnden, wirbelnden, magischen Schilde und prallten davon ab. Wenn ein Schwert dagegenschlug, glitt es entweder ab, oder die Klinge zerbrach dem, der es schwang, unter den Händen. Schließlich erklärte der Hauptmann das Exerzieren für beendet, lobte seine Krieger und entließ sie.


  »Denn«, so rief er mit hallender Stimme, »die Tage des Krieges sind nahe. Der Tag, auf den wir uns unser Leben lang vorbereitet haben, steht kurz bevor.«


  »Wann marschieren wir?«, rief jemand.


  »Bald«, lautete die Antwort.


  Lachend und plaudernd zogen die Soldaten ab.


  Das Kind machte ein ernstes Gesicht.


  »Was machst du jetzt?«, wollte Nem wissen. »Markus warnen? Ihm im Kampf beistehen?«


  »So einfach ist das nicht«, antwortete Drakonas. Seine Augen wirkten düster und voller Sorge. Er sah Nem an. »Weder für mich noch für dich, Drachensohn.«


  Dann stand er auf. »Komm. Ich muss dir noch etwas zeigen.«


  Sie wanderten durch die Tunnel bergab. Inzwischen bekam Nem ein Gefühl dafür, wo er war. In neun von zehn Fällen hätte er den richtigen Tunnel gewählt. Es gefiel ihm hier. In diesen dunklen Gängen konnte er befreit ausschreiten. Er mochte das Gefühl der Einsamkeit und die tröstliche Stille. Am liebsten wäre er hiergeblieben, womöglich für immer.


  Aber sie verließen die Höhle nicht, womit Nem eigentlich gerechnet hatte. Vielmehr schlug Draka einen anderen Weg ein, der sie tiefer ins Herz des Berges hinunterführte. Hier gesellte sich das Gewicht des Berges zu der lastenden Stille. Wenn Nem diese neuen Gänge zu seiner inneren Karte hinzufügte, sah er, dass sie sich korkenzieherartig nach unten wanden.


  Sie befanden sich fernab jeder Zivilisation. Fernab von der Welt. So fern, dass Nem zutiefst enttäuscht war, als er irgendwann menschliche Stimmen vernahm.


  »Pst!« Das Kind fasste ihn an der Hand und drückte sie. Seine Worte waren kaum mehr als ein Hauch. »Wir sind schon ganz nahe.«


  Vorsichtig zog es ihn auf einen Tunnel zu, der mit jedem Schritt heller wurde. Jetzt wurden die Stimmen deutlicher. Nem konnte Worte unterscheiden. Hier sprachen zweifelsohne Menschen.


  »Was soll das alles?«, flüsterte er.


  Das Kind schüttelte den Kopf und drängte ihn weiterzugehen.


  Inzwischen war es ziemlich hell, doch hier schien kein Sonnenlicht. Dieses Licht war von einem reinen Weiß, das Nem wiedererkannte.


  Das weiße Licht war sein eigenes, das Licht der Leere, die ihn vor dem Drachen verbarg.


  Die Stimmen waren jetzt nur noch wenige Schritte entfernt. Das Mädchen blieb stehen und sah ihn an. Er konnte es ziemlich deutlich sehen  und im leuchtend weißen Licht den Schatten des rotgoldenen Drachen dahinter, der schützend die Flügel ausbreitete.


  »Geh jetzt«, forderte Drakonas ihn auf. Nach einer kurzen Pause fügte er mit forschendem Blick auf Grald hinzu: »Wenn du dich vorstellen willst, nur zu. Grald wird mit Sicherheit erfahren, dass du hier warst, und ich habe keine Ahnung, wie er reagieren wird. Vielleicht bringst du dich damit in Gefahr. Es ist deine Entscheidung  Drachensohn.«


  Nem warf ihm einen finsteren Blick zu. Er hasste diese Bezeichnung. All dieses geheimnisvolle Herumschleichen passte ihm ebenso wenig. Er wollte Fragen stellen, hatte aber das Gefühl, Drakonas damit in die Hände zu spielen. Nem war das Spiel leid. Er würde dem Drachen nicht diese Genugtuung geben, sondern endlich sehen, was er sehen sollte. Dann konnten sie vielleicht darüber sprechen, wie er Grald umbringen könnte.


  Nach einem letzten bösen Blick drehte sich Nem um und ließ das Mädchen im Tunnel stehen. So leise, wie seine kratzenden Klauen es vermochten, glitt er zum Ende des Tunnels.


  Er schaute in eine hell erleuchtete, geräumige Höhle, wo sich etwa zwanzig Leute versammelt hatten, die einem Sprecher lauschten. Von hier kamen die Menschenstimmen.


  Aber Nem hatte sich geirrt. Das waren keine Menschenstimmen. Nicht richtig.


  Das hier waren Menschen mit Drachenbeinen wie er. Es gab auch Menschen mit Menschenbeinen und Drachenflügeln und geschuppten Armen mit Klauenhänden. Es waren Männer und Frauen, Jungen und Mädchen, mal mehr, mal weniger drachenartig. Die junge Frau, die gerade sprach, hatte einen Menschenkopf und Brüste. Der Rest ihres Körpers war der eines Drachen, wenn auch in weicherer, menschlicher Form. An ihren Schultern hingen zarte Flügel. Der kleine Junge neben ihr war fast vollständig Mensch  bis auf den glitzernden Schuppenschwanz, der beim Zuhören auf dem Boden zuckte.


  Es wurde lebhaft diskutiert. Die anderen Halbdrachen hatten keine Hemmungen, Fragen zu stellen oder zu widersprechen. Das Mädchen teilte ebenso aus, wie es einstecken musste. Nem hörte zwar zu, hatte aber keine Ahnung, worum es hier ging. Er war zu durcheinander.


  Dass Draka sich neben ihn stellte, spürte er mehr, als dass er es sah.


  »Das sind die Söhne und Töchter des Drachen«, flüsterte Drakonas ihm zu.


  Nem war wie vom Donner gerührt. Der Schock hatte ihn gelähmt. Er konnte nur dastehen und hinschauen. Sein Herz und sein Magen hatten sich so zusammengekrampft, dass ihm übel war.


  »Das sind deine Geschwister, Nem«, fuhr Drakonas fort. »Deine jüngeren Brüder und Schwestern.«


  »Das sind Monster«, stellte Nem mit harter Stimme fest. Er hatte einen gallebitteren Geschmack im Mund. »Monster wie ich. Kein Wunder, dass man sie hier unten versteckt hält!«


  Die Drachenkinder verfügten auch selbst über ein ausgezeichnetes Gehör. Nem hatte zwar geflüstert, aber sie hatten ihn alle gehört und drehten sich nun nach ihm um.


  »Ein Spitzel«, zischte einer.


  »Halt!«, rief die junge Frau. »Halt!«, wiederholte sie, diesmal zu Nem gewandt. »Lauf nicht weg. Hast du uns nicht gehört? Wir sprachen gerade von dir.«


  Bei diesen Worten ging ein Aufseufzen durch die anderen Halbdrachen. »Der Drachensohn … der Drachensohn …« Das Flüstern machte die Runde. Schon kamen sie auf ihn zu, nicht drohend, sondern neugierig und wissbegierig.


  Nem hatte eigentlich fliehen wollen. Er hatte sich umgedreht und wollte davonrennen, um diese schreckliche Szene hinter sich zu lassen.


  Aber Flucht war Feigheit. So stählte er sich und machte kehrt, um sich ihnen erhobenen Hauptes zu stellen. Er schluckte die Galle hinunter und fühlte ihr Brennen auf dem Weg durch den Hals in den Magen.


  Die junge Halbdrachenfrau ging voran. Ihr Menschengesicht mit den großen braunen Augen, die offen alles wahrnahmen, war sehr hübsch. Ihr Knochenbau war zart und doch kräftig. Die langen, glänzenden Haare fielen ihr über den ganzen Rücken und wogten beim Gehen wie ein schimmernder Vorhang. Sie bewegte sich voll Anmut und Eleganz, fließend und sehnig wie ein Reptil, aber stolz wie ein Mensch und mit straffen Schultern. Ihre flirrenden Flügel bebten. Die Hand, die sie ihm entgegenstreckte, war von funkelnden, blauen Schuppen bedeckt, die wie seine waren. Sie endete in fünf kleinen Klauen.


  Im Gegensatz zu den Halbdrachen, die mehr Mensch als Drache waren, trug diese Frau keine Kleider. Schuppen überzogen ihren Leib, der einen menschlichen Körper und schlanke Drachenbeine mit Klauenfüßen hatte, die so waren wie die von Nem. Die Schuppen bedeckten ihren Bauch bis hinauf um die bloßen Menschenbrüste.


  Das alles nahm Nem mit einem einzigen raschen Blick in sich auf. Dann richtete er seine Augen nur noch auf ihr Gesicht, denn wenn er den Rest der Frau ansah, drehte sich ihm der Magen um. Er versuchte, seine Mimik zu beherrschen, damit sie nichts von seinem Abscheu mitbekam, aber die junge Frau hatte es wohl bemerkt, denn sie blieb stehen. Ihre Hand sank an der Seite herunter.


  »Ich bin kein Spitzel.« Mehr brachte er nicht heraus.


  Ihr Blick wurde weicher. »Nein, natürlich nicht. Du bist unser Bruder. Der Älteste von uns. Man hat uns gesagt, dass du in der Stadt bist, und wir haben gehofft, unser Vater würde uns dich vorstellen. Wir haben gerade besprochen, wie wir dich willkommen heißen sollten. Nun allerdings«, sie wurde rot und lächelte, »erwischst du uns unvorbereitet. Entschuldige bitte, Bruder. Wir haben uns schon so lange auf diese Begegnung gefreut. Du bist uns willkommen. Hoch willkommen!«


  Zwanzig Augenpaare in jeder Farbe, die unter den Menschen bekannt ist, starrten ihn aus Gesichtern an, die teils menschlich, teils drachenartig waren. Sie brachten ihm Bewunderung und Respekt entgegen.


  Sie sehen kein Monster, begriff Nem. Wenn er der jungen Frau in die Augen schaute, sah er dort Stolz und Selbstachtung. Ich bin der Einzige, der hier Monster sieht.


  Plötzlich fühlte er Scham, denn in seinen Augen las sie das, was er in den Augen anderer Menschen entdeckt hatte, wenn diese ihn zu Gesicht bekamen: Angst und Abscheu.


  Aber er konnte nichts dagegen tun. Sie waren Monster, alle miteinander. Bei ihrem Anblick wurde ihm schlecht. Er begann zu zittern und bekam schwache Knie. Schließlich konnten seine Beine ihn nicht mehr tragen, und er sank auf den Boden. Er wollte etwas sagen, fand jedoch keine Worte. In seiner Kehle sammelten sich die Tränen, die er sich selbst verbot. Dann schlang er beide Arme um sich und rollte sich zusammen, senkte den Kopf, bog den Rücken und verbeugte sich auf diese Weise vor seinen Geschwistern. Der Klageschrei, den er ausstieß, war nicht der eines Menschen.


  Sie versammelten sich um ihn, umringten ihn und hielten ihn. Mit starken, kühlen Schuppenarmen umfassten sie ihn. Die Arme seiner Schwester. An seinem Ohr die leise Stimme seiner Schwester:


  »Du bist nicht mehr allein, Bruder. Von jetzt an wirst du nie mehr allein sein.«
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  Drachenkinder nannten sie sich, die Halbmenschen oder Halbdrachen, die Nems Halbbrüder und Halbschwestern waren.


  An diesem Tag blieb Nem lange bei ihnen. Er hörte zu, sah hin und staunte. Eigentlich hätte er froh sein müssen, dass er  wie seine Schwester ihm versicherte  nicht allein auf der Welt war. Es gab noch andere wie ihn. Aber er war nicht froh. Wenn er die grotesken Körper sah, Einzelteile von Menschen und Drachen, die ohne Sinn und Verstand zusammengewachsen waren, fühlte er sich abgestoßen.


  Er versuchte, sie nicht anzustarren, denn er hasste es selbst, wenn man ihn anstarrte, aber er konnte nicht anders. Wenn er seine Augen abwendete, war das noch schlimmer, denn er wusste auch, wie schrecklich das sich anfühlte. Als ein kleiner Junge zu ihm gerannt kam, dessen Drachenklauen über den Boden scharrten und dessen Schwanz bei jedem Schritt laut aufprallte, drehte sich Nem der Magen um. Schnell sah er weg.


  Zum Glück bemerkte das Kind nichts von seiner Reaktion. Wie ein Hund schnupperte es an Nem und stellte gut gelaunt fest: »Puh! Du stinkst!«


  »Das ist der Menschengeruch«, erklärte seine Schwester, als hätte sie gesagt: Das ist der Müll. »Ihr Gestank setzt sich überall fest.«


  Der Kleine rannte wieder davon, um mit den anderen Drachenkindern zu spielen. Manche waren älter, manche jünger, manche hatten einen Schwanz, andere Flügel und Schwanz, wieder andere Klauenhände, aber keinen Schwanz.


  Wenn ich einen Spiegel hätte, würde ich in meinen Augen dieselbe entgeisterte Ablehnung sehen, die ich in den Augen meines Bruders bemerkte, als Markus mich zum ersten Mal sah. Für diesen Blick habe ich Markus gehasst, aber in Wahrheit verstehe ich seine Gefühle. Wenn ich mich selbst anschaue, geht es mir genauso.


  Aber was ich nicht begreife, ist, dass sie sich nicht so sehen. Sie sind stolz auf sich. Sie verspüren keine Scham.


  Er konnte es einfach nicht fassen.


  Vielleicht waren sie bisher keinem normalen Menschen begegnet, überlegte er, doch diesen Gedanken musste er verwerfen, als seine Schwester ihn durch den Hort führte. Ihr Name war Herzeleid.


  »Meine Mutter hat mich so genannt«, erklärte Herzeleid, als sie Nems Verwirrung bemerkte. »Bevor sie starb. Angeblich war unser Vater, der Drache, zornig, als er von diesem Namen erfuhr, denn ich war die Erstgeborene  nach dir natürlich , und er war hochzufrieden mit mir. Aber mein Name war das letzte Wort, das meine Mutter hauchte. Meine Amme, das dumme Weib, war sehr abergläubisch. Sie behauptete, die unglückliche Seele meiner Mutter würde mich nicht verlassen, wenn man mir einen anderen Namen gäbe. Deshalb wollte sie mich nicht stillen, wenn sie den letzten Wunsch meiner Mutter nicht achteten. Unser Vater sagte, ich solle meinen Namen dann behalten, aber er würde lauten: ›Die Herzeleid bringt‹. Unter diesem Namen sollen mich die Menschen kennen lernen, die wir unterwerfen. Du hast unsere Menschenarmee gesehen?«


  Nem konnte nur nicken. Ihm fehlten die Worte, denn er wollte nicht zu viel sagen. So folgte er seiner natürlichen Neigung und schwieg.


  »Du kennst andere Menschenarmeen aus dem Teil von Drachenvarld, wo du aufgewachsen bist. Wie findest du unsere im Vergleich dazu?«, fragte Herzeleid eifrig.


  »Wie hast du sie eben genannt?«, unterbrach Nem.


  »Was?« Herzeleid war in Gedanken bei der Armee.


  »Die Welt. Du hattest einen Namen für sie.«


  »Drachenvarld. In der Sprache der Menschen Drachenwelt. Hast du das noch nie gehört? Die Drachen nennen die Welt schon ewig so. Die Menschen haben wohl einen anderen Namen dafür. Sie nennen sie ›Lehm‹ oder so. Aber die kennen die Wahrheit schließlich nicht, jedenfalls noch nicht, also können wir es ihnen wohl kaum verdenken.«


  »Welche Wahrheit?«


  »Dass die Drachen die wahren Herrscher dieser Welt sind und immer waren. Unser Vater sagt, die Menschen sähen sich selbst als Herrscher an.« Herzeleid lachte so sehr, dass die Schuppen auf ihrem Leib im staubigen Sonnenlicht, das durch die Luftschächte herunterdrang, glitzerten und funkelten. »All das wird sich bald ändern.«


  Nem hätte weitere Fragen stellen können. Er hätte alles über diese Armee herausfinden können, wann und wo sie angreifen sollte, aber das wollte er gar nicht wissen. Es war einfacher, es nicht zu wissen. Er wollte nicht darüber nachdenken, denn dann hätte er Entscheidungen treffen müssen. Herzeleid jedoch wollte darüber sprechen. Sie kehrte zu ihren Fragen zurück.


  »Wir haben von unserer Armee geredet und sie mit anderen Menschenheeren verglichen. Was hältst du von ihr?«


  »Das kann man nicht vergleichen«, sagte Nem kurz und bündig in der Hoffnung, dieses Gespräch zu beenden. »Menschenheere beherrschen keine Magie. Sie werden glauben, dass sie von höllischen Dämonen angegriffen werden. Sie werden laufen wie die Hasen. Oder vor Angst umkommen.«


  »Das sagt unser Vater auch.« Herzeleid freute sich über die Bestätigung dessen, was man ihr erzählt hatte. »Unsere Menschen machen ihre Sache gut  für Menschen. Was natürlich daran liegt, dass sie Drachenblut in sich tragen.«


  Nems Gedanken wanderten zu seiner Mutter, Melisande, und zu Bellona, der Frau, die ihn aufgezogen hatte. Seine Mutter hatte Drachenblut in sich gehabt. Deshalb hatte sie ein Monstrum wie ihn gebären können. Bellona hatte keines gehabt, jedenfalls ging er davon aus. Dennoch war sie mit Frauen wie seiner Mutter aufgewachsen, die mit Drachenmagie umgehen konnten.


  »Es gibt eine Menschenarmee, die keine Angst hätte«, hörte Nem sich sagen. Sofort taten seine Worte ihm leid, aber merkwürdigerweise hatte er das Gefühl, er müsse seine Herkunft verteidigen.


  »Welche? Doch nicht etwa die von Idlyswylde?«


  »Nein. Die Armee des Landes Seth.«


  »Oh, ja. Richtig. Aber gegen die werden wir nicht kämpfen müssen. Sie werden von einem Drachen regiert. Darum werden sie in dem bevorstehenden Feldzug unsere Verbündeten sein.«


  »Sie wissen aber nicht, dass sie von einem Drachen regiert werden«, gab Nem zu bedenken.


  »Natürlich wissen sie das«, erwiderte Herzeleid belustigt.


  »Nein, das stimmt nicht. Meine Mutter stammt von dort, genau wie die Frau, die mich nach ihrem Tod großgezogen hat. Bellona hat mir erzählt, dass die Menschen von Seth die Drachen als Feinde ansehen. Man hat sie gelehrt, alle Drachen zu hassen und zu fürchten.«


  »Aber sie schicken uns doch jeden Monat ihre stärksten männlichen Kinder, damit diese hier aufwachsen.«


  »Die Babys werden im Schutz der Nacht hinausgeschmuggelt. Niemand in Seth kennt die Wahrheit  nur die Herrscherin der Drachen. Und das liegt daran, dass sie der Drache ist. Wie Grald hat sie den Körper eines Menschen gestohlen und benutzt ihn, um die Menschen in einem Irrglauben zu halten.«


  »Einen Menschenkörper gestohlen! Wovon redest du nur?«


  »Grald, unser Vater, der Drache, hat dasselbe getan. Er hat sich diesen riesigen Mistkerl geschnappt, den wir als Grald kennen. Wenn er sich unter Menschen bewegt, benutzt der Drache seinen Körper. Er hat ihn benutzt, um meine Mutter zu vergewaltigen und mich zu zeugen.«


  »Ich glaube dir kein Wort!«, rief Herzeleid wütend. »Unser Vater würde niemals einen Menschenkörper bewohnen. Er steht über solchen Dingen. Grald ist ein Mensch, der dem Drachen dient. Ein Mensch«, betonte sie nachdrücklich.


  Nem zuckte mit den Schultern. Er konnte seine Worte nicht beweisen, fand es aber interessant, dass Grald seinen Kindern nicht die Wahrheit erzählt hatte. Es ist schwierig, dich als Mensch zu zeigen, wenn du deine Kinder gelehrt hast, die Menschheit zu verachten.


  Er fragte sich, was die Menschen aus Seth wohl tun würden, wenn sie die Wahrheit erfahren würden. Einmal hatte er Bellona gefragt, warum sie nicht nach Seth zurückging und den Leuten sagte, was sie wusste.


  »Ich werde nie wieder nach Seth gehen«, hatte seine Ziehmutter brüsk abgewehrt. »Überall würde ich deine Mutter sehen.« Und dann hatte sie ihn angesehen  was sie selten tat, weil sie seinen Anblick nicht ausstehen konnte  und ihm das Haar aus der Stirn gestrichen. »Das ist deine Aufgabe, Nem.«


  Nem. Nemesis. Bis heute hatte er ihre Worte über »seine Aufgabe« vergessen. Noch im Tod erhöhte sie seine Bürde.


  Bruder und Schwester wanderten schweigend durch den »Palast«. Herzeleids rotes Gesicht und ihre zusammengepressten Lippen zeigten deutlich, dass sie immer noch verärgert war. Da er nichts mehr sagte, ging die dunkle Färbung ihrer Wangen mit der Zeit zurück. Sie lächelte ihn an.


  »Hast du mich aufgezogen?«, fragte sie. »Was Grald betrifft? Angeblich machen Menschen so etwas  sich gegenzeitig aufziehen.«


  Nem mochte viele Fehler haben, aber er hatte nie mit anderen gespielt. Da ihm keine Erwiderung einfiel, blieb er einfach still. Seine Schwester nahm sein Schweigen als Zustimmung. »Sag so etwas nur nicht zu den Kleinen, ja? Ich will nicht, dass du sie durcheinanderbringst.«


  »Einverstanden«, nickte Nem. Er wollte die Kleinen ohnehin nicht näher kennen lernen.


  Die ganze Zeit war er mit Herzeleid durch den »Palast« gelaufen, durch ein endloses, vielfach verzweigtes Netz aus Gängen und Tunneln, die sich manchmal zu kleinen, schützenden Höhlen erweiterten und manchmal in riesige Gewölbe führten. Auf ihrem Weg sahen sie viele Soldaten und Soldatinnen, die durch den Hort zogen. Wenn sie an ihnen vorbeikamen, verneigten sich die Menschen vor Herzeleid, so wie einfache Menschen sich vor Prinz Markus verneigten. Man behandelte sie betont ehrerbietig und respektvoll. Sie hingegen nahm die Ehrbezeugungen und die gemurmelten Grüße wie selbstverständlich hin. Ihr würdevolles Auftreten zeigte deutlich, dass sie nur bekam, was ihr zustand, und nichts weniger erwartete. Nem begegnete man ebenso aufmerksam, aber er konnte damit hier unten ebenso wenig umgehen wie in der Außenwelt.


  Ihm fiel auf, dass die Drachenkinder sich nicht mit ihren entfernten Verwandten vermischten, den Menschen, die zwar Drachenblut in den Adern, aber keine Schuppen auf dem Körper hatten. Die Drachenkinder hatten eigene Wohnräume abseits der Soldaten. Wenn Menschen und Drachen einander begegneten, hielten sich die Kinder abseits. Einmal trafen sie ein Drachenkind, das mit einem Menschen spielte. Herzeleid packte es fest am Arm, zog es in eine dunkle Ecke und schalt es dort tüchtig aus. Dann schickte sie es fort, damit es mit seinesgleichen spielte.


  »Die einzigen Menschen, die unseren Teil des Palasts betreten dürfen, sind die Mütter. Diejenigen, die uns auf die Welt bringen.«


  »Ich will sie sehen«, verlangte Nem. Es waren die ersten Worte, die er seit Beginn des Rundgangs gesprochen hatte.


  »Wozu um alles in der Welt?«, wunderte sich Herzeleid. »Es sind Menschen, die starke Magie in sich tragen, aber ansonsten sind sie wie alle Menschen. Abgesehen davon, dass unser Vater ihnen die Ehre erwiesen hat.«


  »Ich will es trotzdem«, beharrte Nem. Er konnte es ihr nicht erklären. Sie würde es nicht verstehen. Schließlich verstand er sich selbst kaum.


  Achselzuckend führte Herzeleid ihn zu dem Ort, wo die Frauen lebten, die bald einen Halbdrachen gebären würden.


  Es waren ungefähr zehn. Herzeleid erzählte, dass es mal mehr, mal weniger waren. Alle standen kurz vor der Niederkunft. Ihre Leiber waren prall und voll, die Gesichter hingegen ausgezehrt und bleich, der ganze Körper ausgemergelt, weil das Drachenkind in ihnen der Mutter die Lebenskraft aussaugte.


  Als Nem sie betrachtete, sah er seine eigene Mutter, Melisande, vor sich. Auch sie war von Grald »beehrt« worden.


  »Überleben manche die Geburt?«, fragte er.


  »Nicht viele.« Herzeleid zeigte wenig Mitgefühl. »Und auch die sterben bald darauf. Warum schaust du sie so an? Man sollte sie beneiden, nicht bemitleiden! Die Frauen in Drachenburg streben nach dieser Ehre! Nur die Allerbesten werden ausgewählt, und sie halten sich für die glücklichsten Menschen der Welt.«


  »Sehen diese Frauen besonders glücklich aus?«, wollte Nem wissen.


  »Sie sind Menschen«, meinte Herzeleid abfällig. »Ich sehe sie mir nur selten an.«


  »Der Drache belügt sie, Schwester.« Nem wiederholte, was Drakonas ihm berichtet hatte. »Er erzählt ihnen, sie würden in diesem Palast jeden Luxus haben. Auf diese Weise lockt er sie hierher, schwängert sie und bringt sie damit letztlich um.«


  Herzeleid schwieg einen Augenblick. Wieder kroch ihr die Zornesröte ins Gesicht. Schließlich sagte sie einigermaßen ruhig: »Du denkst, ich müsste schockiert sein, weil der Drache sie belügt. Aber das bin ich nicht. Menschen können nicht begreifen, wie ein Drache denkt. Du bist unter Menschen aufgewachsen. Verstehen sie dich?« Ihr Blick wurde freundlicher. »Ich kenne deine Geschichte, Nem. Der Mensch, Grald, hat sie uns erzählt. Er sagt, sie hätten dich in einen Käfig gesteckt, dich verspottet und ausgelacht. Sogar deine eigene Ziehmutter hat dir weisgemacht, du seiest Teufelsbrut. Und du würdest ihr glauben.«


  Nem sah sie schweigend an.


  »Tut mir leid, Bruder. Ich wollte nicht so schmerzliche Dinge ansprechen. Grald hat gesagt, das könnte dich traurig machen.« Ihre Finger berührten ihn sanft am Arm. Ihr Fleisch war warm, die langen Klauen hingegen kühl. »Ist es denn falsch, was er von dir erzählt hat?«


  »Nein«, antwortete Nem nach einem kurzen Augenblick. »Es ist nicht falsch.«


  Grald hatte aber auch nicht Recht, doch das konnte Nem nicht erklären. Seine Gefühle waren ein einziges Durcheinander. Seine Welt stand Kopf. Schwarz war Weiß, und Weiß war Schwarz, Gut war Böse, und das Böse war plötzlich gut. Oder vielleicht war auch alles nur ein grauer Brei. Er beneidete seine Schwester, die so stolz auf sich war, war voll Neid auf ihre klare, scharf abgegrenzte Sicht auf das Leben. Ihre Meinung vom Drachen war so ganz anders als seine. Man hatte sie dazu erzogen, ihren Vater zu ehren und ihre Mutter zu verachten. Ihn hatte man das Gegenteil gelehrt. Wer hatte Recht? Beide? Keiner?


  Es war alles ein einziger wirrer Wust, und Nem wusste nicht mehr, wo er stand. Sein Leben wäre viel einfacher, wenn er einfach die Sichtweise seiner Schwester übernähme. Aber irgendetwas daran stimmte nicht ganz. Genau wie etwas an seinem eigenen Leben nicht stimmte. Auf der Suche nach der Antwort sprach er seine Gedanken laut aus.


  »Wenn man uns lehrt, dass wir besser sind als die Menschen, weil wir Halbdrachen sind, heißt das nicht, dass wir von den Drachen aus gesehen weniger wert sind als einer von ihnen? Woher weißt du, ob sie sich nicht untereinander ebenso über uns lustig machen wie die Menschen? Wir sind nämlich weder Drachen noch Menschen. Und werden von beiden verabscheut.«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Herzeleid. »Unser Vater ist stolz auf uns. Wir sind sein größter Erfolg.«


  Nem schüttelte den Kopf. Sie wollte mehr sagen, biss sich aber auf die Zunge und zwang sich zu einem schiefen Lächeln. »Jedenfalls sind wir zwei Bruder und Schwester. Wir kennen uns erst wenige Stunden, und schon streiten wir.«


  »Entschuldigung«, sagte Nem. Er meinte es ernst. »Ich versuche nur, alles zu verstehen. Weiter nichts. Nur verstehen.«


  »Hast du mit unserem Vater darüber gesprochen, was du denkst?«, fragte Herzeleid.


  Nem fragte sich, was sie wohl sagen würde, wenn er ihr verriet, dass er den Vater umbringen wollte, den sie so verehrte.


  Sie griff nach seiner Hand und drückte diese fest. »Tu das. Unser Vater wartet nur auf die Gelegenheit, dir alles zu erklären. Er sagt, die Menschen hätten dich schlecht behandelt, und jetzt wärst du innerlich ganz verdreht.«


  Vielleicht stimmt das ja, sagte sich Nem. Vielleicht sollte ich mir seine Version der Geschichte anhören.


  »Das werde ich tun«, entschied er plötzlich. »Heute Nacht rede ich mit ihm. Danke … Schwester.« Er war verlegen, als er sie so nannte, doch es fühlte sich richtig an. Das Wort wärmte einen Ort in ihm, der schon ewig fror.


  In dieser Wärme sonnte er sich, bis eine der Mütter einen Schmerzensschrei ausstieß. Plötzlich waren ihre Röcke blutrot.


  »Sie ist so weit«, freute sich Herzeleid. »Bald werden wir einen neuen Bruder oder eine neue Schwester haben.«


  Die Frau stöhnte und wand sich unter der Wucht der Wehen. Ihr Gesicht war kalkweiß geworden, und die weit aufgerissenen Augen starrten ins Leere. Schon kamen Frauen in Schwesterntracht angelaufen, die ihr liebevoll aufhalfen und sie fortbrachten. Die anderen werdenden Mütter sahen ihr mit angespannten Mienen nach und legten die Hände auf ihre eigenen, irrwitzig angeschwollenen Bäuche. Eine warf einen Blick auf Herzeleid und Nem. Daraufhin liefen ihr Tränen über die Wangen. Sie weinte lautlos, doch das war umso schrecklicher.


  Nem drehte sich um und ging. Seine Klauenfüße kratzten mit einem lauten Geräusch über den Felsboden. Selbst Herzeleid, die sich ihm anschloss, wirkte bedrückt.


  »Auch Menschenkinder werden unter Schmerzen geboren«, sagte sie halb zu ihm, halb zu sich selbst. »Und manchmal sterben ihre Mütter dabei.«


  »Ich muss zurück«, teilte Nem ihr mit. Er fügte nicht hinzu, dass er gar nicht hier sein dürfte. Herzeleid ging schließlich davon aus, dass ihr verehrter Vater ihn geschickt hatte.


  »Ich würde dich gern bitten, bei uns zu bleiben«, seufzte sie. »Aber du musst mit unserem Vater sprechen. Morgen kommst du zurück. Dann wirst du einer von uns sein  für immer.«


  »Das wäre schön«, antwortete Nem, und ein Teil von ihm meinte das ernst. Ein anderer Teil sagte es nur, weil er seine Schwester nicht kränken wollte.
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  An demselben Morgen, als Nem den Berg betrat, spazierte Evelina zum Flussufer, wo die Boote festgemacht waren. Die meisten Fischer waren bereits an der Arbeit. Sie sah die schattenhaften Umrisse der Boote, die hin und wieder aus den Nebelschwaden über dem Fluss auftauchten. Ein Mann allerdings blieb an Land zurück, weil er mit einem Netz beschäftigt war. Vielleicht wollte er es flicken, doch jetzt achtete er nicht auf seine Arbeit. Seine Augen hingen nur an ihr. Er verfolgte sie mit Blicken, seit sie gekommen war.


  Sofort erinnerte sich Evelina an ihn. Er hatte sie aus dem Boot getragen. Mit starken Armen hatte er sie hochgehoben und ans Ufer gebracht, damit ihre Füße nicht nass wurden. Er begehrte sie, so viel war offensichtlich. Und er machte sich nicht die Mühe, sein Begehren zu verbergen, sondern trug es eher offen zur Schau. Vermutlich war er absichtlich nicht hinausgefahren, um die geringe Chance zu nutzen, ihr zu begegnen.


  Evelina benutzte bereitwillig jeden Mann, der sich ihr anbot, besonders wenn er so stark und gut aussehend war. Dieser hier hatte schwarze Haare, dunkle Augen und eine von der Sonne gebräunte Haut. Sie gab vor, ihn nicht zu bemerken, kam näher und betrachtete den Himmel, den Fluss und die einfachen, aber behaglichen, kleinen Katen.


  »Guten Morgen, junge Dame«, begrüßte er sie.


  Evelina zuckte gekonnt zusammen. »Oh, Ihr habt mich erschreckt, mein Herr. Ich hatte Euch gar nicht gesehen. Guten Morgen«, gab sie seinen Gruß zurück. Ihr Tonfall war kühl, deutete jedoch an, dass das Eis möglicherweise tauen könnte, wenn die Sonne warm genug schien.


  Seine Hände waren mit dem Netz beschäftigt. Während sie die Leinen abtasteten, glitten seine Augen ebenso tastend über ihren Körper.


  »Was ruft Euch an diesem schönen Morgen so früh heraus?«, erkundigte er sich.


  »Ich brauche einen Kräutersud, um die Wunden zu versorgen, die Seine Hoheit sich auf unserer Fahrt zugezogen hat. Vielleicht gibt es hier eine weise Frau, die Heiltränke braut.«


  »Die gibt es, junge Dame«, antwortete der Mann. »Die Witwe Huspeth am Waldrand. Komisches Weib, aber sie weiß, was sie tut, schätze ich. Da drüben führt ein Pfad zu ihrem Haus. Ich kann Euch auch gern persönlich begleiten.«


  »Nein, danke, guter Herr.« Evelina bedachte ihn mit einem dankbaren Blick unter klimpernden Wimpern hervor. »Ich finde schon hin. Einen schönen Tag noch.«


  »Vielleicht treffen wir uns heute Abend wieder.« Der Fischer lächelte sie an. Seine weißen Zähne blitzten aus dem kurzen, schwarzen Bart hervor, der seinen festen Kiefer umrahmte.


  »Ich wüsste nicht, weshalb«, wehrte Evelina ab. Sie hatte ihre Pläne für die kommende Nacht. Schon wandte sie sich zum Gehen.


  »Mein Haus ist gar nicht weit«, fügte er noch hinzu. »Es wird eine Kerze im Fenster stehen. Wenn Ihr Gesellschaft wünscht, dann klopft einfach an die Tür. Ich heiße Jörge.«


  Evelina antwortete nicht, sondern schritt mit hoch erhobenem Kopf davon. Es war ein angenehmes Gefühl, dass sie immer noch jemandem den Kopf verdrehen konnte. So wie Markus sie behandelt hatte, hatte sie in letzter Zeit daran gezweifelt.


  Der Pfad durch die Wildnis war gut zu erkennen, und bald stieß sie auf das Haus der Kräuterfrau. Evelina rechnete mit der üblichen brabbelnden Hexe, einer zahnlosen Alten, die vor einem blubbernden Kessel kauerte. Deshalb irritierte es sie beträchtlich, als sie plötzlich einer Frau von höchstens dreißig Jahren gegenüberstand. Die Frau trug Männerhosen und ein Männerhemd und wühlte auf den Knien zwischen den Pflanzen ihres großen Gartens herum.


  Evelina näherte sich leise, denn sie wollte sich erst selbst ein Bild machen. Doch die Frau nahm ihre unbekannte Besucherin sofort wahr. Mit einer fließenden Bewegung sah sie sich um und war sofort auf den Beinen.


  »Bleib auf dem Weg«, verlangte die Frau mit rauer Stimme. Sie schien wenig zu sprechen. »Ich will nicht, dass du meine Pflanzen zertrampelst.«


  Evelina betrachtete ihre Umgebung. Vom Haus der Frau war nichts zu sehen. Vermutlich lag es tiefer im Wald. Die Frau wischte sich die Erde von den Händen und kam zu der Stelle, wo Evelina abwartend stehen geblieben war.


  »Ich suche die Witwe Huspeth«, sagte Evelina.


  »Du bist eine Fremde«, stellte die Frau fest. »Nicht aus dem Dorf.«


  »Ich bin …«, setzte Evelina an.


  »Spielt keine Rolle«, meinte die Frau kalt. »Ich will nur klare Verhältnisse. Was willst du?«


  »Ich will die Witwe«, erwiderte Evelina, die sich zu ärgern begann. Die harten Augen der Frau durchbohrten sie wie ein Schwert.


  »So nennt man mich hier. Auch wenn ich nur Huspeth heiße. Was willst du?«, wiederholte sie.


  Evelina fiel es schwer, diesen abschätzigen Augen Rede und Antwort zu stehen. Deshalb fixierte sie beim Sprechen ein paar rote Blüten. »Ich möchte einen Fruchtbarkeitstrank. Und diesen Wermutschnaps, Absinth.«


  Huspeth lächelte. »Dein Mann will nicht heiraten, hm? Darum willst du der Sache ein bisschen nachhelfen.«


  Evelina lief rot an, heuchelte aber nicht die verwirrte Jungfrau. »Ich bin schon verheiratet. Wir wollen nur ein Kind.«


  Die Frau fegte ihre Empörung beiseite und widmete sich naheliegenderen Fragen. »Ich habe, was du willst. Aber es wirkt nur zu bestimmten Zeiten. Wann hast du zuletzt geblutet?«


  Evelina reagierte mit Argwohn. Sie war ohne Mutter aufgewachsen, die ihr solche Dinge hätte erklären können, und wusste vom Kinderkriegen nur, dass es nach dem Aussetzen der monatlichen Blutung neun Monate dauerte, bis ein Kind zur Welt kam. Wieso dies so war oder was das eine mit dem anderen zu tun hatte, war ihr nicht klar.


  »Was spielt das für eine Rolle?«, begehrte sie daher auf. Sie fand diese Frage nun doch etwas sehr persönlich.


  »Es gibt eine Erklärung dafür, aber die würdest du nicht verstehen, und ich habe keine Lust, es dir jetzt zu erklären«, sagte Huspeth trocken. »Belassen wir es dabei: Eine Frau, die empfangen möchte, hat in der Mitte ihres Zyklus die beste Gelegenheit dazu.«


  Evelina überlegte. »Vor vierzehn Tagen. Vielleicht ein wenig länger.«


  Missbilligend schüttelte die andere den Kopf. »Der Trank könnte noch wirken, aber dann musst du dich heute Nacht zu ihm legen. Vielleicht ist es trotzdem schon zu spät. Und was das andere angeht  wie sagtest du?«


  Evelina hatte schon oft mit den Apothekern in der Stadt verhandelt. »Absinth. Das Kraut heißt Wermut. Man destilliert …«


  »Das kenne ich. Nur nicht unter diesem anderen Namen. Was kannst du mir als Bezahlung anbieten? Ich mach so was nicht umsonst.«


  »Geld habe ich nicht.«


  »Geld kann ich nicht gebrauchen«, erklärte Huspeth verächtlich.


  Evelina schlug ein Bündel auf und holte Fische heraus, die sie von einem Gestell gestohlen hatte, wo jemand sie zum Trocknen aufgehängt hatte.


  Nach einem kurzen Blick auf den Fisch nickte die Frau. »Warte hier. Und zertritt bloß nicht meine Pflanzen!«


  Huspeth nahm die Fische und verschwand damit im Wald.


  »Völlig verrückt«, sagte sich Evelina.


  Sie blieb stehen. Gelangweilt sah sie sich um. Um die roten Blumen in einer Ecke des Gartens scharten sich Bienen und Schmetterlinge. Die Luft war warm und still. Sie konnte den nahenden Regen riechen und wurde unruhig. Hoffentlich beeilte sich die Frau. Unterwegs war Evelina an einem Bach vorbeigekommen, wo sie baden und die unglückseligen Flecken aus ihren Kleidern schrubben wollte.


  Gerade als sie dachte, die Witwe hätte sie im Stich gelassen, tauchte Huspeth wieder auf. Sie kam den Weg entlang und reichte Evelina zwei kleine Tongefäße, deren Öffnungen sorgfältig mit Käsetuch verschlossen waren.


  »Das hier«, die Frau deutete auf das eine Gefäß, »ist der Trank für ihn. Ich gehe davon aus, dass du seine Wirkung kennst?«


  Evelina lächelte. Sie hatte den Absinth nie selbst ausprobiert. Schließlich war sie es gewöhnt, Verehrer abzuweisen, nicht, sie mit List und Tücke zu verführen. Aber ihr Vater hatte hin und wieder gern auf das grüne Aphrodisiakum zurückgegriffen. Entweder hatte er es selbst getrunken, um die eigene Lust anzustacheln, oder er hatte es einem nichts ahnenden Mädchen in den Wein gemischt.


  »Und das ist für dich«, fuhr Huspeth fort. »Damit du zu deinem Kind kommst. Am besten trinkst du es gleich, damit es besser wirkt.«


  Evelina schnupperte. Es roch wie erwartet. Darum setzte sie es an die Lippen und trank. Der Geschmack war süß, denn der Trunk war mit Honig versetzt. Sie fühlte, wie er sich beim Schlucken warm und wohltuend ausbreitete.


  »Du musst heute Nacht bei ihm liegen«, erinnerte Huspeth. »Aber ich garantiere für nichts.«


  Evelina hatte begriffen. Sie nahm das Gefäß mit dem Liebestrank und verwahrte es in ihrem Mieder.


  Die Frau machte kehrt und ging wieder an ihre Arbeit. »Pass auf, dass du nichts zertrittst«, mahnte sie dabei noch.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen zog sich Evelina an einen abgeschirmten Ort am Flussufer zurück, um ein Bad zu nehmen. Sie freute sich auf einen genussvollen Abend. Allerdings wusste sie nicht, dass Jörge ihr heimlich gefolgt war und sie aus dem Schatten des Waldes beobachtete. Das war schade, denn dieses Wissen hätte ihre Freude an dem Bad noch beträchtlich gesteigert.
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  Grald lief im höhlenartigen Saal der Abtei auf und ab und wartete auf Neuigkeiten. Sein finsteres Gesicht und die geballten Fäuste erschreckten die Gesegneten zu Tode, die angesichts seiner vor Wut funkelnden Augen erbleichten, wenn sie ihn ansprechen mussten.


  Die Mönche hatten Nem aus den Augen verloren, und Grald hatte deutlich gesagt, dass ein paar von ihnen diese Torheit mit dem Leben bezahlen würden, wenn der Drachensohn nicht wieder auftauchte.


  Schließlich kam ein Mönch über die Wiese um die Abtei gelaufen. Seine langen, zielgerichteten Schritte verrieten, dass er wichtige Neuigkeiten brachte. Und als er die Kapuze zurückschlug, verriet sein Gesichtsausdruck, dass diese Neuigkeiten eher gut als schlecht waren.


  Als Grald ihn erkannte, schickte er die anderen Mönche sofort weg, um mit diesem Mann unter vier Augen zu reden.


  Es war der Mönch an der Brücke, der, dem Drakonas begegnet war. Der, dessen Augen weniger irre leuchteten als die der meisten. In Wahrheit war er gar kein Mönch, sondern ein hochrangiger Offizier des Drachenheeres und einer von Gralds besten Geheimagenten.


  »Kommandant Leopold!«, rief Grald zufrieden aus. »Wie ich sehe, bringt Ihr Neuigkeiten.« Sein breiter Körper überragte den des Soldaten um Kopf und Schultern, obwohl dieser für einen Menschen groß war. »Habt Ihr ihn gefunden?«


  »Das habe ich, Herr«, antwortete der Mann. »Er ist im Palast.« Leopold machte eine kurze Pause, damit Grald diese Information verdauen konnte. Dann fügte er hinzu: »Er ist bei den Kindern.«


  Grald sog die Luft durch die Zähne ein und zischte beim Ausatmen einen Namen: »Drakonas. Der Zweibeiner hat einen Zugang gefunden.«


  »Trotz aller Bemühungen, Herr, ich fürchte, so ist es. Wie schon gesagt, ich bin sicher, dass es Drakonas war, der gestern versuchte, an der Brücke an mir vorbeizukommen. Auch wenn er in Gestalt eines Mönches kam. Meine Schildfrau hat Nem im Palast gesehen. Er war in Begleitung eines Kindes  eines kleinen Mädchens.«


  »Natürlich. Wie überaus schlau«, murmelte Grald. »Was sind wir nur für Idioten. Da suchen wir nach dem Mann, Drakonas, und der nimmt natürlich eine andere Gestalt an. Was macht Nem? Ist er noch dort? Was hat er den Kindern erzählt?«


  »Das weiß ich nicht, Herr«, musste Leopold gestehen. »Meine Schildfrau wollte den Kindern nicht zu nahe kommen. Sie mögen es gar nicht, wenn Menschen ihnen nachspionieren. Ihr wisst doch, was sie beim letzten Mal getan haben.«


  Grald lächelte, denn er war stolz auf die Wildheit seiner Kinder. Sie hatten den Mann, der versehentlich in ihren Bereich der Höhle eingedrungen war, zwar nicht getötet, aber sie hatten ihn doch angegriffen. Seitdem war er ein faselnder Idiot, dem ein Arm fehlte.


  Der Gedanke an die Kinder erinnerte Grald an das jährliche Ritual, zu dem er eine neue Gruppe magiebegabter junger Frauen in den »Palast« einladen würde. Voller Vorfreude rieb er sich die Hände. Dieses Jahr würde ein Meilenstein sein. Er wollte die Frauen von Nems Körper aus schwängern. Mit etwas Glück würde der Samen des Halbdrachen zusammen mit der Magie des Drachen weitaus bessere Kinder zeugen  mehr Drache als Mensch.


  Sehr passend, dachte Grald, dass Nem derjenige sein wird, der diese Aufgabe übernimmt. Er ist der Beweis, dass meine Theorie richtig war, dass wir mehr von seiner Art züchten können. Dazu brauche ich nur Frauen wie seine Mutter, in denen starke Magie schlummert.


  »Was hat Nem noch im Palast gesehen?«, wollte Grald wissen.


  »Das Heer«, antwortete sein Kommandant.


  Grald knirschte vor Wut mit den Zähnen. »Er wird versuchen, die Menschen zu warnen. Er wird seinen Bruder benachrichtigen.«


  »Na und?«, gab Leopold ungerührt zurück. »Ich kenne die Armeen der Menschen. Sie können gegen uns nichts ausrichten. Was Nem ihnen erzählen mag, wird nur ihre Ängste nähren. Die Angst ist ein rasch wachsender Baum, der giftige Früchte trägt.«


  »Das mag sein. Aber ich traue dem Zweibeiner nicht. Er darf Drachenburg nicht verlassen. Ich will seinen Tod.«


  Der Kommandant hatte seine Zweifel. »Verzeiht mir, Herr, wenn ich darauf verweise, dass der Zweibeiner bereits von einem Eurer Art vergeblich angegriffen wurde.«


  »Anora hat es vermasselt«, fuhr Grald ihn an. »Sie war dumm genug, Drakonas vorzuwarnen, anstatt ihn zu überrumpeln. Vielleicht war sie aber gar nicht so dumm. Vielleicht war es Absicht. Der Zweibeiner und Anora sind uralte Freunde.« Seine Augen wurden zu Schlitzen, bis sie unter den Schatten seiner überhängenden Brauen fast verschwanden. »Drakonas ist listenreich, aber das bin ich auch. Dieses Mal werden wir den Zweibeiner austricksen. Nem soll Drakonas umbringen.«


  »Nem ist kaum stark genug dazu.«


  »Nicht der alte Nem«, unterbrach Grald grinsend. »Der neue. Sobald ich den Körper meines Sohnes übernommen habe, tauche ich unter einem Vorwand bei Drakonas auf und töte ihn. So einfach ist das.«


  »Aha.« Der Soldat verstand.


  »Aber wir müssen schneller vorgehen als ursprünglich geplant. Wenn mein Sohn den Palast verlässt, verhaftet Ihr ihn. Lasst Euch nicht anmerken, dass Ihr wisst, wo er war. Er soll ruhig glauben, dass er uns getäuscht hat. Bringt ihn heute Nacht nach der Sperrstunde zu mir, sobald alles schläft.«


  »Und der Zweibeiner?«


  Grald überlegte. »Er darf mir nicht in die Quere kommen. Haltet ihn auf Trab.«


  Leopold verneigte sich. »Zu Befehl, Herr. Eine Frage noch.«


  »Gewährt«, sagte Grald.


  »Wann darf ich zu meiner Kompanie zurück? Meine Schildfrau und ich wollen die Schlacht nicht verpassen.«


  »Keine Sorge, Kommandant. Ihr marschiert mit Euren Kameraden aus. Ihr seid ein zu guter Krieger, um ewig als Mönch herumzulaufen.«


  Dieses Kompliment nahm Leopold mit einer Verbeugung entgegen und zog sich zurück.


  Nem verließ die Höhle auf demselben Weg, auf dem er sie betreten hatte. Im Westen sank die Sonne und warf lange Schatten, als er vom Berg herabstieg und in die Stadt zurückkehrte. Dieser Teil war nicht schwer. Er folgte einfach dem Geruch, dem Gestank der Menschen. Noch nie war dieser ihm so aufgefallen. Jetzt wusste er, dass er ihn nie mehr aus der Nase bekommen würde.


  Fast augenblicklich stürzten sich die Gesegneten auf ihn. Sie sagten nichts, doch er wusste auch ohne Worte, dass ihnen klar war, wo er gesteckt hatte. Ihre Blicke streiften ihn nur kurz. Wie Bellona sahen sie ihn nie länger an als unvermeidlich.


  »Ich will zu Grald«, forderte Nem, während sie das Labyrinth der Straßen durchwanderten.


  »Grald wünscht dich zu sehen, Drachensohn«, antwortete einer der Mönche, der etwas weniger umnachtet wirkte als die anderen. Er konnte Nems Blick sogar standhalten.


  »Gut«, sagte Nem wenig überrascht. »Dann bring mich zu ihm.«


  »Nicht jetzt«, wehrte der Mann ab. »Grald ist mit der Kriegsplanung beschäftigt. Er findet, du solltest nach dem langen Tag erst etwas essen und dich ausruhen. Du sollst erst nach der Sperrstunde zu ihm kommen.«


  »Einverstanden.« Nem war es gar nicht recht, dass jemand über ihn bestimmte, aber er hatte einen Bärenhunger. Im Berg war zu viel in ihm vorgegangen, um zu essen. Außerdem war er erschöpft, mehr geistig als körperlich, und musste noch viel nachdenken, ehe er seinem Vater gegenübertrat.


  Vielleicht war es gar nicht erforderlich, Grald zu töten. Auch darüber musste Nem noch nachdenken. Die neue Sicht auf sich selbst, die seine Geschwister ihm anboten, war verführerisch. Bisher hatte er sich nur aus Sicht der Menschen gesehen, in deren Augen sein Spiegelbild stets verzerrt wirkte, als wenn der Wind über das Wasser streicht. Er kannte Bellonas Augen, in deren Blick er Scham und Hass gelesen hatte. In den Augen von Evelina war er eine Missgeburt, ein halbes Tier. Seine Geschwister hatten ihm einen makellosen Spiegel vorgehalten, ohne alle Gefühle, in dem er geehrt und verehrt wurde, eine wundersame Kreatur, in der sich die besten Anteile zweier verschiedener Rassen paarten und ein ganz neues Wesen schufen. Dieses Wesen war nicht unnatürlich, sondern hatte seinen eigenen Platz in der Welt.


  Dass dafür ein Menschenleben geopfert wurde, war bedauerlich, aber schließlich gab es auch viele Menschenkinder, deren Geburt die Mutter das Leben gekostet hatte, wie Herzeleid betonte.


  Also muss ich vielleicht gar keine Rache nehmen. Vielleicht sollte ich ihm lieber danken und ihn ehren.


  Voller Appetit griff Nem beim Essen zu. Dann legte er sich aufs Bett, nicht zum Schlafen, sondern um sich genau zu überlegen, welche Fragen er seinem Vater, dem Drachen, stellen wollte.


  Grald schnüffelte im großen Saal der Abtei umher. Nachdem er sich durch Umschauen und Wittern versichert hatte, dass er allein war, ging er zu einem Bereich der Wand, die für Menschen harter Stein war. Seine Drachenaugen erkannten die Luft. Die Illusion verbarg einen Sarkophag aus Granit mit einem schweren Granitdeckel, der jetzt auf dem Boden lag.


  Darin lag der Körper des wahren Grald, den der Drache übernommen hatte. Heute Nacht würde er diesen Menschen endlich dem Tod überantworten. Grald würde Nem das Herz herausreißen und in das goldene Medaillon stecken. Dann würde er in den jungen, starken Körper schlüpfen und anschließend Nems Überreste in den Sarg legen. Der Drache würde den schweren Sargdeckel anheben und Nem in seinem Grab einschließen. Anschließend würde der junge Mann lebend begraben weiter existieren, denn sein noch schlagendes Herz trieb den Körper an, den der Drache bewohnte. Grald schätzte seine Lebenszeit auf dreißig bis vierzig Jahre. So lange würde er sich Nems Körper zunutze machen, vielleicht gar länger. Und wenn dessen Körper schließlich doch alterte und starb, würde er unter vielen weiteren Kindern wählen können.


  »Meine Nachkommen werden in dieser Welt mächtig werden«, sagte er stolz. Zufrieden legte er beide Hände auf den Deckel des Sarkophags. »Meine Heere werden die Länder der Menschen überrennen. Meine Kinder sollen über sie herrschen. Wir Drachen werden in dieser Menschenwelt für Ordnung sorgen, bis sie lernen, zu gehorchen und ihre Herren zu respektieren. Ich wünschte geradezu, Nem könnte dabei an meiner Seite sein.«


  Grald stellte sich vor, wie es sein musste, leidend in diesem Sarg gefangen zu sein, über endlose Jahre hinweg, in denen die Minuten so langsam tropften wie das Blut des herausgerissenen Herzens.


  »Ein edles Opfer, Nem«, sagte der Drache leise. »Eines, an das ich mich lange erinnern werde.«


  Jetzt vergewisserte sich der Drache, dass die Illusion noch wirkte. Nur seine Augen durften das Grab zu Gesicht bekommen. Dann widmete er sich anderen Fragen, denn er musste Maristara und Anora mitteilen, dass die Pläne sich geändert hatten. Drakonas lebte, und deshalb war es notwendig, dass der Krieg früher losbrach als ursprünglich gedacht.


  Er erwartete nicht, dass die älteren Drachen sich darüber freuen würden, und damit behielt er Recht.


  Sie waren wenig erfreut.


  Die Unterhaltung der drei Drachen bestand aus explodierenden Farben, wütenden Klecksen, die durch den geistigen Raum geschleudert wurden. Besonders Grald und Anora gingen so ungehemmt aufeinander los, dass die innere Höhle irgendwann einzustürzen drohte.


  »Schluss jetzt!«, fauchte Maristara mit eisig schwarzen Farben. »Ihr stinkt beide nach Angst.«


  Die streitenden Drachen wurden still und dämpften ihre immer noch brodelnden Farben.


  »Hier geht es nicht um Angst«, hielt Grald dagegen, »sondern um unsere verdammte übertriebene Zurückhaltung.«


  »Er hat Recht«, gab Anora widerwillig zu. Ihre Farben waren grau vor Müdigkeit. »Wir Drachen finden immer eine Entschuldigung, um nicht ins Leere zu springen.«


  »Das haben wir längst getan«, erinnerte sie Maristara. »Jetzt müssen wir mit den Flügeln schlagen oder abstürzen. Anora. Du hast gesagt, du hättest Menschengestalt angenommen.«


  »Das habe ich. Der letzte Körper war leicht zu besetzen. Keiner hat Verdacht geschöpft. Allerdings fange ich an, dieses Vorgehen zu hassen«, gab sie verbittert zurück. »Menschen töten, um ihre Körper zu benutzen. Den letzten Mord fand ich besonders abscheulich.«


  »Anora wird schwach!«, blitzte ein erschrockener Gedanke von Maristara zu Grald hinüber.


  »Keinem von uns gefällt das«, log Grald, dem das Töten in Wahrheit sehr lag. »Ich werde meinen eigenen Sohn umbringen müssen. Und beklage ich mich etwa?«


  »Wann wirst du das tun?«, wollte Maristara wissen. »Wir können erst losschlagen, wenn du den Halbdrachen übernommen hast.«


  »Heute Nacht«, teilte Grald ihr mit. »Alle Vorbereitungen sind getroffen.«


  »Und der Zweibeiner?«


  »Den bringe ich um, sobald ich meinen neuen Körper in Besitz genommen habe. Er stirbt ebenfalls noch heute Nacht.«


  Maristara und Grald warteten auf Widerspruch von Anora, doch die verbarg ihre Farben.


  »Gut«, schloss Grald. »Wenn alles nach Plan läuft, kann die Armee von Drachenburg sich morgen für den Marsch gegen die Menschheit rüsten.«


  »So bald schon«, murmelte Anora.


  »Ist das ein Problem?«, fragte Maristara gereizt.


  »Nein, ich bin so weit.«


  »Ich hoffe, du handelst nicht überstürzt«, warnte Maristara. »Der richtige Zeitpunkt ist entscheidend. Die Menschen müssen glauben, ihre Kanone hätte die Katastrophe hervorgerufen.«


  »Nur keine Sorge«, gab Anora zurück. Ihre Farben nahmen einen feurigen Glanz an. »Ich weiß, was ich tue.«


  »Sehr gut«, betonte Maristara. »Dann halten wir einander auf dem Laufenden. Viel Glück euch beiden. Morgen wird ein glorreicher Tag für alle Drachen.«


  »Ein Tag, auf den wir schon viel zu lange warten, wenn ihr mich fragt«, grollte Grald.


  »Tun wir aber nicht«, erwiderte Anora, die abrupt ihre Farben zuklappte.
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  Drakonas eilte durch die Straßen von Drachenburg. Er wollte zur Essenszeit zu Hause sein, damit Rosa sich keine Gedanken machte. Jetzt, gegen Sonnenuntergang, wimmelte es überall von Leuten, die ebenfalls auf dem Heimweg waren. Drakonas musste oft ausweichen und sich durch die engen Gassen winden. Dass er wie ein Wildfang aussah, half ihm dabei, denn so konnte er schubsen und drängeln, so viel er wollte, und wurde dafür höchstens gescholten, oder man drohte ihm an, ihm die Ohren lang zu ziehen. Ein Erwachsener, der sich so aufgeführt hätte, hätte bald Fäuste zu spüren bekommen.


  Sich darüber Gedanken zu machen, dass jemand sich um einen sorgen könnte, ist untypisch für Drachen. Sie sind unabhängige Einzelgänger, die es genießen zu tun, was ihnen beliebt und wann es ihnen beliebt, ohne dabei einen Gedanken an andere zu verschwenden. Menschen hingegen müssen füreinander sorgen und brauchen die Sorge anderer. Dass Rosa und Anton das Mädchen, das da in ihr Leben geschneit war, schon jetzt lieb gewonnen hatten, wurde Drakonas immer klarer. Ihre Liebe war eine zusätzliche, unerwartete Last für ihn, die er im Augenblick nicht brauchen konnte.


  Aber es half nichts, dass er das hätte einkalkulieren müssen. In jenem Bruchteil einer Sekunde, als er seine Entscheidung treffen musste, war es um sein Überleben gegangen, nicht darum, welchen Einfluss dieses Überleben womöglich auf das Leben von zwei Menschen hatte.


  Als Zweibeiner sollte er sich so wenig wie möglich in das Leben der Menschen einmischen. Diese Regel hatte er schon vor Jahren über Bord geworfen, als er in diese katastrophale Angelegenheit hineingeraten war. Seitdem hatte er sich in mehr Menschenleben gemischt, als er wahrhaben wollte.


  »Das ist wie bei ihren verdammten Rundtänzen«, grummelte Drakonas in sich hinein, als er mit fliegenden Zöpfen die Straße entlangrannte. »Mit einem Menschen beginnt es, und alles ist gut. Plötzlich aber ändert sich die Melodie, und du wirst an den nächsten weitergereicht, dann an den übernächsten, und ehe man sich's versieht, ist man weit von dem Punkt entfernt, an dem man eigentlich sein möchte.«


  Als ob das Schicksal zu diesen Worten nickte, platzte Drakonas in seiner Eile ins Haus, ohne zuerst zu tun, was er normalerweise getan hätte, nämlich seine Umgebung sorgfältig absuchen. Hätte Drakonas besser aufgepasst, so wäre ihm der Mönch aufgefallen, der in der Straße herumlungerte. Dann hätte er sofort gewusst, dass er an diesem Abend nicht nach Hause gehen durfte. Sollten die Menschen sich doch Gedanken machen.


  So jedoch hatte er es zu eilig, um irgendetwas zu bemerken. Als er kam, war Rosa noch unterwegs. So blieb ihm Zeit, die Möhren und Zwiebeln zu hacken. Er wollte sie gerade zum Fleisch hinzufügen, das bereits im Topf vor sich hin kochte, als Rosa die Tür aufmachte.


  »Wie schön, wenn man in ein warmes Haus kommt und das Essen schon kocht«, lobte Rosa, während sie den Schal ablegte und das Mädchen umarmte. Nach einem schärferen Blick auf Draka fügte sie stirnrunzelnd hinzu: »Aber was hast du denn getrieben? Du siehst aus, als wärst du den ganzen Tag in einer Höhle herumgekrochen. Ich hoffe doch, du hast dir vor dem Kochen die Hände gewaschen.«


  »Ja, natürlich«, sagte Drakonas. Er zeigte Hände und Arme vor, die bis zu den Ellenbogen geschrubbt waren, wenn auch nicht viel weiter.


  »Dein Gesicht ist schmutzig. Sogar in den Haaren hast du Dreck.« Rosa war empört. »Am besten wäschst du dich richtig, bevor Anton nach Hause kommt. Auch wenn der Arme heute bestimmt wieder lange ausbleibt.« Sie seufzte.


  Davon ging auch Drakonas aus, denn Anton half schließlich bei der Herstellung der Waffen für den Krieg, mit dem die Drachenarmee die Länder der Menschen überziehen wollte. Während er Wasser in die irdene Waschschüssel der Familie goss, dachte er an die Tochter, die Rosa und Anton nie wiedersehen würden, und an das abstoßende Enkelkind, das sie zur Welt gebracht hatte  ein Kind, das in allem der geliebten Tochter ähnelte, abgesehen von seinen Klauenfüßen oder vielleicht Schwanz und Flügeln.


  Natürlich würde er ihnen das nie verraten.


  Da klopfte es an der Tür.


  »Merkwürdige Zeit für Besuch«, fand Rosa, die sich von dem brodelnden Suppentopf löste, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Erschrocken fuhr sie zusammen. »Das ist ein Gesegneter!«


  Augenblicklich begriff Drakonas seinen Fehler. Er hätte nicht in dieses Haus zurückkommen dürfen. Man hatte ihn entdeckt. Vielleicht hatte Nem ihn verraten, auch wenn Drakonas das für unwahrscheinlich hielt. Nem war jemand, der alles mit sich selbst abmachte. Wahrscheinlicher war für Drakonas, dass jemand im »Palast« seine Illusion durchschaut hatte und ihm gefolgt war.


  Rosa machte die Tür auf. Davor stand der Mönch von der Brücke, der mit den wachen Augen.


  »Guten Abend, Bruder«, begrüßte Rosa ihn nervös. Ihr Lächeln war angespannt.


  »Guten Abend, meine Dame«, sagte der Mönch. Er wirkte entspannt. Auch seine Stimme klang normal. Der Blick, mit dem er sich im Haus umsah, war eher beiläufig. Wenn er Draka bemerkte, die im hinteren Bereich des Raumes stand, so zeigte er dies nicht. »Das ist doch das Haus von Meister Anton, dem Schmied, nicht wahr?«


  »Ja, Bruder …« Rosa zögerte.


  »Bruder Leopold. Ist Euer Gatte wohl im Haus?«, erkundigte sich der Mönch höflich.


  »Nein, Bruder Leopold. Er macht Überstunden«, antwortete Rosa. »Ihr findet ihn in der Schmiede. Ich führe Euch gern hin.« Während sie durch die Tür trat, zog sie diese hinter sich zu.


  »Sei gesegnet«, flüsterte Drakonas ihr nach.


  Leider hielt der Mönch sie auf. »Danke, gute Frau«, wehrte er liebenswürdig ab. »Ich will ihn keinesfalls bei der Arbeit stören. Aber ich warte gern hier, wenn es Euch recht ist.«


  Rosa murmelte etwas. Mit einem ängstlichen Blick auf Draka öffnete sie erneut die Tür, um den Mönch einzulassen.


  Der Mann kam herein und blieb höflich stehen, bis Rosa ihm einen Stuhl anbot. Dann setzte er sich. Erneut schweifte sein Blick durch das Haus. Rosa blieb stehen. Ihre Hände kneteten ihren Rock.


  »Riecht köstlich, was Ihr da kocht«, meinte Bruder Leopold mit einem Blick auf den Suppentopf, aus dem ein Duft nach Zwiebeln, Fleisch und Kräutern aufstieg. »Ihr wartet mit dem Essen sicher, bis Euer lieber Mann heimkommt.«


  Rosa murmelte etwas Unverständliches. Dann wusste sie nichts mehr mit sich anzufangen, darum blieb sie an der Tür stehen und knetete weiterhin an ihrem Rock herum. Im Haus herrschte angespanntes Schweigen, allerdings ging diese Anspannung von Rosa und Drakonas aus. Der Mönch wirkte ganz gelassen. Lächelnd nahm er Platz und schaute sich scheinbar recht angetan um.


  »Ihr seid eine gute Hausfrau«, stellte er fest. Nun endlich wandte er sich Draka zu und konzentrierte sich ganz auf sie. »Eure Tochter ist Euch gewiss eine große Hilfe.«


  Rosa schluckte. Ihr fiel keine Antwort ein.


  »Wie heißt du, Kleine?«, fragte Bruder Leopold.


  »Draka«, antwortete Drakonas. Er zwang sich, dem Mönch mit dem offenen, ungehemmten Blick eines neugierigen Kindes in die Augen zu sehen.


  »Komm mal näher, Draka«, forderte der Mönch ihn auf und streckte ihm die Hand hin. »Du hast doch keine Angst vor mir? Gut. So viele Kinder haben Angst«, fügte er betrübt zu Rosa gewandt hinzu. »Es ist wirklich zu schade.«


  Drakonas ging zu dem Mönch hinüber. Er hatte keine Ahnung, was hier vorging. Erst hatte er geglaubt, der Mönch wüsste genau, wer und was er war, dann wieder nicht. Vielleicht ging es doch nur um Anton.


  »Du bist sehr hübsch, Draka.« Der Mönch nahm die Hand des Mädchens. »Und bestimmt auch ein kluges Kind. Bist du klug, Draka?«


  »Ich hoffe es, Bruder«, antwortete Drakonas.


  »Und du läufst gern herum, nicht wahr, Draka?«, sagte Bruder Leopold. Er tätschelte ihr die Hand. »Ich habe dich doch schon in der Stadt gesehen. Immer auf deinen zwei Beinen unterwegs.«


  Drakonas starrte dem Mönch ins Gesicht. Dieser lächelte immer noch und tätschelte Draka freundlich die Hand, ohne das Kind dabei aus den Augen zu lassen.


  »Immer auf deinen zwei Beinen unterwegs«, wiederholte der Mann.


  Jetzt zweifelte Drakonas nicht mehr daran, dass der Mönch wüsste, wer und was er war, und dass Bruder Leopold ihm das gerade mitteilte. Drakonas erstarrte. Er wartete auf den Angriff. Gleich würde er verhaftet werden. Gleich würde etwas geschehen, was auch immer. Der Mönch ließ die Hand des Mädchens los und wandte sich Rosa zu.


  »Hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich mich zum Essen einlade, gute Frau? Es riecht einfach wunderbar. Im Kloster bekommen wir nicht so etwas, kann ich Euch versichern. Für mich wäre es wirklich etwas Besonderes.«


  »Natürlich, Bruder Leopold«, stammelte Rosa. »Es … es wäre uns eine Ehre. Draka, lauf und hol Anton. Sag ihm, dass wir einen Gast haben.«


  »Oh, Ihr solltet Draka nicht gehen lassen«, protestierte der Mönch. Sein Blick hing an Drakonas. Seine Augen waren hellwach, hoch konzentriert und nicht im Geringsten verrückt. »Draka ist heute schon so viel gelaufen. Sie sollte sich ausruhen. Ich habe es nicht eilig. Ich hatte bei den eingestürzten Häusern zu tun«, fügte er hinzu, ohne Draka aus den Augen zu lassen. »Furchtbare Sache. So viele Häuser zerstört, so viele Leben verloren. Wie gut, dass dieser Teil der Stadt so dünn besiedelt war. Nicht auszudenken, wenn eine solche Explosion hier geschehen wäre. Da wären noch viel mehr Menschen umgekommen. Hunderte! Auch Anton und Rosa und unsere kleine Draka und andere Kinder wie sie.«


  Er lächelte Draka zu und ergänzte: »Manchen erscheint ein Menschenleben nicht teuer. Sie finden, dass es weniger wert ist als das  eines Drachen zum Beispiel. Was meinst du, Draka? Wer so viel herumkommt wie du, hat doch sicher eine Meinung dazu.«


  »Manche glauben das«, bestätigte Drakonas und hielt dem Blick stand.


  »Aber du nicht«, sagte Bruder Leopold.


  Nach kurzem Schweigen antwortete Drakonas langsam: »Früher dachte ich auch mal so. Aber jetzt nicht mehr. Ich möchte nicht, dass den Menschen hier etwas zustößt.«


  »Gut für dich, Kind«, nickte der Mönch. »Dann freuen wir uns doch auf einen ruhigen Abend in diesem Haus.«


  Verwirrt starrte Rosa die beiden an.


  »Oh«, sagte Bruder Leopold und erhob sich. »Da kommt ja unser guter Schmied! Seid gegrüßt, Meister Anton.«


  Sichtlich erstaunt war Anton im Türrahmen stehen geblieben. Rosa rückte zu ihm herüber und stubste ihn an, damit er wieder zu sich kam. Mit einem gemurmelten Gruß kam er herein. Als der Mönch wieder Platz genommen hatte, nutzte Anton die Gelegenheit, um seiner Frau einen Blick zuzuwerfen, in dem Schrecken und Frage standen.


  Rosa zuckte nur hilflos mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


  Beide sahen Draka an.


  Drakonas wusste mehr als sie. Ihm war klar, weshalb der Mönch hier war. Das hatte dieser deutlich gesagt. Heute Nacht sollte Drakonas hier verweilen, ansonsten würde nicht nur Rosa und Anton, sondern allen Menschen in diesem Teil der Stadt etwas Schlimmes zustoßen.


  Also bot er an, den Tisch zu decken. Der Mönch setzte sich zurecht und sprach mit dem verdutzten Anton über die Fortschritte seiner Arbeit. Rosa folgte Draka ans Feuer, wo sie abgelenkt einen Blick auf die Suppe warf.


  Drakonas breitete das abgenutzte Tischtuch aus und verteilte die Suppenschalen und die Hornlöffel. Als er diese Menschendinge auf den Tisch legte und sich bereit machte, Menschennahrung zu sich zu nehmen, wurde ihm klar, dass er gerade seine Entscheidung getroffen hatte. Er hatte offen gezeigt, wo er in diesem Krieg zwischen Menschen und Drachen stand.


  Er stellte sich gegen seine eigenen Artgenossen an die Seite der Menschen. Bei diesem Gedanken wurde er tieftraurig, aber er bedauerte seine Entscheidung nicht. Die Drachen waren im Irrtum.


  Alle vier setzten sich an das einfache Mahl. Rosa teilte die Suppe aus. Drakonas tauchte seinen Löffel in die Brühe. Gerade schob er eine verhasste Möhre zur Seite, um das Fleisch zu erreichen, als Nem aus der Höhle gestürmt kam, in der er sich sein Leben lang versteckt hatte.


  Nem lief direkt auf Drakonas zu. Grald war ihm auf den Fersen. Seine Klaue griff nach Nem, nach dessen Herzen …


  Drakonas ließ den Löffel fallen, so dass die heiße Brühe über den ganzen Tisch spritzte und alle erschraken.


  »Draka?«, fragte Rosa besorgt. »Was ist denn? Geht es dir nicht gut?«


  Drakonas merkte, dass der Mönch ihn intensiv musterte.


  »Nein, es geht schon, Rosa«, antwortete Drakonas nach einer kurzen Pause. »Verzeihung. Ich bringe gleich alles wieder in Ordnung.«


  Seine Worte klangen in seinen Ohren ironisch. Genau das versuchte er doch die ganze Zeit schon. Alles in Ordnung bringen.


  Er stand auf und holte einen Lappen. Er konnte Nem nicht helfen. Er konnte ihn nicht retten. Melisandes Sohn musste sich selbst retten.


  Oder eher Melisandes Söhne. Vielleicht konnte er ja doch etwas tun.


  Mit bescheiden niedergeschlagenen Augen kam Drakonas an den Tisch zurück und begann, die Brühe aufzuwischen.


  Der Mönch konnte verhindern, dass sein Drachenkörper dieses Haus verließ. Seinen Geist jedoch konnte er nicht aufhalten. Schon flammten Drakonas' Farben auf, Tiefrot und Gold.


  »Lysira! Bist du da?«, rief er innerlich, ohne den Mönch aus den Augen zu lassen.


  »Ja, Drakonas«, antwortete seine junge Freundin sofort.


  Der Mönch stand auf. Er lächelte nicht mehr.


  »Du siehst aus, als wärst du tief in Gedanken, Kleine«, stellte er fest.


  »Lysira«, drängte Drakonas, der wusste, dass ihm nur wenig Zeit blieb. »Such Markus. Berühre seinen Geist.«


  »Berühre seinen Geist! Den Geist eines Menschen! Drakonas, ich weiß nicht …«


  »Du kannst es! Du musst! Sag ihm …«


  Bruder Leopold legte Drakonas eine Hand auf den Kopf. »Du siehst gar nicht gut aus. Ich glaube, du solltest lieber schlafen.«


  Drakonas quetschte ein letztes Feuerwerk an Farben aus sich heraus, ehe ihn die Dunkelheit übermannte und er auf den Boden sank.


  »Sie hatte so einen anstrengenden Tag«, meinte der Mönch beruhigend, hob Draka auf und trug das bewusstlose Mädchen ins Bett.
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  Die Idee, Markus auf die Gefahr aufmerksam zu machen, in der sein Bruder schwebte, war eigentlich ausgezeichnet. Dummerweise hatte Drakonas dabei sein eigenes Mantra vergessen: Menschen sind unberechenbar. Trotz der Jahrhunderte, die er schon unter Menschen lebte, hätte Drakonas Evelinas Verhalten nicht vorhersehen können.


  Am Nachmittag erwachte Markus etwas benommen aus einem tiefen Schlaf. Dass es schon so spät war, erschreckte ihn so sehr, dass er sofort hinauseilte, um sich zu erkundigen, ob man den Jungen nach der Königsgarde ausgeschickt hätte. Der Dorfvorsteher versicherte ihm, dass Thom gleich morgens aufgebrochen war. Wegen des Regens war mit den Männern des Königs jedoch erst am morgigen Tag zu rechnen.


  Das passte Markus nicht, was er den Patriarchen spüren ließ. Der entschuldigte sich demütig. Thom besaß weder ein Pferd, noch konnte er fliegen. Die Straße war so lang, wie Gott sie geschaffen hatte, und die Reiter des Königs würden zu gegebener Zeit schon auftauchen. Markus wusste, dass er sich irrational verhielt, aber er wollte dringend nach Hause.


  Da der Alte Unvernunft jedoch für einen königlichen Charakterzug hielt, war alles in bester Ordnung. Er riet Markus, ein wenig im Fluss zu schwimmen, damit er einen klaren Kopf und bessere Laune bekäme. Außerdem bot er ihm frische Kleider an, wenn auch nicht von der Art, die der Prinz gewohnt war. Markus nahm das Angebot dankbar an, denn er schämte sich für seine harschen Worte. Nach dem Schwimmen ging es ihm tatsächlich besser.


  Er war froh, die Mönchskutte ablegen zu können, die ihm inzwischen verhasst war. Stattdessen zog er einfache Hosen und ein vielfach geflicktes Wollhemd über. Anschließend ließ er den Nachmittag verstreichen, ohne über irgendetwas Bestimmtes nachzudenken. Er sah einfach zu, wie die Fischer mit ihrem Fang einfuhren, und lenkte sich weiter ab, indem er mit ihnen über ihr Leben sprach. Außerdem stellte er ein paar vorsichtige Fragen über die Wasserhöhle. Die Männer mussten doch irgendwie mitbekommen haben, dass sie so dicht bei einer großen Stadt inmitten eines Zauberwaldes lebten.


  Doch er stellte bald fest, dass keiner der Fischer sich hinter die Flussgabelung wagte. Angeblich gab es dort wenig Fische, und die Strömung war tückisch. Sie fuhren hier aus, wo schon ihre Väter und Großväter gefischt hatten. Es gab keinen Grund, andere Gewässer anzusteuern. Sie führten ein gutes Leben, abgesehen von gelegentlichen Überflutungen. Wenn so etwas geschah, begruben sie ihre Toten, schaufelten den Schlamm aus den Häusern und kehrten auf den Fluss zurück, sobald dieser sich in sein Bett zurückgezogen hatte.


  Markus fragte sich auch, was aus Evelina geworden war. Als er sich nach ihr erkundigte, erzählte eine Frau, dass Evelina zum Fluss gegangen sei, dorthin, wo die Frauen ihre Wäsche wuschen. Man kümmere sich gut um sie, und er solle sich keine Gedanken machen.


  Das tat er auch nicht. Irgendwann heute Abend würde er einen Moment finden, wo er unter vier Augen mit ihr reden konnte. Er wollte ihr so zartfühlend wie möglich beibringen, dass er nicht in sie verliebt war. Wie jeder normale Mann ging er davon aus, dass sie darüber ein vernünftiges Gespräch führen könnten, und damit wäre die Sache aus der Welt.


  An diesem Abend gab es im Dorf ihm zu Ehren ein Fest. In einem riesigen Kessel über einem lodernden Feuer kochten Fisch und Zwiebeln vor sich hin. Er sah Evelina zwar, fand aber keine Gelegenheit, mit ihr zu reden, weil Männer und Frauen getrennt voneinander aßen, die Frauen erst, nachdem sie die Männer bedient hatten. Evelina hatte sich anscheinend mit den Frauen angefreundet, denn man bemühte sich sehr um sie. Jemand hatte ihr frische Kleider gegeben, die wie seine eigenen waren  abgetragen und geflickt, aber sauber und bequem. In den handgewebten Sachen sah sie gesund und frisch aus, und als sie seinen Blick auffing, wurde sie rot und lächelte. Sofort fühlte sich Markus verunsichert. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass Evelina vielleicht weniger logisch dachte als er.


  Er versuchte, ihr zu signalisieren, dass er mit ihr reden wollte, doch sie schien ihn absichtlich zu ignorieren. Schließlich versank die Sonne im Fluss, und die Fischer gingen zu Bett. Evelina spazierte mit der Tochter des Dorfältesten davon. Der Prinz wollte ihr nicht nachlaufen, am allerwenigsten vor all den Männern, die am Feuer saßen, tranken und Geschichten erzählten. So wünschte er allen eine gute Nacht und kehrte allein ins Haus zurück.


  Da er den Großteil des Tages verschlafen hatte, war er noch nicht müde. Er setzte sich ans Herdfeuer, wo er vor sich hin grübelte  über Evelina, Nem, Drakonas, den Drachen, seinen Vater, all das, woran er den ganzen Tag nicht hatte denken wollen. Schließlich wurde ihm klar, dass er Nem nie wiedersehen würde. Er konnte es nicht einmal wagen, mit ihm Kontakt aufzunehmen, weil stets der Drache im Hintergrund lauerte und versuchte, einen Zugang zu ihnen zu finden. Drakonas war tot, dessen war Markus sich sicher. Drachenburg würde hinter der Illusion verborgen bleiben, während seine Armee loszog, um Markus' Volk zu unterwerfen.


  »Aber wenn ich diesen Fischern hier erkläre, dass keine zwanzig Meilen von ihren Fischgründen eine große Stadt steht, werden sie mich fesseln und alle scharfen Gegenstände außer Reichweite bringen«, grollte Markus. »Ich kann nicht einmal davon ausgehen, dass mein eigener Vater mir Glauben schenkt. Das alles klingt so absurd.«


  Es klopfte leise an der Tür. »Ich bin's, Evelina«, flüsterte sie gedämpft.


  Markus seufzte unhörbar. Auf dieses Gespräch hätte er gern verzichtet, aber er musste einiges klarstellen und sie freundlich zurückweisen.


  Also machte er die Tür auf.


  »Niemand hat mich gesehen«, versicherte sie ihm, als sie ins Haus schlüpfte. Evelina trug einen Umhang, dessen Kapuze sie über den Kopf geschlagen hatte. An ihrem Arm hing ein Korb, den sie nun auf den Tisch stellte. Den Umhang legte sie ab und warf ihn in eine Ecke.


  »Du solltest die Tür zumachen, Markus. Sonst sieht noch jemand das Licht.«


  Erst bei diesen Worten fiel ihm auf, dass er an der offenen Tür stehen geblieben war. Trotz seines unguten Gefühls folgte er ihrer Aufforderung und schloss die Tür. Als er sich wieder umdrehte, holte sie gerade einen Krug und einen Becher aus dem Korb.


  »Ich habe Wein mitgebracht«, sagte sie.


  »Evelina, ich möchte mit dir reden.«


  »Und ich möchte mit Euch reden, Hoheit«, sagte sie.


  Sie goss Wein in den Becher und brachte diesen zu Markus. Mit dem Becher in den Händen blieb sie vor dem Prinzen stehen. Sie hatte sich die Haare gewaschen, die nun in blonden Locken über ihre Schultern fielen. Im flackernden Feuerschein wirkten ihre Augen warm und sanft.


  »Es tut mir leid, dass ich gestern Abend so vertraulich wurde, Hoheit«, begann sie. »Mir ist klar, dass ich mich unpassend benommen habe. Bitte vergebt mir. Ich weiß, dass Ihr furchtbar unter Druck wart, als Ihr mir all diese wunderbaren Dinge sagtet, als wir an diesem schrecklichen Ort um unser Leben rannten. Ihr habt das alles nicht so gemeint. Wie könntet Ihr mich auch lieben? Ich bin doch ein Niemand. Keine Prinzessin oder Grafentochter …«


  »Evelina«, setzte Markus an. Er fühlte sich abscheulich. »So ist es nicht.«


  »Bitte, trinkt Euren Wein, Hoheit«, fuhr sie fort und hielt ihm den Becher hin. Tränen glitzerten auf ihren Wimpern. »Die Tochter des Dorfvorstehers hat ihn gemacht. Es wäre eine Beleidigung, ihn zu verschmähen. Ich habe ihr versprochen, dass ich ihr erzähle, wie er Euch mundet. Ihr dürft gern lügen. Schließlich seid Ihr ein Prinz und könnt mit den Menschen umspringen, wie Ihr wollt.«


  »Evelina«, versuchte er es ein drittes Mal.


  Sie drückte ihm den Becher in die Hand. Dann lief sie in eine Ecke und begann herzzerreißend zu schluchzen.


  Markus trank einen Schluck. Er war völlig durcheinander. Eben war er noch in knöcheltiefem Wasser gewatet, doch jetzt stand es ihm bis zum Hals und hörte nicht auf zu steigen. Evelina hatte genau das ausgesprochen, was er hatte sagen wollen  dass in Drachenburg alles anders gewesen war, dass er so stark unter Druck gestanden hatte und das alles. Anfangs war ihm das alles so vernünftig und logisch vorgekommen. Jetzt, wo sie es sagte, kam er sich vor wie ein Wurm. Er wusste nicht, was er tun sollte. Was immer er jetzt sagte, würde es noch schlimmer machen. Aber er konnte sie auch schlecht weinend in der Ecke sitzen lassen.


  Markus trank mehr Wein. Er schmeckte merkwürdig, ganz anders als der Wein, den der Prinz gewohnt war. Außerdem war er erheblich kräftiger. Die Wärme breitete sich von der Kehle aus in den Bauch und die Glieder aus, süß, angenehm und entspannend. Nach einem weiteren Schluck stellte er den halb leeren Becher auf den Tisch und ging zu Evelina.


  Jetzt schlug das Wasser nicht mehr über ihm zusammen. Er trieb auf der Oberfläche. Er würde sich bei ihr entschuldigen. Schließlich war sie tapfer gewesen und hatte ihm treu zur Seite gestanden.


  »Evelina«, begann er zum vierten Mal. Sie drehte sich um und sah mit tränennassen, blauen Augen zu ihm hoch. Auf diesen Augen trieb er sanft wie eine Feder dahin.


  »Jedes meiner Worte war wahr!«, stieß er aus. »Ich liebe dich! Ich bete dich an!«


  Die Wärme des Weins drohte ihn zu ersticken. Er kämpfte dagegen an, doch der einzige Ausweg war, sich in das fließende Blau ihrer Augen zu stürzen. Sie war in seinen Armen, ihr weiches Fleisch unter seinen Händen, ihre Süße auf seiner Zunge. Schon riss er sich und ihr die Kleider herunter. Sie lagen auf der Matratze, keuchend, sich windend, sein Verlangen war so heiß und voll Schmerz, und sie war bereit, ergab sich …


  Dann musste er sich am Bein kratzen. Er kehrte zurück zu Evelina, doch nun begann sein Arm heftig zu jucken. Er kratzte sich, aber plötzlich juckte es ihn am ganzen Körper. Er versuchte, nicht darauf zu achten, aber es war unerträglich. Er musste sein Tun unterbrechen, um sich zu kratzen. Evelina stöhnte, liebkoste ihn, fuhr mit den Händen über seinen Körper, und er versuchte es erneut, doch der Juckreiz war eine schreckliche Ablenkung.


  Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. Plötzlich zuckte sie zurück.


  »Du … du hast überall Flecken«, keuchte sie erschrocken auf.


  Er kratzte sich an Kopf und Hals, warf einen Blick auf seinen nackten Körper und sah, dass sie die Wahrheit sagte. Er war über und über mit roten Flecken bedeckt, etwa münzgroß, doch sie wurden größer und breiteten sich rasch aus. Sie brannten wie Feuer und juckten verteufelt. Markus konnte nichts weiter tun als kratzen. Er hätte schwören können, dass sie sogar in seinem Mund waren.


  »Das ist doch nicht die Pest, oder?«, jammerte Evelina. Sie zog eine Decke über sich und kroch aus dem Bett.


  Markus stöhnte. »Nein, wohl eher der Wein. Manchmal passiert so etwas, wenn ich bestimmte Kräuter oder Gewürze zu mir nehme, aber von Wein hatte ich das noch nie.«


  »Gewürze«, murmelte Evelina. »Du meine Güte. Verdammt noch mal, du dummer Kerl! Wieso kannst du nicht einfach normal sein?«


  Plötzlich verwandelte sich Evelina seltsamerweise in einen Drachen, dessen Augen Markus anstarrten. Der Drache wirkte nervös, fast ängstlich.


  »Ich weiß nicht, wie ich mit dir reden soll.« Seine Farben waren dünn und angespannt. »Ich … das ist so fremd. Dein Geist ist zu … klein. Ich fühle mich so eingequetscht. Mensch, kannst du mich hören? Ich bin eine Freundin von Drakonas. Ich heiße Lysira. Er schickt mich.«


  Und dann explodierten alle Farben in Markus' Gedanken.


  Evelina krabbelte rückwärts von der Matratze und blieb auf dem Boden hocken. Erschüttert starrte sie den Prinzen an.


  Markus lag auf dem Rücken. Seine Augen, die im Feuerschein wild leuchteten, rollten herum, als würde er der unberechenbaren Flugbahn eines unsichtbaren Vogelschwarms folgen. Die Pupillen flitzten auf und ab, hin und her, vor und zurück. Dann begann sein Körper zu zucken. Seine Hände schlossen sich. Evelina hatte schon Menschen unter Wermuteinfluss gesehen, aber so etwas noch nie.


  »Er hat einen Anfall«, jammerte sie. »Erst diese Flecken, dann Krämpfe. Wieso kannst du nicht normal sein?«


  Sie schüttelte ihn an der Schulter und grub ihre Nägel in sein Fleisch. Keine Reaktion. Markus schnappte nach Luft, als hätte er Probleme mit dem Atmen, und beobachtete seine unsichtbaren Vögel, ohne auf Evelina zu reagieren. Sie würde kein Kind von ihm bekommen.


  »Du bist ein Monstrum!«, schluchzte sie. »Genau wie dein Bruder, auch wenn du keine Echsenbeine hast.«


  Nachdem sie ihm noch einige Püffe versetzt hatte, hockte sie sich auf die Fersen und starrte ihn an. Was sollte sie nur tun? Es ging ihm immer schlechter. Inzwischen schlug er um sich. An solchen Anfällen konnte man sterben.


  Und wenn er starb, was sollte dann aus ihr werden?


  »Ich muss Hilfe holen!«


  Fieberhaft warf Evelina ihre Kleider über, riss die Tür auf und rannte in die Nacht hinaus  direkt in die Arme von Jörge.


  »Ich habe einen Schrei gehört«, sagte er. Seine Stimme war ruhig, seine Arme waren stark und tröstend.


  Bebend schmiegte Evelina sich an ihn.


  »Der Prinz«, keuchte sie. »Er … irgendetwas stimmt nicht mit ihm … er hat einen Anfall … der Wein … ich muss zum Dorfvorsteher.«


  »Das musst du nicht«, wehrte Jörge ab. »Jetzt bin ich ja da. Komm wieder rein. Ganz ruhig.«


  »Du verstehst mich nicht! Womöglich stirbt er!« Evelina versuchte, sich loszuwinden.


  »Du bist diejenige, die nichts versteht«, stellte Jörge kühl fest, ohne sie loszulassen. »Wenn Seine Hoheit stirbt, werden sie herausfinden, dass du ihm Wermut in den Wein getan hast.«


  Evelina erstarrte. »Gift! Sie werden glauben, ich hätte ihn vergiftet! Sie hängen mich auf!«


  Ihre Beine gaben nach. Jörge legte einen Arm um sie und half ihr in die Hütte zurück. Dort verriegelte er hinter ihnen die Tür.


  »Vielleicht hat noch jemand gesehen, wie ich zu der Witwe gegangen bin«, wimmerte sie.


  »Nur ich«, versicherte er ihr.


  Sie warf einen Blick auf Markus.


  »Heilige Mutter Gottes!«, flüsterte Evelina und schrak bis an die Wand zurück. »Er ist tot!«


  Markus' Kopf lag schlaff auf dem Kissen. Seine Arme baumelten auf beiden Seiten der Matratze herunter.


  Rasch kniete sich Jörge neben den Prinzen und tastete nach dessen Puls. Dann legte er seinen Kopf an Markus' offenen Mund. Nachdem er die Flecken untersucht hatte, sah er zu Evelina hinüber und lächelte.


  »Was?«, fragte sie. Das Mädchen zitterte so sehr, dass ihr die Zähne klapperten. Sie fühlte schon die Schlinge um ihren Hals.


  »Er ist nicht tot«, erklärte Jörge. »Sein Atem geht ganz regelmäßig. Auch der Puls schlägt kräftig. Und die Flecken gehen schon wieder zurück. Morgen früh sind sie wahrscheinlich verschwunden. Er schläft jetzt.«


  Evelina seufzte erleichtert auf und schloss die Augen.


  »Danke, Gott!«, hauchte sie. »Danke!«


  »Er schläft ganz fest«, fügte Jörge hinzu. »Den weckt nicht einmal Kanonendonner.«


  Evelina schlug die Augen wieder auf. Sie hörte Huspeths Worte: Du musst heute Nacht bei ihm liegen.


  Bei ihm. Bei einem Mann.


  Plötzlich war sie wieder beim Geschäft. »Woran wird er sich erinnern, wenn er aufwacht?«


  »An sehr wenig, möchte ich meinen«, antwortete Jörge achselzuckend. Er kam zu ihr herüber, legte beide Hände um ihre Taille und zog sie mit einem Ruck an sich heran, so dass ihre Brüste seinen Körper berührten. »Oder sagen wir mal, er wird sich an das erinnern, was du ihm einflüsterst.«


  Er setzte sich auf den Stuhl. Dann hob er Evelinas Rock hoch, zog sie auf seinen Schoß und ließ seine Hände über ihre nackten Schenkel gleiten. Evelinas Mund schloss sich um seinen. Sie stöhnte auf, als seine Zunge die ihre berührte. Nach all der Aufregung gab sie sich nur zu gern ihrer Lust hin.


  Lust mit einem normalen Mann. Keinem Monstrum.


  Letztlich war es so ohnehin besser. Nun würde ihr Kind wenigstens keinen Monstervater haben.


  Markus würde sich nur für den Vater halten.
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  Um diese nächtliche Stunde zwischen dem Ende des einen Tages und dem Beginn des nächsten war die ganze Abtei dunkel. Als Nem eintrat, konnte er Grald zunächst nicht sehen, nicht einmal mit seinem Drachenblick. Er wusste, dass der Mann da war, denn er hörte sein schweres Atmen, aber er konnte ihn nicht orten. Doch Nem wollte nicht wie ein verirrtes Kind im Dunkeln nach ihm rufen. Vermutlich hielt Grald sich absichtlich versteckt, um ihn einzuschüchtern. So folgte Nem den Atemzügen und gelangte zu dem thronartigen Stuhl, den Grald während seiner Audienzen benutzte.


  Der Stuhl war leer. Die Atemgeräusche kamen von hinten, hinter dem Stuhl.


  Plötzlich wurde es hell. Jemand hatte eine Fackel angezündet. Einen Augenblick blinzelte Nem geblendet gegen das Licht an. Vor der Höhle seines Verstandes hockte der Drache, und dieses eine Mal versuchte Grald nicht, sich gewaltsam Zugang zu verschaffen.


  »Ich habe gehört, du hättest deinen Geschwistern einen Besuch abgestattet«, stellte der Drache fest.


  Im Fackellicht war Grald ein erschreckender Klumpen aus Fleisch und Schatten, ein grotesker Anblick.


  »Prachtvoll, nicht wahr? So wie du, mein Sohn. Du bist der Älteste, weißt du«, teilte Grald ihm mit. Seine Augen unter den wulstigen Brauen lagen so tief, dass nicht einmal ein Aufglänzen zu sehen war. »Es gab schon andere vor dir, aber du warst der Erste, der überlebt hat. Endlich hatte ich die richtige Kombination gefunden. Es mag dich überraschen, aber bei unseren vorherigen Zuchtversuchen hatte ich nie eine Frau wie deine Mutter eingesetzt. Menschenfrauen mit viel Drachenmagie im Blut waren mir dafür zu wertvoll. Sie schützten Seth vor jeder Invasion, und hier in Drachenburg helfen sie mir, die Illusion zu erhalten, die diese Stadt verbirgt, und gebären mir Kinder, die zu Soldaten heranwachsen. Du hast sicher auch die Armee gesehen. Drakonas war sehr gründlich.«


  Nem schwieg. Er brauchte nicht zu reden, denn alle seine Fragen wurden gerade beantwortet.


  »Ausgerechnet Drakonas hat Anora auf die Idee gebracht. Was für eine Ironie, nicht wahr? Ich beschloss, es bei Melisande auszuprobieren, und das Ergebnis warst du. Du hast meine Erwartungen weit übertroffen. Dann wollte ich sehen, ob ich diesen Erfolg verfeinern könnte, und paarte mich mit mehreren magiebegabten Frauen. Eines der Kinder von diesen ersten zehn Versuchen hat bis heute überlebt  deine Schwester Herzeleid. Im Jahr darauf überlebten noch mehr, denn die heiligen Schwestern lernten, wie man für diese Kinder sorgen muss. Sie sind hinreißend, nicht wahr? Deine Geschwister.«


  »Für Monster durchaus«, gab Nem zurück.


  Das hatte er nicht sagen wollen. Die Worte waren ihm einfach so herausgerutscht, und schon als er sie aussprach, bereute er sie. So wollte er nicht mehr fühlen. Er wollte seine Geschwister nicht so hassen wie sich selbst.


  Grald kam einen Schritt näher. Dabei trat er ins Licht, so dass seine Augen Feuer zu fangen schienen. Nem mochte es nicht, wenn ihm jemand so nahe rückte. Beinahe wäre er einen Schritt zurückgewichen. Als ihm jedoch klar wurde, dass das wie Schwäche wirken würde, verharrte er, wo er war.


  Grald verzog den Mund. Mit finsterem Blick starrte er auf Nem herab.


  »Ich habe deine Geschwister so erzogen, dass sie stolz auf sich sind. Sie sind die Zukunft der Menschheit. Und die Zukunft der Drachen.«


  »Wie können sie die Zukunft von Drachen und Menschen sein, wenn sie weder Mensch noch Drache sind?«, fragte Nem. »Und wenn weder Menschen noch Drachen etwas mit ihnen zu tun haben wollen?«


  Er begriff selbst nicht, warum er solche Dinge sagte. Er war nicht gekommen, um seinen Vater zu beleidigen. Er hatte mit ihm reden wollen. Der Grund lag bei Grald. Etwas an diesem Mann machte Nem nervös. Vielleicht war es auch der Drache, der jetzt still vor Nems Höhle kauerte und nicht mehr versuchte, dort einzudringen. Als wüsste er längst, dass es nur eine Frage der Zeit war.


  »Du solltest die Antwort allmählich kennen«, stellte Grald fest. »Du bist stärker und klüger als jeder Mensch auf der Welt. Außerdem kannst du in der Welt der Menschen und in der Welt der Drachen leben. Du beherrschst die Kunst des Gedankenaustauschs, zu der kein Mensch in der Lage ist. Du kannst Drachenmagie verwenden.«


  »Kann ich nicht«, begehrte Nem auf.


  »Kannst du doch«, beharrte Grald. Die tief liegenden Augen lachten den jungen Mann aus. Grald köderte Nem, was diesen weiter aus dem Konzept brachte. »Du willst es nur nicht. Aber das wird sich noch ändern.«


  »Ich begreife nicht, wieso wir die Zukunft der Drachen sein sollen«, fuhr Nem fort, ohne den Köder zu schlucken. »Die Drachen müssen von uns Halbdrachen doch ebenso abgestoßen sein wie die Menschen. Vielleicht noch mehr.«


  »Manche reagieren so«, räumte Grald ein. »Aber auch sie werden bald erkennen, wie logisch eure Erschaffung war. Wenn ihr erst über die Menschen herrscht, werdet ihr dafür sorgen, dass wir eine sichere Zukunft haben. Die einfachen Menschen werden dich und deinesgleichen anbeten und vor uns in Ehrfurcht versinken. Sie werden den Gott vergessen, den sie sich ausgedacht haben, einen Gott, den sie nicht sehen können, und sie werden sich den Drachen zuwenden.«


  »Also werden die Drachen die wahren Herrscher sein, nicht wir?«


  Grald tat diese Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Nur was die ganz großen Fragen angeht. Der Alltag dieser Maden ist uns Drachen gleichgültig. Da können wir uns jahrelang heraushalten. So lange die Menschen harmlos bleiben. Und dafür werden die Drachenkinder sorgen.«


  »Aha. Die Unterwerfung der Menschheit beginnt mit dem Reich meines Bruders.«


  »Und du wirst die Armee gegen ihn anführen«, nickte Grald.


  »Werde ich das?« Nem lachte ungläubig auf. »Ich will daran keinen Anteil haben.«


  »Ich weiß.« Grald seufzte tief. Seine Stimme war voller Trauer und Bedauern. »Ich weiß.«


  »Drakonas hat dir keinen Gefallen getan, als er dich vor mir versteckt hat«, fuhr Grald fort. »Er hätte dich mir überlassen sollen, damit ich dich so aufziehe wie die anderen, voll Stolz auf das, was du bist. Dann wäre ich vielleicht nicht gezwungen gewesen …«


  Grald hob die schweren Schultern und ließ sie wieder sinken. »Ich hätte dir trauen können. Aber nun ist dein Denken verdorben. Du rebellierst gegen mich. Du stellst dich gegen deine eigene Familie.«


  Nem war immer unbehaglicher zumute. Er war allein mit einem Drachen, der selbst in Menschengestalt ein gefährlicher Gegner war.


  »Niemand wird dir helfen, Nem«, fuhr Grald leise fort, als würde er die Gedanken seines Sohnes lesen. »Drakonas hat eigene Probleme. Und dein kostbarer, magiekundiger Bruder ist auch nicht da. Nem. Nemesis. Ja, ich weiß. Ich weiß es schon lange. Du hättest mich längst umbringen sollen. Vielleicht kannst du es immer noch, wenn du mich überraschst, mich in einem Augenblick der Unachtsamkeit erwischst. Die Angst hält dich zurück. Die Angst ist Teil deines Menschenerbes. Wenn ich dich aufgezogen hätte, würdest du keine Angst kennen. So jedoch werde ich hart daran arbeiten müssen, diese Schwäche auszumerzen, wenn …«


  Er sprach nicht weiter.


  »Wenn was?« Nem bekam kaum noch Luft. Seine Brust hatte sich zusammengeschnürt, der Mund war trocken und die Kehle eng, Grald hatte Recht. Das Gift der Angst strömte durch Nems Adern und schwächte ihn.


  »Sieh hinter mich«, forderte Grald ihn auf. »Durchschau die Illusion. Andere können das nicht, aber deine Augen können den magischen Schleier durchdringen, nicht wahr, Drachensohn? So wie sie die Mauer durchdringen konnten, damit du deinem Bruder zur Flucht verhelfen konntest. Für dich wird es kein solches Entrinnen geben.«


  Nem sah ein Grab. Er brauchte nicht erst vom Drachen zu hören, wessen Grab das war. Erinnerungen wurden in ihm wach, unklar und erschreckend zugleich. Bellona hatte ihm von seiner Mutter erzählt, von einem Grab und einem blutenden Körper, der in der Finsternis endlose Qualen litt …


  Er bäumte sich auf. Seine Drachenbeine waren stark. Er konnte Grald leicht entkommen. Sofort grub Nem seine Klauen in den Boden und schnellte mit seinen mächtigen Schenkeln quer durch die riesige Halle auf die Tür zu.


  Dem riesigen Menschen konnte er entkommen. Dem Drachen jedoch nicht.


  Noch während Grald Nems Aufmerksamkeit auf das Grab gelenkt hatte, hatte er begonnen, seinen Menschenkörper abzustreifen. Die kurzen Menschenarme mit dem weichen, schlabberigen Fleisch und den Stummelfingern wurden länger, bis sie stark und kraftvoll waren. Harte Schuppen flossen wie glänzendes Quecksilber über das Fleisch, um es zu schützen. Scharfe Krallen ersetzten harmlose Nägel. Die Klauenhand des Drachen griff zu, packte Nems Fuß und riss ihm das Bein weg. Der junge Mann landete flach auf dem Bauch.


  Nem hatte auf seine Beine vertraut und nicht damit gerechnet, von hinten festgehalten zu werden. Der Schock des Sturzes lähmte ihn. Ihm blieb keine Zeit mehr, sich abzufangen, so dass der harte Aufprall ihm die Luft nahm. Sein Kinn schlug so heftig auf dem Boden auf, dass der Unterkiefer gegen den Oberkiefer prallte. Nems Mund füllte sich mit Blut. Entweder hatte er sich auf die Zunge gebissen, oder er hatte sich Zähne ausgeschlagen oder beides. Sein Kopf schmerzte, und es summte in seinen Ohren. Tränen traten in seine Augen. Er konnte nicht mehr richtig sehen.


  Benommen versuchte Nem, sich aufzurichten, wurde jedoch erneut zurückgerissen.


  Der Drache hielt seine Beute auf dem Boden fest, drückte ihn auf die Steine, während er sich weiter verwandelte. Wie eine Made, die aus faulem Fleisch herauskriecht, schälte er sich aus dem Menschenkörper. Das brauchte seine Zeit, doch Zeit hatte Grald genug.


  Niemand konnte Nem hören. Niemand konnte ihm helfen.


  Nur sein Bruder, der etwas von Magie verstand  aber der war weit weg.
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  Evelina klammerte sich an ihren Liebhaber. Noch nie hatte sie so intensive Lust verspürt. Selbst nach dem Beisammensein küsste sie noch seinen Hals und knabberte an seinem Ohrläppchen. Da brach ein Schrei wie ein Donnerschlag über die beiden herein.


  Markus stand nackt neben dem Bett. Auf Rumpf und Armen waren noch die verblassenden roten Flecken zu sehen. Seine Augen waren weit aufgerissen, das Gesicht bleich, fleckig und schrecklich anzusehen. Er starrte genau auf Evelina und deren Liebhaber.


  Jörge schubste Evelina von sich, die unsanft auf dem Boden landete, und sprang dabei auf. Er griff nach seinen Hosen, die noch um seine Beine schlackerten, riss sie hoch und begann hastig, sich selbst samt seinem Hemd wieder darin zu verstauen.


  »Kämpfe!«, schrie Markus mit geballten Fäusten. »Du musst kämpfen.«


  »Ich kämpfe nicht mit Euch, Hoheit!«, japste Jörge. »Oh, ihr Heiligen! Ihr seid ein Prinz! Man wird mich foltern und vierteilen und meinen Kopf aufspießen!«


  Auf dem Weg zur Tür stolperte Jörge über Evelina, die auf allen vieren hockte und verzweifelt einen Weg aus dieser Katastrophe suchte. Er landete der Länge nach auf dem Boden, rollte auf den Rücken und bewegte sich im Krebsgang zur Tür hin.


  Markus kam näher. »Kämpfe, Nem! Steh auf und kämpfe! Die Magie! Nimm die Magie!«


  Mit einem Ruck hob Evelina den Kopf. Sie starrte Markus an.


  »Ich kämpfe nicht mit Euch, Hoheit«, stotterte Jörge. Er schwitzte und zitterte und kroch hektisch nach hinten.


  »Nem …«, murmelte Evelina. »Was redet er da? Nem ist nicht hier. Außer …«


  Sie kam auf die Beine, rannte zu Jörge, zog ihn hoch und schob ihn mit aller Macht zur Tür hinaus.


  »Raus!«, schrie sie. »Raus! Mach schon!«


  Das brauchte sie Jörge nicht zweimal zu sagen. Er riss die Tür auf und schoss hinaus in die Nacht, wobei er seine noch ungebundenen Hosen mit einer Hand zusammenhielt. Evelina schlug die Tür wieder zu, lehnte sich dagegen und sah Markus an, der ihr zwar mitten ins Gesicht starrte, sie aber offenbar gar nicht wahrnahm.


  Evelina bewegte ihre Hand vor seinem Gesicht hin und her. Seine Augen fuhren hin und her, und er atmete schneller, als würde er einem gefährlichen Zweikampf zusehen.


  »Kämpfe!«, schrie er wieder. Dann umklammerte er plötzlich seinen Kopf und wankte taumelnd rückwärts.


  »Ich hatte Recht. Er ist besessen. Er kämpft gegen einen Dämon!«, hauchte Evelina.


  Über Dämonen wusste sie Bescheid. Einmal hatte sie in einem Wirtshaus mit angesehen, wie ein Kumpan ihres Vaters von einem Dämon überwältigt wurde. Der Mann war auf den Boden gefallen, wo er sich zuckend gewunden hatte. Ihm war sogar Schaum vor den Mund getreten. Jemand hatte einen Priester holen wollen, doch seine Frau hatte nur abgewehrt. Ihr Mann würde regelmäßig mit Dämonen ringen und immer als Sieger daraus hervorgehen. Sie bat nur alle seine Freunde, ihn gut festzuhalten, und gab ihm einen Stock zum Daraufbeißen, damit er nicht erstickte. Nach einem kurzen Zweikampf siegte der Mann tatsächlich und schlief dann ein. Als er wieder zu sich kam  das wusste Evelina noch ganz genau , konnte er sich an nichts mehr erinnern.


  Wieder stieß Markus einen Schrei aus. Er holte aus und stach nach vorn, als hätte er ein Schwert in seiner leeren Hand. Evelina wartete den passenden Augenblick ab. Als er neben der Matratze stand, stürmte sie vor und stieß ihn nieder. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn und hielt seine Arme fest. Er wehrte sich nicht, sondern blieb liegen und starrte das an, was er vor sich sah. Jedenfalls war das nicht sie. Sein Gesicht war verzerrt. Seine Hände zuckten. Er keuchte oder schrie auf. Aus Angst, dass jemand hören könnte, dass er sich wie ein Irrer aufführte, und womöglich einschritt, stopfte sie ihm einen Lumpen in den Mund, der die Schreie dämpfen sollte. Dann zog sie fest die Decke um seine Arme.


  Jetzt war Markus auf sich allein gestellt. Entweder er siegte oder der Dämon. Inzwischen war Evelina so erschöpft, dass es ihr nahezu gleichgültig war.


  Sie überließ Markus seinem Kampf und füllte einen Becher mit dem starken Rotwein, den sie in einem Zug hinunterkippte. Dann schenkte sie nach, trank die Hälfte aus, trug den Rest zum Bett und spritzte ein wenig davon auf die Matratze. Als sie den roten Fleck untersuchte, freute sie sich. Wenn man nicht genauer hinsah, wirkte er wie Blut. Evelina trank den restlichen Wein aus, zog alle Kleider wieder aus und legte sich neben Markus.


  Der stieß einen erstickten Schrei aus. Seine Arme wehrten sich gegen die Decke. Sein Körper bäumte sich auf.


  »Spinner!«, murmelte Evelina, während sie ihn wegschob, um selbst mehr Platz zu haben. »Genau wie sein Bruder, dieses Monster. Ein Glück, dass Markus nicht der Vater meines Kindes sein wird. Er wird sich nur dafür halten. Und er wird mich heiraten. Oh, ja, das wird er. Nach allem, was ich mit ihm durchgemacht habe, habe ich das verdient.«


  Sie schloss die Augen, stieß einen zufriedenen Rülpser aus und ließ sich vom Weinrausch in den Schlaf wiegen.


  Neben ihr im Bett kämpfte Markus mit dem Drachen.
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  Der Wermut, mit dem Evelina Markus' Wein versetzt hatte, war wie ein Schlüssel für die Tür zu seinem inneren Raum. Er nahm ihm jede Furcht vor dem Drachen, der davor lauerte, fegte alle Hemmungen beiseite. So verließ Markus seinen Zufluchtsort und stolperte wie ein Betrunkener durch die Gedanken der Drachen, wankte lachend durch eine Gasse wirbelnder, schimmernder Drachenträume, die schön und schrecklich, tierhaft und fremd waren  ganz wie er selbst.


  Markus drang in die Gedanken der Drachen ein. Er wusste nicht, wie viele es waren, aber all den fantastisch bunten Bildern nach, die von allen Seiten auf ihn einstürmten und wie die Streifen eines Regenbogens in ihm flimmerten, mussten es viele sein. Doch plötzlich zerfetzte ein Blitz den Bogen. Eine erschütterte Stimme erklang.


  »Was machst du da, Mensch? Bitte, lass das! Das ist unklug.«


  »Ich heiße Markus. Wer bist du?«, jauchzte er.


  »Das habe ich dir bereits gesagt. Ich bin Lysira.« Sie klang streng und aufgebracht, ganz wie sein alter Lehrer. »Und das hier ist schlechtes Benehmen!«


  Markus hatte seinen Lehrer nie gemocht. Darum ignorierte er sie. Wie ein Trunkenbold  oder wie ein entkommener Gefangener, trunken vor Freiheit  kletterte Markus quer durch die Träume der Drachen. Er schrie seinen Trotz und seine Bewunderung laut heraus, während er seine Nacktheit in die Farben ihres Erstaunens kleidete und von Drache zu Drache tanzte. Elegant wie ein Tänzer glitt er in ihren Geist, drehte sich dort, sang mit den Farben seines eigenen Geistes ein Lied und glitt rasch wieder davon. Er spielte Verstecken mit ihnen, schoss hin und her, wich aus und verbarg sich, und die ganze Zeit lachte er vor lauter Glück.


  Markus war wieder ein Kind, ein verrücktes Kind. Seine Seele erinnerte sich an das, woran sein bewusster Verstand nicht mehr hatte denken wollen  eine hinreißende, berauschende, fremdartige Welt wundersamer, magischer Wesen, deren Gedanken seidene Teppiche webten. Ihre Nadeln waren die Sterne, ihr Garn das Sonnenlicht. Das war es, weshalb er einst in den Wahnsinn abgetaucht war. Er hatte die einsame, abgeschlossene, enge, graue Welt der Menschen gegen die Träume der Drachen eingetauscht.


  Doch diese erholten sich bald von dem Schreck darüber, dass tatsächlich ein Mensch in ihre Gedanken vorgedrungen war. Sie reagierten so erschüttert und verärgert wie einst seine Eltern. Er wusste, was das bedeutete. Es machte ihn mächtig.


  Einige Drachen versuchten, ihn zu erwischen. Ein anderer, ein junger, weiblicher Drache, wollte ihn beschützen. Am Ende kam es zu einem heftigen Streit, bei dem niemand mehr richtig auf Markus achtete. Die Flammen ihrer Auseinandersetzung umwogten ihn, ohne ihn zu versengen.


  Markus schürte den Streit und machte sich dann davon.


  Die Drachenfrau kam ihm nach. »Hör mir zu, Mensch! Komm zu dir. Drakonas schickt mich. Ich soll dich warnen.«


  »Drakonas!«, rief Markus. »Wo bist du, alter Furz? Lebst du noch? Hätte ich mir ja denken können. Ich bin übrigens entwischt. Aber nicht durch deine Hilfe.«


  Lachend stolperte er in einen flirrenden, gleißenden Nebel.


  Dann riss der Nebel auf, weil eine Drachenklaue ihn teilte.


  Die Augen, die ihn in der Höhle gefunden hatten, entdeckten ihn erneut.


  Markus war in Gralds Gedanken geraten.


  Hier gab es keine hübschen Farben. Stahlblaue Stäbe fuhren um Markus herab. Er saß in der Falle. Er versuchte, Gralds Geist zu entkommen, aber der Drache hielt ihn fest.


  »So lange du hier bist, Prinz Markus«, sagte der Drache, »kannst du sehen, was ich sehe, und fühlen, was ich fühle. Wenn du deinem Bruder das nächste Mal begegnest, wirst du mir begegnen.«


  Nem stand in einem dunklen Raum. Hinter ihm befand sich ein Sarg  sein Sarg. Markus konnte Nems Herz schlagen hören. Für den Drachen war das ein aufregendes Geräusch, denn dieses klopfende Herz war der Schlüssel zu dem Zauberspruch, der ihm gestatten würde, Nems Körper zu übernehmen und für sich zu beanspruchen.


  Grald öffnete den Sarkophag. Darin lag der Mensch Grald, dessen Gesicht vor Entsetzen verzerrt war. Sein Mund war zu qualvollen Schreien aufgerissen, die seit langem ungehört waren. In der Hand hielt der Drache ein goldenes Medaillon. Jetzt öffnete er den Verschluss dieses Medaillons und ließ das Herz in die blutige Höhle der offenen Menschenbrust zurückfallen. Der Mensch stieß einen letzten, erschauernden Schrei aus und starb. Übrig blieb sein Leichnam mit den weit offenen Augen und dem noch immer offenen Mund.


  Grald streifte die Hülle, die er getragen hatte, ab und ließ sie auf dem Boden liegen wie eine Schlange die zu eng gewordene Haut. Dann näherte sich der Drache dem neuen Körper, den er für sich gewählt hatte.


  »Kämpfe!«, schrie Markus. »Du musst kämpfen!«


  Nem wandte sich zur Flucht, aber der Drache hielt ihn fest.


  »Kämpfe, Nem!«, rief Markus wieder. »Steh auf und kämpfe! Die Magie! Nimm die Magie!«


  Nem wehrte sich tapfer, aber er hatte nie gelernt, die Magie einzusetzen. Dem Drachen war er nicht gewachsen. Grald grub seine Krallen in Nems Brust. Er durchtrennte Haut, Fleisch und Gewebe, brach ihm die Rippen. Der Schmerz ließ Nem aufschreien. Markus zitterte. Verzweifelt versuchte er, die Gitter des Drachen aufzubrechen. Doch der Drache zwang ihn, alles mit anzusehen.


  »Du wolltest unsere Träume sehen«, sagte Grald. »Jetzt siehst du sie.«


  Eine Klauenhand schleuderte Nems gebrochene Rippen zur Seite, während dieser sich unter Todesqualen in den Fängen des Drachen wand. Der Drache umgab sein Opfer mit magischen Strängen, die sein Leben an das des Drachen und das Leben des Drachen an Nems banden. Dann packte er das schlagende Herz und riss es Nem aus der Brust. Ihm blieb nur ein klaffendes, blutiges Loch in einem zerfetzten Brustkorb.


  Grald hielt das Herz in der Hand und unterwarf es seinem Willen. Bald begann es zu schrumpfen, bis es nur noch so groß wie das einer Puppe oder eines Vogels war. Sorgfältig verstaute Grald das Herz in dem Medaillon, das an einer goldenen Kette von einer seiner Krallen herunterhing.


  Dann trug er Nems Körper in den Sarkophag und warf ihn in das finstere Loch. Er hob den schweren Deckel an und schob ihn an seinen Platz zurück, um Nem im Grab einzuschließen, wo ihn der Zauber an ein entsetzliches Leben band.


  Das Letzte, was Markus sah, war das Gesicht seines Bruders, als dieser erkannte, dass er bis zu seinem Tod unter endlosen Qualen in der Finsternis gefangen sein würde. Und dieser Tod würde erst eintreten, wenn der Körper, den der Drache übernommen hatte, so alt geworden war, dass er für diesen nicht mehr nützlich war.


  Grald wandte sich Markus zu. Der Drache öffnete das Medaillon in seinen Klauen.


  »Hier kommt ein Traum für dich, kleiner Prinz.«


  Eine Menschenarmee in Rüstungen, die wie Drachenschuppen im Sonnenschein glitzerten, marschierte im Triumphzug durch die Tore von seines Vaters Schloss.


  An der Spitze der Armee lief Nem.


  Schlitzaugen funkelten Markus an. Zwei Kiefer öffneten sich weit. Von den scharfen Reißzähnen tropfte der Geifer herab, und blutige Klauen krümmten sich über ihm. Ein dicker Schwanz peitschte umher.


  Markus griff zum Schwert, aber … er hatte keines. Er war nackt und wehrlos, konnte nicht entkommen …


  Eine Hand schoss aus der Dunkelheit, die Hand seines Bruders. Es war jene kleine Kinderhand, die vor so vielen Jahren nach Markus gesucht hatte. Diese Hand hatte ihm den Weg durch die Mauer von Drachenburg gewiesen. Voller Sehnsucht und restlos verwirrt griff Markus nach dieser Hand.


  Nem hielt ihn fest. Und die Gitter aus Gralds Gedanken verschwanden.


  Markus stand in einem riesigen, dunklen Saal vor einem leeren Grab. Nem lag auf dem Boden, wo Grald über ihm aufragte. Der Drache war eine groteske Gestalt, denn er hatte sich seines Menschenkörpers erst halb entledigt. Mit einer Klaue hielt er Nem am Boden fest, damit dieser nicht entkam, während der Drache noch in seiner Verwandlung steckte.


  Gerade bildete sich über den gebeugten, fleischigen Menschenschultern der Drachenkopf. Auch der Menschenhals verlängerte sich. Die Beine dehnten und beugten sich zu den mächtigen Hinterläufen des Drachen. Aus den Menschenschultern wuchsen Drachenflügel.


  »Hilf mir, Markus«, schrie Nem. Seine Stimme drang grell in Markus' Geist ein. »Allein kann ich nichts gegen ihn ausrichten.«


  »Du bist tot«, staunte Markus. »Ich habe doch gesehen, wie er dich getötet hat.«


  Noch während er dies sagte, begriff er. Du wolltest unsere Träume sehen.


  Er blickte von seinem Bruder zu Grald. Plötzlich begriff Markus, dass er gesehen hatte, wovon der Drache träumte, nicht, was dieser getan hatte. Der Kampf war noch nicht vorbei. Er ging gerade erst los.


  »Nimm die Magie!«, beschwor Markus seinen Bruder. »Noch ist er schwach!«


  »Ich kann sie nicht benutzen«, klagte Nem, der versuchte, sich aus dem Griff des Drachen zu befreien. »Ich habe keine Magie in mir.«


  »Doch«, sagte Markus. »Sie ist ein Teil von dir. Gesteh es dir ein.«


  Nem zappelte weiter. Um Grald von seinem Knöchel zu lösen, trat er mit seinem eigenen Drachenfuß nach dessen von Schuppen überzogenen Arm. Nem war stark, aber der Drache war noch stärker, und seine Kraft nahm jetzt ständig zu. Mittlerweile war kaum noch Menschliches von ihm übrig.


  Er zog Nem näher zu sich und streckte die zweite Klaue aus.


  »Die Magie schlägt in deinem Herzen, Nem«, beschwor ihn Markus. »Sie rinnt durch deine Adern. Sie durchdringt die Luft in deiner Lunge und pocht in deinen Fingerspitzen. Sie funkelt im Sonnenlicht wie die Schuppen auf deinen Beinen.«


  Nem schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Sein Körper erbebte. Sein innerer Kampf war ebenso verzweifelt wie der äußere Kampf ums Überleben. Denn beide waren eins.


  »Mensch!«, rief Lysira. »Markus! Du kannst nicht gegen Grald antreten. Kehr in deinen Raum zurück! Bring dich in Sicherheit!«


  Jetzt war Markus derjenige, der zögerte. Er wollte nicht erneut in einem Albtraum festsitzen. Einem, aus dem er womöglich nie wieder entkam.


  »Melisandes Söhne werden sie rächen  alle beide«, schwor er.


  Mit all seinem Mut in der leeren Schwerthand löste sich Markus von Nems Gedankenwelt und stürzte sich kopfüber in die von Grald.


  Der Drache hielt Nem genau an der Stelle fest, wo sich vor vielen Jahren eine Bulldogge in sein schuppiges Fleisch verbissen hatte. Damals hatte Drakonas das Kind gerettet, doch jetzt war kein rettender Drakonas zur Stelle. Nem musste sich selber retten. Er starrte auf sein Schuppenbein, das er jeden Tag seines Lebens voll Hass betrachtet hatte, seit ihm klar geworden war, dass er anders war.


  Er hatte die Wahl. Entweder er überließ sich dem Zugriff seines Vaters, der ihn zu dem gemacht hatte, was er war, und erlitt den Tod  und Schlimmeres.


  Oder er kämpfte. Und ließ Grald bezahlen.


  Nem warf einen Blick auf Grald, dessen gieriges Gesicht sich über ihn beugte. Seine Flügel breiteten sich aus und erfüllten die Dunkelheit. Dem jungen Mann kamen die Worte in den Sinn, die Bellona ihm an jedem Geburtstag vorgesprochen hatte.


  »Wie heißt du?«


  »Nem.«


  »Dein wahrer Name.«


  »Nemesis.«


  Irgendwo tief in ihm regte sich die Magie, kochte und brodelte, schäumte und toste. Vermischt mit der in ihm aufgestauten Wut brach sie mit roher Gewalt aus Nems Mund heraus. Er erbrach Feuer und spie Säure. Das Feuer versengte Grald die Augen, die Säure spritzte über die Klauen, die Nems Bein festhielten. Brüllend riss der Drache den Kopf hoch. Seine Schuppen schlugen Blasen, und seine Augen brannten. Grald riss die Klaue zurück.


  Nem kam hoch. Er erinnerte sich und griff nach seiner Macht. Jede höhnische Bemerkung, jeden abgewandten oder mitleidigen Blick raffte er an sich, den Schmerz seiner Mutter, die eingeschränkte Liebe von Bellona, Evelinas Spott. Zusammen mit seinem eigenen Zorn und dem Stolz seiner Geschwister verwandelte er all das in eine knisternde, lodernde Kugel, die er mit aller Kraft nach seinem Vater warf.


  Die Magie traf den Drachen mitten vor die Brust und ließ ihn rücklings gegen eine Mauer prallen. Das ganze Gebäude erbebte bis in die Grundfesten. Nem brach zusammen.


  Die Kraft rann aus ihm heraus wie Blut aus einem durchbohrten Herzen. Er hatte alles gegeben. Es war nichts mehr übrig. Nun war er so hilflos und schwach wie das schreiende Baby, das im Blut seiner Mutter neben seinem Bruder gelegen hatte. Doch heute lag er im Blut seines Vaters.


  Grald kam es so vor, als wäre er gegen die Sonne gerannt.


  Das geschmolzene Feuer, das Nem seiner eigenen Seele entnommen hatte, war direkt auf seiner Brust gelandet. Die Magie hatte die Schuppenrüstung geschmolzen, das Fleisch verbrannt und die Knochen mitsamt der darunter liegenden Organe angegriffen. Sie war auf Gralds Augen und Kopf übergesprungen und hatte ihn geblendet. Seine eben wachsenden Flügel waren versengt. Dort, wo die Flammen die feinen Membranen erwischt hatten, klafften große Löcher. Das Menschenfleisch, das noch an dem Drachen hing, löste sich blasenschlagend auf wie Fett in einer überhitzten Pfanne.


  Doch die Wucht des Aufpralls hatte der Drachenbrust gegolten, gleich über dem Herzen, das nun aus seinem jahrhundertealten Takt geraten war. Es holperte wild und unregelmäßig. Grald bekam keine Luft mehr. Sein Atem pfiff und rasselte. Als er halb blind nach unten blinzelte, sah er zertrümmerte Knochen und verkohltes, blutendes Fleisch.


  Er litt unerträgliche Schmerzen. Er starb. Sein Sohn hatte ihn getötet. Die Mutter hatte ihn getötet.


  Nemesis. Die ausgleichende, strafende Gerechtigkeit. Grald hatte Nems Namen immer gekannt und sich mächtig darüber amüsiert.


  »Nicht jetzt!«, tobte der Drache, obwohl er bereits taumelte. »Noch nicht!«


  Das lebende Herz seines Sohnes. Es würde ihn am Leben erhalten.


  Grald warf sich auf Nem, der ohnmächtig auf dem Boden lag. Das Herz des Drachen hämmerte ungleichmäßig. Er bekam immer schlechter Luft. Darum konzentrierte er sich einzig auf seinen Sohn. Er stieß die Klaue vor, die immer noch stark genug war, Nems Menschenbrust aufzureißen, und beugte sich herunter, um sein Herz zu erobern.


  Da trat ein Mensch dazwischen. Grald bemühte sich, den Rauch zu durchdringen, mit dem das Feuer der Magie seinen Geist vernebelte.


  Der Prinz. Der Bruder. Er stand über Nems Körper und versperrte ihm den Weg.


  Die Söhne von Melisande.


  Menschenfleisch. Weich und angreifbar.


  Grald schlug nach dem Prinzen. Er wollte diesen jämmerlichen Körper zu blutigem Brei zermalmen, ihn zerfetzen, hinwegfegen und endlich an seine Beute gelangen.


  Die Drachenklaue fuhr durch die Luft. Sie pfiff durch die Finsternis, ohne etwas zu berühren.


  Das hämmernde Herz des Drachen wurde langsamer. Grald kippte zur Seite. Mit einem Rums, bei dem die Wände rissen und der Boden erbebte, landete sein Körper auf dem Boden. Der Drache merkte nicht mehr, dass er gefallen war. Er starrte den Menschen an, der vor ihm waberte, starrte auf seinen Tod und darüber hinaus.
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  Die qualvolle Wut des Drachen, die gegen Markus anbrandete, brachte sein Blut zum Sieden. Dann rollte die Finsternis des Todes wie eine Springflut heran, verschlang den Zorn und brach mit mörderischer Wucht über Markus herein.


  »Lauf!«, warnte Lysira. »Verfang dich nicht in Gralds Gedanken!«


  Markus floh aus dem Drachengeist. Zitternd verharrte er in seinem eigenen kleinen Raum und sah zu, wie Grald starb.


  »Nem?«, rief er dann.


  Doch es kam keine Antwort. Der Geist seines Bruders war leer, bar aller Farben. Auch Nem lag im Sterben.


  Wenn Markus dort gewesen wäre, wirklich, in Fleisch und Blut, hätte er seinen Bruder retten können. Aber der Prinz war weit weg, und zwischen ihnen befand sich der Fluss. Außerdem lief ihm die Zeit davon.


  »Lysira!«, schrie er.


  »Lass ihn gehen«, riet ihm die junge Drachenfrau. Sie klang erschüttert. »Er hätte nie geboren werden dürfen. Weder er noch die anderen.«


  »Die anderen?«, wiederholte Markus, als dieses Wort zu ihm durchdrang. »Welche anderen?«


  Lysira verschloss ihre Gedanken und ließ ihn nicht wieder ein.


  Markus rannte durch die Straßen der Drachen, von einem zum anderen, verzweifelt auf der Suche nach Hilfe. Er hämmerte an Türen und Fenster und flehte, dass jemand, wer auch immer, ihm aufmachen möge.


  In sich trug er das Bild von Grald, der Nems blutendes, pochendes Herz in der blutverschmierten Klaue hielt. Dieses Bild stieß er in jeden Geist, den er finden konnte. Er wurde von Farben umwirbelt, für die Menschen nicht einmal eine Bezeichnung hatten. Falls das menschliche Auge sie überhaupt wahrnehmen konnte, waren sie flüchtig, aber auch so schön, dass sein Herz bei ihrem Anblick zu vergehen drohte. Oder so grauenhaft, dass seine Seele vor ihnen zurückschrak.


  »Ihr könnt ihn nicht sterben lassen!«, klagte Markus. »Er ist einer von euch!«


  Die Drachen waren anderer Ansicht. Sie wollten Nems Tod. Mit ihm starb auch ihre Schuld.


  Rasend vor Zorn trat Markus auf die Türen ein und schlug mit der Faust an Fenster, bis plötzlich eine Tür so abrupt aufgerissen wurde, dass er vor Überraschung beinahe über die Schwelle stolperte.


  »Wer bist du?«


  Eine Stimme. Worte. Gesprochene Worte. Eine Stimme wie seine, die Worte formulierte, so wie er selber sprach. Es war eine Menschenstimme, doch sie hatte auch etwas von den Drachen in sich, denn er sah, dass sie mit Silber versetzt war und ein Licht von ihr ausging.


  »Wer bist du?«, fragte Markus zurück. Der Glanz verwirrte ihn.


  »Ich bin Herzeleid, Nems Schwester. Halb Mensch, halb Drache.«


  Jetzt konnte Markus sie sehen. Das Licht wurde von ihren Schuppen zurückgeworfen und brachte ihre langen Haare zum Glänzen.


  »Ich bin sein Bruder«, sagte Markus staunend.


  »Unmöglich. Du bist ein Mensch«, wehrte die Schwester verächtlich ab.


  »Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen. Nem schwebt in Lebensgefahr. Bist du in Drachenburg? Kannst du zu ihm?«


  »Das Bild, das du mir gezeigt hast. Wie der Drache versucht, ihn zu töten.«


  »Dieses Bild stammt direkt aus dem Geist des Drachen. Nem hat um sein Leben gekämpft. Jetzt ist der Drache tot, und Nem liegt im Sterben.«


  »Tot? Der Drache ist tot? Mein Vater ist tot?« Herzeleid reagierte fassungslos.


  »Er hat versucht, Nem zu töten«, gab Markus zurück. »Nem hatte keine Wahl.«


  »Das glaube ich nicht!«, schrie die Schwester erzürnt auf. »Warum? Warum sollte unser Vater seinen eigenen Sohn umbringen wollen? Nem sollte unser Anführer sein.«


  »Der Drache wollte Nems Körper. Wie ich es dir gezeigt habe. Wir haben keine Zeit für das alles!«


  »Nem ist dir wichtig, ja?« Herzeleid klang verwundert.


  »Er ist mein Bruder«, betonte Markus. »Und auch dein Bruder. Du musst ihm helfen.«


  »Er hat unseren Vater umgebracht«, sagte die Schwester langsam.


  Am liebsten hätte Markus sie gepackt und geschüttelt. »Sieh her!«, sagte er wütend und hielt ihr das Bild hin.


  Die Schwester schaute her. Sie sah den Menschen, den sie unter dem Namen Grald kannte, im Grab liegen. Er hatte ein klaffendes Loch in der Brust, aus der das Herz herausgerissen war, und seine Augen starrten weit aufgerissen in den Tod. Er sah den Drachen, der halb Drache, halb Mensch war. Aber noch immer wirkte sie nicht überzeugt.


  »Ich glaube nicht, dass unser Vater einen Menschenkörper übernehmen würde. Dass er einer von euch werden würde. Warum sollte er?«


  »Um uns zu versklaven, uns zu unterwerfen.«


  Markus hielt inne. Er hörte Flügel schlagen. Etwas holte zischend Luft. Ein Schatten glitt über ihn hinweg, und ihm wurde kalt. Wieder streifte ihn der Schatten, diesmal größer und dunkler.


  Lysiras Farben überschwemmten seinen Geist.


  »Mensch! Maristara kommt. Die Drachenherrscherin aus Seth. Sie weiß, dass Grald etwas zugestoßen ist, und sie hat sich aufgemacht, um selbst nachzuforschen. Du musst weg. Jetzt! Geh in deinen kleinen Raum zurück und verrammele die Tür. Schluss mit dem Rausch!«


  »Wenn sie Nem findet, wird sie ihn töten«, hielt Markus dagegen. »Sie wird beenden, was Grald begonnen hat!«


  »Sie wird den Drachensohn nicht mehr töten müssen. Bis sie da ist, ist er längst tot«, gab Lysira zurück. »Jetzt geh! Schnell! Bevor sie dich erwischt.«


  Markus trat in seinen kleinen Raum, ließ die Tür aber offen.


  »Wenn du Nem das nächste Mal begegnest«, warnte er Herzeleid, »wird er nicht Nem sein. Er wird der Drache sein. Nem liegt dann in jenem Grab.«


  Der Schatten legte sich über ihn. Nach einem letzten flehenden Blick auf Herzeleid warf er die Tür zu.


  Nem lag ausgestreckt und entspannt in seiner Höhle im Wald. Durch den Eingang drang noch ein wenig Zwielicht herein, das durch das dichte Blattwerk der umstehenden Bäume fiel, aber bald von der Nacht verschluckt werden würde. Nem hörte, wie Bellona ihn rief, doch er rührte sich nicht. Hier konnte sie ihn nicht erreichen. Das konnte niemand.


  Er hörte das Schlagen der Drachenflügel vor der Höhle, aber das spielte keine Rolle. Bis der Drache kam, würde er weg sein.


  Das Mädchen kam in die Höhle spaziert. Es hockte sich neben ihn auf die Fersen und sah ihm forschend ins Gesicht.


  »Geh weg«, forderte Nem es müde auf. »Ich habe getan, was du wolltest. Ich habe getan, was alle wollten.«


  »Und jetzt willst du aufgeben und sterben?«


  »Was geht dich das an?«


  »Und was ist mit Markus? Du hast ihn um Hilfe gebeten, und er hat sie dir gewährt. Jetzt sind er und sein Reich in Gefahr.«


  »Das ist sein Problem«, gab Nem zurück. »Er hat zwei Menschenbeine und ein hübsches Menschengesicht. Ihm wird schon jemand helfen.«


  »Du hast das Heer der Drachenkrieger gesehen. Du weißt, dass dein Bruder und sein Volk nicht gegen sie bestehen können.«


  »Wird es meinem Bruder denn besser gehen, wenn ich an seiner Seite stehe, um mit ihm zu sterben?«, fragte Nem verstimmt.


  »Ich bitte dich nicht, für ihn zu sterben, Nem.« Kopfschüttelnd beugte Drakonas sich vor. »Ich bitte dich zu leben. Im Königreich Seth, dem Reich deiner Mutter, gibt es Menschen, die wissen, wie man in solchen Kriegen kämpft. Menschen, die seit Jahrhunderten Drachen abwehren. Die ganze Zeit kämpften sie aus dem falschen Grund, aber das spielt keine Rolle. Geh zu ihnen, Nem. Erzähl ihnen die Wahrheit. Jetzt kannst du gefahrlos dorthin gehen. Maristara ist nicht da.«


  Nem lächelte. »Ein guter Plan, Drakonas. Aber das ist Wunschdenken. Ich liege im Sterben, das weißt du. Und du kannst mich nicht retten. Diesmal nicht.«


  »Nem«, rief Drakonas.


  Der junge Mann schloss die Augen und machte sie nicht wieder auf. Irgendwann zog das Mädchen sich zurück.


  »Nem …« Wieder sagte jemand seinen Namen. Das war Bellona. In all den Jahren hatte sie seine Höhle nicht gefunden. Jetzt war sie hier. Streng und ohne zu lächeln betrachtete sie ihn. Sie schwieg. Aber er wusste, dass sie stolz auf ihn war. Zum ersten und vielleicht einzigen Mal im Leben hatte er sie mit Stolz erfüllt. Bellona nickte ihm kurz zu. Dann war sie verschwunden und Nem wieder allein.


  Er hatte keine Angst.


  Er fühlte nichts mehr.


  Nem ließ sich in die Dunkelheit sinken, die ihn davontrug, wie der Fluss Bellonas Körper zum Meer getragen hatte.


  Herzeleid starrte in das Abbild dessen, was der Mensch, Markus, ihr gezeigt hatte. Sie dachte über seine Worte nach. Was sollte sie tun? Schließlich erhob sie sich von ihrem Lager und ging in die Nachbarhöhle. Obwohl sie auf leisen Sohlen hindurchschlich, war ihr Bruder sofort hellwach. Luciens geschlitzte Augen waren bereits offen.


  »Du hast im Schlaf geredet«, sagte er.


  »Ich habe nicht geschlafen«, widersprach Herzeleid.


  »Wer war dann hier? Mit wem hast du gesprochen?« Er sah sie genauer an. In der Dunkelheit schimmerte ihr Gesicht. Da stand auch er auf. »Was ist denn, Herzeleid? Was ist los?«


  Lucien war von allen ihren Geschwistern am drachenähnlichsten. Er hatte Drachenarme und Klauen, Drachenbeine und Tatzen. Sein Körper war wie der eines Menschen, doch über die Schultern zog sich ein Schuppenstreifen, der noch ein Stück über Nacken und Kopf hinauflief. Sein Gesicht war das eines Menschen, aber er hatte geschlitzte Pupillen wie ein Reptil. Lucien war schnell und stark. Da er nach Herzeleid der Zweitälteste war, war er auch ihr engster Vertrauter.


  »Komm mit«, forderte sie ihn auf. »Aber sei leise. Ich will nicht alle aufwecken.«


  Ihr Bruder stellte keine Fragen. Weil er sie kannte, ging er davon aus, dass sie für diesen mitternächtlichen Spaziergang einen guten Grund hatte.


  Während sie durch die verschlungenen Gänge des Drachenhorts liefen, teilte Herzeleid ihrem Bruder das Bild von Nems Menschenbruder mit, seine Worte und die Gedanken. Die Szene, die Lucien plötzlich vor Augen hatte, entsetzte ihn so sehr, dass er beinahe gegen eine Wand gelaufen wäre.


  »Ich glaube nicht, was er über unseren Vater sagt, Herzeleid. Der Mensch lügt.«


  »Ich glaube es auch nicht. Deshalb müssen wir dorthin.«


  »In die Abtei?«


  Herzeleid nickte. Hier unten war es dunkel, doch ihre Augen und die ihres Bruders fanden sich zurecht. In den gewundenen Felsengängen kamen sie schnell voran. Sie redeten nur über ihre Gedanken, die sich zeitweise zum Fluss vereinten, dann aber wieder gabelten und in getrennten Betten weiterverliefen. Hier unterschieden sich die Drachenkinder von Drachen, die ihre Gedanken selten in Worte fassen. Sie waren aber auch anders als die Menschen, die dazu gezwungen waren. Bei ihnen verschmolzen Sprache und Gedanken, so dass sie oft keine Ahnung hatten, wo das eine begann und das andere endete.


  Der Gang, dem sie folgten, führte von der Abtei zum Palast unter dem Berg. Der Drache benutzte ihn, um von einem Ort zum anderen zu gelangen. Nur wenige Menschen wussten von seiner Existenz. Was unter dem Berg geschah, war geheim und sollte auch geheim bleiben. Das wussten die Kinder aus den Gedanken des Drachen.


  An den Wänden klebten Schuppen, die darauf hindeuteten, dass der Drache hier vorbeigekommen war. Ihr Anblick ließ Lucien plötzlich ausrufen: »Unser Vater würde nie in den Körper eines Menschen schlüpfen. Das ist doch alles Lüge!«


  »Lüge«, stimmte Herzeleid ihm zu.


  Sie lief mit schnellen, sicheren Schritten, denn sie war von Zuversicht erfüllt. Als die Drachenkinder den großen Saal betraten, schwamm er in Blut.


  In der Mitte lag ihr Vater. Er war tot.


  Scharfe Nägel bohrten sich in Nems Menschenfleisch. Sie rissen seinen Unterarm auf. Der plötzliche Schmerz zerrte ihn wieder aus seiner Versunkenheit, obwohl er sich dagegen wehrte.


  Er schlug die Augen auf. Herzeleid hatte sich über ihn gebeugt.


  »Warum hast du das getan?«, fuhr sie ihn zischend an. »Warum hast du unseren Vater umgebracht?«


  Sie grub ihre Nägel noch tiefer in seinen Arm, bis er blutete. Ihre Wut blitzte durch die Dunkelheit. Sie erhellte ihr Gesicht, funkelte aus ihren Augen und trieb einen Moment lang sogar den Tod zurück.


  »Das verstehst du nicht«, flüsterte Nem mühsam. Er schloss die Augen und wollte unter die schwarze Oberfläche zurücksinken. »Geh einfach weg und lass mich.«


  »Ich glaube, er stirbt«, sagte Lucien gedämpft.


  »Oh, nein, das tut er nicht«, widersprach Herzeleid. »Nicht, ehe ich die Wahrheit kenne.«


  Die Hand, die sein Blut vergossen hatte, glitt an seine Stirn. Ihre andere Hand legte sich auf seine Brust. Bei der heilenden Berührung seiner Schwester wurde Nem von Wärme durchströmt. Dick, zäh und süß wie Honig breitete sie sich in ihm aus. Sein Herz schlug wieder kräftiger. Das Atmen wurde leichter. Die Dunkelheit wich, und er trieb rasch in Richtung Ufer.


  Nem setzte sich auf und schob ihre Hände von sich. Er hatte Kopfschmerzen, und ihm war speiübel, aber er war am Leben.


  »Du sollst leben«, erklärte Herzeleid ihm kalt. »Wie lange, das hängt von deinen Antworten ab. Lucien ist unglaublich stark. Einmal hat er einen Menschen Glied um Glied zerrissen. Das kann er bei dir auch.«


  Nem sah die beiden nicht an. Er starrte nur auf den Kadaver des Drachen. Zerrissenes, zerfetztes, schuppenbedecktes Fleisch. Freiliegende Knochen. Das Blut, das immer noch in Strömen in die Ritzen und Risse des Steinbodens floss. Es klebte auch an ihm. Und an den Händen seiner Schwester, die den Körper voller Ehrfurcht berührt hatte.


  »Warum hast du unseren Vater umgebracht?«, fragte sie wieder mit brechender Stimme.


  Diesmal nahm Nem sie erstmals wirklich wahr. Er bemerkte ihr Entsetzen.


  Grald hatte seine Kinder in Abgeschiedenheit aufgezogen. Sie waren von ihm abhängig. Das war ein guter Plan, denn Grald hatte nie vorgehabt, sie allein zu lassen. Drachen werden viele hundert Jahre alt. Darum war Grald davon ausgegangen, dass er seine Kinder altern und sterben sehen würde, viele Generationen hindurch, ehe er so weit war. Aber nun war er tot. Seine Kinder waren allein und nicht darauf vorbereitet.


  Nem verstand Herzeleids Furcht, denn er erkannte sich selbst darin wieder. In diesem Augenblick verspürte Nem, der immer nur sich selbst leid getan hatte, Mitleid für jemand anderen.


  »Warum?«, schrie Herzeleid auf. Sie warf sich auf ihn und schlug auf seine Brust ein. »Warum?«


  Er sagte nichts, denn es gab nichts zu sagen. Sie kannte den Grund. Er hatte die Bilder in ihren Gedanken gesehen. Ihr schreckliches »Warum« hatte nichts mit Gralds Tod zu tun. Es bezog sich mehr auf ihr eigenes Leben, den Grund ihres Seins. Zum ersten Mal stellte sie sich die Frage, die Nem sich schon seit Jahren stellte.


  Die Antwort würde ihr nicht gefallen.


  »Herzeleid«, rief Lucien. Er stand am Grab und starrte hinein. »Komm und sieh dir das an.« Er wirkte erschüttert.


  Seine Schwester sah Nem noch einen Moment an, dann stolzierte sie sehr gerade und auf steifen Beinen zum Sarkophag. Sie warf nur einen kurzen Blick hinein, ehe sie sich abwendete.


  Langsam und unter Schmerzen kam Nem hoch. Er hinkte zum Leichnam des Drachen und musterte ihn. Schließlich fand er, was er suchte. Es war um eine der blutigen Klauen gewickelt. Nem nahm das goldene Medaillon und trug es zum Grab. Dort öffnete er es, so dass alle das Herz darin sehen konnten. Es hatte aufgehört zu schlagen. Mit dem Tod des Drachen war der Zauber gebrochen.


  Er hielt Herzeleid das Medaillon vor die Nase.


  Sie schlug die Augen nieder. Lucien würgte und erbrach sich.


  »Du willst die Wahrheit wissen. Dann sieh sie dir an!«, beharrte Nem.


  Herzeleid gehorchte. Sie warf einen Blick auf das geschrumpfte Herz und die gefolterte Leiche im Grab. In dem Gesicht des toten Menschen, Grald, las sie die Qualen und die Panik, die sich dort für immer eingegraben hatten.


  Nem hörte, wie vor seiner inneren Höhle Flügel rauschten. Er spürte den heißen Wind von Maristaras Kommen. Daraufhin warf er das Medaillon in den Sarg und wandte sich zum Gehen.


  »Wo willst du hin?«, fragte Herzeleid.


  »Weg«, antwortete Nem.


  »Das geht nicht!«


  »Prima.« Nem drehte sich um. »Du hast mich ins Leben zurückgeholt? Was willst du jetzt mit mir anstellen? Hier stehen und warten, bis ich erneut sterbe? Auch gut. Entscheide dich einfach.«


  Herzeleid zögerte. Sie schwankte noch. Lucien erholte sich wieder. Er war noch immer kalkweiß im Gesicht, kam jedoch zu ihr und beriet sich leise mit ihr.


  Nem blieb abwartend stehen. Ihm war es wirklich gleichgültig, so oder so.


  Schließlich kamen die beiden zu einer Übereinkunft.


  »Du begleitest uns«, entschied Herzeleid.


  Lucien packte Nem unsanft am Arm und kratzte ihn dabei mit seinen Krallen.


  Achselzuckend ergab sich Nem. Er fragte nicht erst, wohin sie wollten. Er wusste es bereits. Die Drachenkinder hatten nur einen Platz, zu dem sie gehen konnten, nämlich zurück in den Hort, wo sie geboren waren und ihr ganzes Leben verbracht hatten. Er fragte auch nicht, was sie mit ihm vorhatten, denn das war ihm egal.


  Seine Geschwister führten Nem zwischen sich. Sie hielten ihn von beiden Seiten gut fest, obwohl er widerstandslos mitkam. Sie sprachen mal mit ihm, mal über ihn, doch er passte kaum auf. Er hörte nur das Klicken ihrer Klauen auf dem Fels  drei Paar Klauenfüße, seine eigenen und die seiner Geschwister. Sie machten einen ziemlichen Lärm, denn sie gingen nicht im Gleichschritt. Wie gebannt lauschte er dem Klickediklack.


  »Was sollen wir mit ihm machen?«, wollte Lucien wissen, während sie den Gang von der Abtei in den Hort durchwanderten.


  »Wir verstecken ihn«, schlug Herzeleid vor. »Hinter Illusionen.«


  »Sie werden ihn suchen kommen«, wandte Lucien ein.


  »Doch nicht bei uns«, beruhigte Herzeleid. »Uns haben sie nicht im Verdacht. Warum auch? Sie werden annehmen, dass er zu den Menschen zurückgerannt ist. Man wird die ganze Stadt und das Umland durchsuchen. Wir sind die Letzten, die sie verdächtigen werden.«


  Diese Entscheidung hinterfragte Lucien nicht näher. Sie liefen weiter.


  »Was sagen wir den anderen Kindern?«, erkundigte er sich etwas später. »Über Grald.«


  »Nichts«, gab Herzeleid brüsk zurück. »Wir sagen ihnen gar nichts. Den Kleinen könnte man es ohnehin nicht erklären«, fügte sie mit zitternder Stimme hinzu.


  »Das stimmt«, nickte Lucien. »Wenn nicht einmal wir es verstehen. Unser Vater hat Menschengestalt angenommen.«


  »Sag das nicht!«, rief Herzeleid. Wütend funkelte sie ihn an. »Sag das niemals wieder!«


  Ihr Bruder wirkte so verletzt, als hätte sie ihn geschlagen. Nach einem Augenblick des Schweigens fuhr er fort: »Was machen wir jetzt, Herzeleid? Du und ich und die anderen?«


  »Wir schaffen das schon«, versicherte sie ihm. »Nein, Lucien, keine Fragen mehr. Ich muss nachdenken.«


  Da blieben die beiden wie erstarrt stehen. Nem, der ganz in Gedanken war, lief weiter. Mit einem groben Ruck brachte Herzeleid auch ihn zum Stehen. Da erst hörte er das, was auch die anderen gehört hatten.


  Die Geräusche waren unverwechselbar  das Trampeln schwerer Klauenfüße, das den Boden erschütterte, die Bewegungen eines massigen Körpers, das pfeifende Atmen eines Drachen. Die Geräusche kamen von hinten, aus der Abtei.


  »Der Drache aus Seth!«, flüsterten Luciens Gedanken in Nems Gehirn.


  »Ich gehe zurück«, beschloss Herzeleid spontan.


  »Und dann übergibst du ihn dem Drachen?«, zweifelte Lucien.


  Er warf einen unsicheren Blick auf Nem, der unbekümmert dastand, als würden sie über jemand anderen reden.


  »Ich weiß es nicht.« Herzeleid biss sich auf die Lippe. »Vielleicht. Bring ihn zur Höhle, Lucien. Verstecke ihn dort, wo wir uns immer versteckt haben, wenn die Menschenlehrer kamen.«


  »Herzeleid«, setzte Lucien an.


  Sie sah ihn ungeduldig an. »Was jetzt noch?«


  »Ach … sei einfach vorsichtig«, mahnte er.


  Sie legte ihm freundlich eine Hand auf den Arm. »Alles wird gut, Lucien. Geh schon. Schnell.«


  Lucien lief davon. Er zog Nem hinter sich her. Nem hätte sich gegen seinen Bruder wehren und vermutlich entkommen können, doch schon diese Anstrengung war ihm zu viel. Außerdem wollte er dem Jungen, der heute Nacht genug durchgemacht hatte, nicht noch mehr weh tun.


  So lief er weiter, den Blick auf den Boden gerichtet. Er starrte seine Füße an und hörte zu, wie seine Klauen und die seines Bruders über den kalten Fels des Berges schrammten.
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  Während Nem um sein Leben kämpfte und Markus die Nachwirkungen seines Drachentraums ausschlief, saß Drakonas geduldig in Antons und Rosas Haus und stopfte Socken. Allerdings hoffte er inständig, dass der arme Anton diese Socken niemals tragen müsste. Bestimmt würde er Blasen bekommen, denn Drakonas war weder besonders gut im Stopfen, noch konzentrierte er sich auf sein Tun, denn im Geiste war er nur teilweise hier im Raum  um den Mönch im Blick zu behalten. Der andere Teil weilte bei Melisandes Söhnen. Darunter litten natürlich die Socken, die schief und knotig aussahen.


  Drakonas' Zwangsschlaf hatte nur eine Stunde gedauert. Dann hatte der Mönch den Zauber wieder von ihm genommen.


  »So«, begrüßte Bruder Leopold das Mädchen Draka. »Geht es dir jetzt wieder besser? Komm, setz dich zu uns ans Feuer.«


  Drakonas hatte seinen Hocker ans Feuer geschoben, wo Anton, Rosa und der Mönch beisammensaßen. Die beiden Alten waren verwirrt und verängstigt. Der Mönch schien ganz gelassen. Er stellte Anton Fragen zu seiner Arbeit und fragte Rosa nach ihrer Weberei. Draka befragte er zu ihren Freunden und den Spielen, die sie gerne mochte.


  Rosa und Anton antworteten kurz und unzusammenhängend. Beide saßen auf den Stuhlkanten, als ob sie jederzeit damit rechneten, dass etwas sie von hinten anspringen könnte. Als jedoch nach einer Weile immer noch nichts aus dem Schatten sprang und Bruder Leopold echtes Interesse an ihren Worten zeigte, entspannten sie sich allmählich. Sie hatten keine Ahnung, was los war, aber wenn der Mönch etwas Schlimmes vorgehabt hätte, hätte er dies aller Vernunft nach längst getan. Dann hätte er nicht am Feuer gesessen und zugesehen, wie Rosa und Draka Kleider flickten und Socken stopften.


  Irgendwann wichen Befremden und Anspannung der Erschöpfung. Anton versuchte, sein Gähnen zu unterdrücken, doch er war bei Sonnenaufgang aufgestanden und hatte bis Sonnenuntergang gearbeitet. Jetzt blinzelte er sehnsüchtig zum Bett hinüber. Rosa nickte sogar über ihrer Näharbeit ein und kam mit einem Ruck hoch, als der Mönch ihren Namen aussprach.


  »Verzeiht, Bruder Leopold.« Sie wurde tiefrot. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich glaube, ich sitze zu dicht am Feuer. Da bin ich weggedämmert.« Sie schob ihren Stuhl von der glimmenden Holzkohle weg.


  Der Mönch machte eine höfliche Bemerkung und sprach weiter. Schließlich sank Rosa der Kopf auf die Brust. Die Arbeit fiel ihr aus den Händen. Anton war bereits auf seinem Stuhl eingeschlafen. Er schnarchte und murmelte vor sich hin, wie er es beim Schlafen immer tat. Seine Hände zuckten.


  Drakonas stopfte weiter. Der Socken in seiner Hand sah längst nicht mehr wie ein Strumpf aus, doch zum Glück achtete der Mönch nicht auf ihn, sondern wurde so langsam unruhig. Er stand auf, ging zum Fenster und spähte nach draußen. Sein Blick ging in Richtung Abtei. Dann kam er zurück, nahm wieder Platz und starrte Drakonas an.


  Dieser beschäftigte sich nur mit seiner Nadel. Der Mönch wollte natürlich wissen, ob Drakonas wusste, was geschehen war, doch er wagte nicht zu fragen. Damit hätte er seine Schwäche preisgegeben. Drakonas hingegen hatte während seiner Handarbeit zugesehen, wie Nem auf die Magie zugriff und wie Markus seinen Bruder verteidigt hatte. Er hatte auch gesehen, wie der Drache, Grald, tot in seinem Blut zusammengebrochen war.


  Und jetzt kam Maristara. Er sah sie, und sie sah ihn. Sie wusste, dass er sich in Drachenburg befand. Er konnte nichts dagegen tun. Wenn er Lysira um Hilfe bat oder sich mit Nem verständigte, musste er sich auch Maristara und den anderen Drachen zeigen.


  Maristara hatte ihn gesucht. Im Gegensatz zu Grald würde sie nicht davor zurückschrecken, ein paar hundert Menschen umzubringen, um ihn zu erwischen.


  Damit hatte Drakonas in Drachenburg nichts mehr verloren.


  »Nem ist auf sich selbst gestellt«, sagte er sich. »Ich kann nichts mehr für ihn tun. Entweder er schwimmt, oder die dunkle Flut schlägt über ihm zusammen. Grald ist tot. Melisandes Söhne haben ihre Mutter gerächt. Ich habe Maristara und Anora das Leben schwer gemacht, aber ich konnte sie nicht aufhalten. Ich habe ihren Angriff auf Idlyswylde hinausgezögert, aber auch den konnte ich nicht verhindern. Vielleicht habe ich alles nur noch schlimmer gemacht. Womöglich sind sie am Rand der Verzweiflung. Jedenfalls muss ich Drachenburg verlassen, und zwar noch bevor Maristara hier ist.«


  Das Problem war der Mönch. Er konnte Rosa und Anton noch immer weh tun. Drakonas war ihnen zu sehr zu Dank verpflichtet, um ihnen noch mehr zu schaden.


  Drakonas ließ den misshandelten Strumpf fallen. Das Mädchen stand auf und kam zu dem Mönch herüber. Bruder Leopold beäugte sie misstrauisch.


  »Ich möchte Euch eine Geschichte erzählen, Bruder«, sagte Drakonas. »Soll ich?«


  »Nur zu«, gab der Mönch mit finsterem Gesicht zurück.


  »Es war einmal ein Drache, der hatte einen Sohn  halb Mensch, halb Drache. Der Drachensohn wuchs heran. Er wurde zu einem schönen, starken, jungen Mann. Darüber freute sich der Drache, denn er hatte beschlossen, den starken, jungen Körper seines Sohnes zu übernehmen und anstelle seines eigenen zu verwenden. Sobald der Drache in den Körper seines Sohnes geschlüpft wäre, wollte er  getarnt als sein Sohn  seine Feinde überrumpeln und töten. Und dann glücklich bis an sein Ende weiterleben.«


  Bruder Leopold hörte zu. Sein Gesicht war wie versteinert.


  Drakonas schüttelte den Kopf. »So hätte die Geschichte enden sollen. Tut sie aber nicht.«


  »Ach?«, gab der Mönch sarkastisch zurück. »Und wie endet sie deiner Meinung nach?«


  »Sehr traurig für den Drachen. Er ist tot.«


  Bruder Leopold zwang sich zu einem Lächeln. »Das glaube ich dir nicht. Das ist doch ein Trick.«


  »Grald wollte dich rufen, sobald er seinen neuen Körper hat. Aber er hat sich nicht gemeldet, richtig?«


  Darauf wusste der Mönch keine Antwort. Er ging zur Tür und starrte stirnrunzelnd in die Nacht hinaus.


  »Geh zur Abtei. Sieh selbst«, forderte Drakonas ihn auf. Er war zu ihm getreten.


  Der Mönch sah ihn an. »Und was machst du so lange?«, erkundigte er sich spöttisch.


  »Ich lasse dich am Leben«, gab Drakonas zurück.


  Der Mönch starrte das Kind an, das vor ihm stand. Ungläubig verzog er den Mund.


  Er muss wissen, dass ich ein Drache bin. Grald hat es ihm sicher gesagt, bevor er ihn herschickte, um sicherzugehen, dass ich seine Pläne für Nem nicht durchkreuze.


  Aber etwas zu hören, ist etwas anderes, als es selbst zu sehen.


  Drakonas veränderte seine Illusion. An die Stelle des kleinen Mädchens trat der Schatten des Drachen, der Menschenaugen normalerweise verborgen war.


  Bruder Leopold starrte plötzlich auf eine riesige Pranke. Seine Augen wanderten einen geschuppten Leib empor, der das Haus in sich zu tragen schien, denn er enthielt Boden, Zimmer, Kamin, Tisch, Stühle und die schlafenden Menschen.


  Der Mönch wich einen Schritt zurück. Sein Blick erfasste den gebogenen Hals und den gesenkten Kopf des Drachen, dessen Schuppen rostrot glänzten, während die Augen grell orange funkelten. Der Drache hob eine Vordertatze und hielt sie über den Kopf des Mönches.


  Leopold war ein Soldat, der zur Elite der Drachenarmee zählte. Seit er wusste, wie man einen Menschen durch Magie töten kann, hatte man ihn zum Kämpfen ausgebildet. Aber seine Gegner waren Menschen, keine Drachen  vermutete Drakonas jedenfalls.


  Doch Leopold war auch kein Feigling, der den Schwanz einzog und Fersengeld gab. Er wandte dem Ungeheuer, das sich jetzt über ihm erhob, kühl den Rücken zu. Ohne zu zittern, öffnete er die Tür und trat auf die stille, leere Straße hinaus.


  Dort blieb Leopold stehen und sah den Drachen an.


  »Grald hat es mir erzählt. Man nennt dich den Zweibeiner. Er sagte mir, dass du für die Menschen Partei ergreifen würdest. Aber das spielt keine Rolle, weißt du. Selbst wenn Grald tot ist. Die Menschen können uns nicht aufhalten. Und du auch nicht.«


  Dann verschwand der Mann in Richtung Abtei.


  Drakonas streifte die Illusion ab und verwandelte sich wieder in das Mädchen. Bedrückt sah er dem kleiner werdenden Mönch nach. Vermutlich hatte dieser Recht. Er konnte sie nicht aufhalten.


  Anschließend warf er einen Blick auf Anton und Rosa, die auf ihren Stühlen schliefen. Morgen früh würden sie aufwachen und feststellen, dass das Kind, das sie bei sich aufgenommen und ins Herz geschlossen hatten, fort war. Sie würden glauben, der Mönch hätte es mitgenommen. Sie würden nach ihm suchen, sich vorsichtig erkundigen, aber niemals herausfinden, was aus dem Mädchen geworden war. Anton und Rosa würden traurig sein. Wieder einmal war Drakonas gezwungen gewesen, Menschen zu benutzen. Wieder einmal hatte er sie verletzen müssen.


  Er hörte Flügel rauschen. Maristaras Schatten breitete sich über seinem Geist aus. Das Mädchen ging zu Rosa und küsste deren faltige Wange, während es ihr die Socken in die Hände legte. Danach gab es Anton einen Kuss, holte eine Decke und legte sie ihm um die Schultern.


  Erst hinterher verließ Drakonas das Haus. Draußen griff er nach den Sternen und schwang sich in den Nachthimmel.
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  Auf Zehenspitzen schlich Herzeleid so leise wie möglich durch den Gang. Sie hatte sich noch nicht überlegt, ob sie Maristara ansprechen sollte oder nicht. Deshalb wollte sie den Drachen hören und sehen, ehe sie selbst gehört oder gesehen wurde. Schließlich wollte sie herausfinden, ob Nem die Wahrheit gesagt hatte. Wenn sie dazu mit dem Drachen sprechen musste, war sie bereit. Aber es sollte ihre Entscheidung bleiben. Nicht die des Drachen.


  Wie bei Drachenhorten üblich hatte Grald zahlreiche Gänge erbaut, die zum Hauptsaal führten. Manche davon führten in den »Palast« unter dem Berg. In einem solchen Gang schlich Herzeleid gerade voran. Andere führten von außerhalb des Berges in die Abtei, damit man den Teil des Horts umgehen konnte, in dem die Soldaten der Drachenarmee wohnten. Manche Gänge waren eng, so dass der Drache sie nur in Menschengestalt durchschreiten konnte. Andere wiederum waren enorm breit, weil sie für den Drachen in seiner wahren Gestalt gedacht waren. Maristara drang durch einen dieser breiten Zugänge ein. Herzeleid kam durch einen der kleineren.


  Sie verharrte jedoch im Schatten der Schwelle. Gegen Drachenaugen war jede Illusion nutzlos, darum verschwendete sie keine Energie darauf, sondern hielt ganz still und verbarg ihre Gedankenfarben. Immerhin war es eher unwahrscheinlich, dass der Drache nach ihr suchen würde. Sie war nur eines von Gralds Kindern. Dem Drachen brannten viel dringendere Fragen unter den Nägeln.


  Maristara war alt, viel älter als Grald. Ihre Schuppen waren so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkten. Ihr Kopf war leicht geneigt, und die Schultern wirkten bucklig, wenn sie die Flügel an der Seite faltete. Bei jedem Schritt knirschten ihre Gelenke. Aber trotz ihres hohen Alters war Maristara nicht hinfällig. Mit schweren Schritten näherte sich ihr mächtiger Körper dem Saal und stapfte zu Grald hinüber. Dort schnüffelte sie an dem verkohlten, verstümmelten Kadaver. Der Gestank des Todes ließ sie zurückfahren.


  In der Brust des Drachen begann es wütend zu grollen. Maristara schaute sich suchend nach dem Übeltäter um. Stück für Stück wanderte ihr bohrender Blick über die Halle und durchdrang die Dunkelheit. Herzeleid glitt hinter einen Pfeiler. Die glitzernden Augen des Drachen durchkämmten auch ihre Nische, bemerkten sie jedoch nicht. Dann richtete sich ihr Blick zusammen mit dem massigen Kopf auf die Tür, durch welche die Menschen den Saal betraten. Auch Herzeleid nahm die nahenden Schritte wahr  ein einzelner Mensch, der herbeirannte.


  Der Drache hob eine Klaue. Ein goldenes Glitzern blitzte auf. Maristara besaß ein ähnliches Medaillon wie Grald, eines mit einem Menschenherzen darin. Die Magie des Drachen nahm Form an und war so mächtig, dass Herzeleid, die so nahe stand, das Verschwimmen der berauschenden Farben am Rand ihrer eigenen Gedanken wahrnehmen konnte.


  Der Drache begann, seine Gestalt zu verändern. Dieser Vorgang erinnerte Herzeleid daran, wie Menschen Würste stopften. Er schien zu schrumpfen und drückte den gewaltigen Körper mühsam in den einer Menschenfrau. Das dauerte seine Zeit, und Maristara war kaum fertig, als auch schon die Tür aufflog und gegen die Wand knallte. Ein Mönch rannte herein.


  Der Mann blieb wie angewurzelt stehen. Sein entsetzter Blick glitt von dem grauenhaften Leichnam zu der Fremden, die davor verharrte. Es war eine Frau mittleren Alters mit grauen Haaren, einem knochigen, angespannten Gesicht und einem hageren Körper.


  »Wer bist du, und was hast du hier zu suchen?«, fuhr der Mönch sie an.


  Herzeleid erkannte Leopold, einen der Anführer des Drachenheers. Sie fragte sich, wieso er in einer Mönchskutte in der Stadt herumlief, wo die Soldaten nichts zu suchen hatten. Er reagierte nicht erschrocken, sondern gefasst. Mit erhobenen Händen kam er durch die Halle herüber.


  »Ich bin Lucretta, die Drachenmeisterin«, antwortete die Frau hochmütig und einschüchternd zugleich. Sie zog das Medaillon hervor, das um ihren Menschenhals hing, und hielt es ans Licht.


  Leopold entspannte sich, verbeugte sich tief und murmelte respektvoll: »Herrin!«


  »Was weißt du über diesen Mord?« Maristara wies auf den toten Drachen. »War das der Zweibeiner?«


  »Nein, Herrin. Ich war die ganze Zeit mit dem Zweibeiner zusammen. Der Drachensohn hat Grald getötet.«


  »Unmöglich!«, rief Maristara aus.


  »Eine andere Erklärung gibt es nicht, Herrin. Heute Nacht wollte Grald Nems Körper übernehmen.«


  Herzeleid gefror das Blut in den Adern. Ihre Hände ballten sich zusammen.


  »Ich habe den Drachensohn zu ihm geschickt. Dann habe ich auf Gralds Befehl hin den Zweibeiner gesucht und dafür gesorgt, dass dieser sich nicht einmischen konnte. Ich habe Drakonas die ganze Nacht nicht aus den Augen gelassen. Wenn sich nicht ein anderer Drache eingemischt hat …«


  »Nein«, sagte Maristara. Ihr Blick ging in die Ferne. Innerlich suchte sie die Gedanken anderer Drachen ab. »Kein anderer Drache war hier.« Sie schwieg und kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Wo ist er jetzt, der Drachensohn?«


  »Ich weiß es nicht, Herrin. Er muss geflohen sein.«


  »Er versucht, sich vor mir zu verstecken, aber ich sehe das Blut an den Höhlenwänden. Ich sehe seine Schuld. Ich hatte keine Ahnung, dass er so mächtig ist.«


  »Sie sind alle mächtig, Herrin«, bestätigte Leopold finster. »Mächtig und gefährlich.«


  »Die Drachenkinder, meinst du.«


  »Ja, Herrin.« Er zögerte. »Darf ich offen reden?«


  »Natürlich. Du bist offenbar in unsere Geheimnisse eingeweiht. Grald hat dir vertraut.«


  »Es war mir eine Ehre«, sagte Leopold leise. »Ich bin ein Kommandant der Drachenkrieger. Mein Leben lang habe ich mich auf den Krieg gegen die Menschheit vorbereitet. Ich bin mit den Drachenkindern aufgewachsen, habe gelernt, an ihrer Seite zu kämpfen. Aber ich bin nicht der Einzige, den bei dem, was wir von ihnen gesehen haben, ein ungutes Gefühl beschleicht. Grald gegenüber durfte ich nichts gegen die Kinder sagen. Er war verständlicherweise sehr stolz auf seine Brut.«


  »Ja«, murmelte Maristara. Der Blick aus ihren schmalen Augen glitt zu dem Kadaver und dann zurück. Sie presste die Lippen aufeinander.


  »Grald hat seine Kinder in dem Glauben aufwachsen lassen, dass sie besser sind als Menschen. Er hat sie gelehrt, die Menschen und deren Leben zu verachten. Deshalb haben sie keinerlei Hemmungen, einen Menschen zu töten.«


  Richtig, sagte Herzeleid insgeheim zu ihm. Ihr tut gut daran, uns zu fürchten!


  »Wir müssen sie verehren, ja, geradezu anbeten. Das gehörte zu Gralds Plan. Er wollte Nems Körper übernehmen. Damit wäre er in der Lage gewesen, die Kinder zu beherrschen, die ihn für einen der ihren gehalten hätten.«


  Herzeleid war fassungslos. Ihre Beine begannen zu zittern. Hilfesuchend lehnte sie sich gegen die Säule.


  »Jetzt ist Grald tot. Eines seiner Kinder hat ihn getötet  der mit der geringsten Macht!«, betonte Leopold. »Grald hat mir selbst erzählt, dass Nem nie in der Magie ausgebildet wurde. Er hat sich geweigert, sie zu verwenden oder auch nur anzuerkennen. Nicht auszudenken, wozu die anderen Kinder, die im Gebrauch der Magie und in der Kriegsführung unterwiesen wurden, fähig sind. Nicht nur gegen die Menschen.«


  »Was willst du damit sagen?«, fuhr die Meisterin ihn grimmig an. »Ihr Menschen  immer so umständlich. Raus damit.«


  »Ich sage, dass es ein Fehler war, diese Kinder zu erzeugen«, fasste Leopold ernst zusammen. »Sie sind unberechenbar und unbeherrschbar. Darum sind sie unvorstellbar gefährlich.« Er deutete auf den toten Drachen. »Wie du selber siehst, Meisterin.«


  »Gefährlich für Menschen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Grald hat seine Kinder gelehrt, die Drachen zu verehren. Nem war da anders. Er hat gelernt, Drachen zu hassen. So wie die Menschen in Seth.«


  »Das stimmt, Meisterin. Aber die Nachricht von Gralds Tod wird sich herumsprechen. Wir können sie nicht abstreiten, denn nun muss jemand das Kommando über die Armee übernehmen. Vielleicht können wir die näheren Umstände vor den Menschen geheim halten, aber nicht vor den Kindern, die sich über Gedankenaustausch verständigen. Sobald sie herausfinden, dass Nem in der Lage war, seinen Drachenvater zu töten, werden sie die anderen Drachen ebenso verachten wie jetzt die Menschen.«


  »Nein … niemals …«, murmelte Herzeleid kummervoll.


  »Ich habe Gralds Experimente mit Menschen nie gutgeheißen«, stellte die Meisterin fest. »Ich fand, er beging einen Fehler, und das sagte ich ihm auch. Er hat für seinen Fehler bezahlt. Das wird keinem anderen Drachen so ergehen. Dennoch«, überlegte sie weiter, »könnten sich die älteren Kinder in dem anbrechenden Krieg als nützlich erweisen.«


  Leopold schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Verzeiht mir, wenn ich hier widerspreche, Meisterin. Aber ich sagte bereits, dass man den Drachenkindern nicht trauen kann. Wenn sie sich nun mitten in der Schlacht gegen uns wenden?«


  Herzeleid konnte die Gedanken sehen, die in Maristaras Geist wirbelten. Sie entsprachen ihren eigenen. Du fürchtest sie, du jämmerlicher Mensch. Du bist eifersüchtig auf sie. Aber … Maristaras Blick wanderte zu Gralds Körper. Aber du hast Recht. Es steht zu viel auf dem Spiel, um das Risiko einzugehen.


  »Wo ist der Zweibeiner?«, fragte die Meisterin übergangslos.


  Leopolds Antwort kam zögernd. »Ich … ich weiß es nicht, Meisterin. Grald hat ihn in Schach gehalten, indem er drohte, die Menschen zu töten, die ihm Schutz gewährt haben. Der Zweibeiner hat mir mitgeteilt, dass Grald tot war. Was sollte ich gegen ihn ausrichten? Ich bin ihm nicht gewachsen. Ich habe gesehen, wie er sich in einen Drachen verwandelte und davonflog.«


  »Ihr habt beide verloren, den Zweibeiner und den Drachensohn. Drakonas kennt unsere Pläne für den Krieg«, folgerte die Meisterin grollend. »Und Grald ließ ihn am Leben! Noch so ein Fehler!«


  Leopold ging zur Verteidigung über. »Grald wollte den Zweibeiner töten, Meisterin, sobald er Nems Körper übernommen hätte. Die anderen Drachen sollten Nem und nicht ihm die Schuld geben.«


  »Ja, ja.« Die Meisterin starrte den toten Drachen hasserfüllt an. Du armseliger Wurm. Beinahe hättest du unseren Untergang heraufbeschworen. So viele sorgfältig ausgearbeitete Pläne und jetzt das! Gut, dass du tot bist, sonst würde ich dich jetzt eigenhändig umbringen.


  »Mit Verlaub, Herrin«, erinnerte Leopold, »aber wenn Ihr Euch um die Drachenkinder kümmern wollt, solltet Ihr das tun, solange sie noch schlafen.«


  »Ich finde, du wirst anmaßend, Mensch«, gab die Meisterin zurück. Sie richtete sich auf. »Ich weiß, was ich zu tun habe. Jemand wie du braucht mir keinen Rat zu erteilen.«


  »Nein, Meisterin, natürlich nicht.« Leopold zog den Kopf ein. »Ich bitte um Vergebung.«


  Der Drache hatte seinen Entschluss gefasst.


  »Du nimmst deine Soldaten und tötest die Drachenkinder. Ich sorge dafür, dass das hier verschwindet.« Sie warf einen vernichtenden Blick auf den Leichnam.


  Leopold runzelte die Stirn. »Aber, Meisterin, wäre es nicht besser, wenn du sie tötest?«


  »Nein, das wäre es nicht«, fauchte Maristara. »Sag mir, Kommandant: Kannst du diesen Koloss wegschleppen, diese riesige Masse Fleisch und Knochen? Allein um den Schwanz anzuheben, würdest du die halbe Stadt brauchen. Dummerweise muss er jedoch auf eine Weise verschwinden, bei der niemand merkt, was hier wirklich geschehen ist.«


  »Ich verstehe, Meisterin«, nickte Leopold, der jedoch nicht sehr glücklich aussah.


  »Tötet die Kinder im Schlaf. Sobald sie tot sind, sucht ihr den Drachensohn.«


  »Ja, Meisterin«, erwiderte Leopold. »Wie lautet mein Auftrag, was ihn angeht?«


  »Töte ihn. Oh«, fügte die Meisterin noch hinzu, »und tötet auch alle schwangeren Menschenfrauen.«


  »Ja, Meisterin.« Leopold verbeugte sich. »Anschließend würde ich gern zu meiner Schildfrau zurückkehren. Ich gehe davon aus, dass der Krieg unmittelbar bevorsteht.«


  »So ist es.«


  Herzeleid löste sich von ihrer Säule. Sie wagte nicht, sich umzusehen. Sie wagte nicht einmal, ihre Augen von der Meisterin abzuwenden, solche Angst hatte sie, dass diese Augen sich plötzlich auf sie richten könnten. Rückwärts zog sie sich in den Gang zurück und streckte dabei tastend die Hände aus, bis diese die feste, kühle Wand berührten.


  Die Meisterin beäugte Gralds Körper. In ihren Gedanken brodelten Feuer, Rauch und Tod. »Ich werde dem Volk mitteilen, dass es einen Zweikampf zwischen Grald und dem Zweibeiner gegeben hat«, murmelte sie. »Grald hat tapfer gekämpft. Mit Hilfe seiner Magie hat er den anderen Drachen in die Luft gejagt. Dieser Angriff hat die Mauern der Abtei gesprengt. Grald konnte den Zweibeiner töten, aber leider kam er bei der Explosion selbst ums Leben. Das schwere Gebäude ist über ihm eingestürzt und hat seinen Körper begraben. Dies hier wird seine letzte Ruhestätte sein.«


  In Herzeleids Innerem tauchten weitere Bilder auf. Die Drachenkinder, die in ihrer Höhle schlummerten, die Kleinen zusammen in einem großen Bett, wo sie einander Wärme und Nähe spendeten, Arme, Beine und Träume so umeinandergeschlungen, dass schwer zu sagen war, wo der eine aufhörte und der andere begann. Und dann kamen die Drachenkrieger, angeführt von Leopold. Sie brachten Feuer und verbrannten die Träume mitsamt der kleinen, träumenden Wesen.


  Herzeleid konnte schnell rennen, doch ihre Klauen würden auf dem Steinboden Lärm machen. Dann würde Maristara sie hören.


  Nervös bewegte sie ihre Flügel. Sie hatte nie viel Gelegenheit zum Üben gehabt. Der Drache ließ seine Kinder nicht ins Freie, weil die Menschen in Drachenburg sie nicht sehen sollten. Grald hatte immer versprochen, dass er ihr zu gegebener Zeit das Fliegen beibringen würde, aber dieser Tag war nie gekommen. Jetzt würde er auch niemals mehr anbrechen.


  Ein früher Unfall beim Fliegen  als sie einmal aus einer höher gelegenen Höhle abgesprungen war  hatte Herzeleid zutiefst entsetzt. Sie hatte in heller Panik mit den Flügeln geflattert, war erschreckend tief gestürzt und hatte eine weiße Narbe auf der Stirn und eine tiefsitzende Furcht vor dem Fliegen davongetragen. Jetzt aber würde Fliegen sie am schnellsten zu den Kindern zurückbringen. Und es war leise.


  Herzeleid ging auf die Zehenspitzen, versuchte, die Klauen vom Boden fernzuhalten, und begann zu rennen. Dabei breitete sie die Flügel aus und spürte, wie die Luft sie tragen wollte. Ihre Flügel hoben sie hoch und ließen die Füße über dem Boden schweben. Es war ein aufregendes und erschreckendes Gefühl, bei dem sie erschrocken Luft holte. Es war ihr Magen, der ins Flattern geriet, nicht ihre Flügel.


  Ihr Instinkt rettete sie, so wie er die jungen Drachen rettete, die aus der süßen Finsternis an die blendend helle Sonne und die frische Luft getrieben wurden. So wie sie japsend zu flattern begannen und irgendwann losflogen, so schlug nun auch Herzeleid mit den Flügeln, bis diese sich schließlich gleichmäßig hoben und senkten und sie mit fließenden Bewegungen durch die Dunkelheit trugen  staunend, ängstlich und aufgeregt zugleich.


  Sie hatte bereits den halben Gang hinter sich, als sie schwere Schritte vernahm. Hinter ihr schabten der Drachenbauch und sein Schwanz über den Boden. Herzeleid wagte einen kurzen Blick nach hinten. Sie hatte Angst, dass der Drache sie gehört hatte und ihr nun nachjagte.


  Da kam ein Feuerstoß, der so heftig war, dass er die Düsternis taghell erleuchtete. Danach folgten ein Brüllen, eine Hitzewelle und ein tiefes, grollendes Geräusch, das sich immer mehr verstärkte, bis ein ohrenbetäubendes Krachen Wände und Boden des unterirdischen Gangs zum Beben brachte. Staubwolken rieselten von der Decke und quollen von hinten heran.


  Aus dem Schutz des Berges heraus verwüstete Maristara die Abtei mit ihrem Atem. Die Magie sprengte die Wände und ließ das Gebäude über den Überresten von Grald zusammenbrechen. Herzeleid floh weiter, auch wenn ihre Flucht jetzt gefährlicher war. Nicht einmal Drachenaugen konnten die Staubwolken durchdringen. Sie konnte kaum erkennen, wohin sie flog.


  Deshalb zwang sie sich, langsamer zu fliegen. Auch Leopold würde eine Weile brauchen, bis er im Palast war. Anschließend musste er seine Soldaten wecken und bewaffnen und ihnen erklären, was sie zu tun hatten.


  Das allerdings, dachte Herzeleid bitter, dürfte nicht so schwer sein. Offenbar hatten sie nur auf diese Gelegenheit gewartet.


  Uns zu töten  die Ungeheuer.
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  Dort, wo ein Nebengang zum Wohnbereich des Palastes abzweigte, musste Herzeleid wieder laufen. Sie fühlte sich enorm erleichtert, festen Boden unter den Füßen zu haben, verspürte aber auch einen winzigen Anflug von Bedauern. Obwohl ihr Magen sich beim Fliegen die ganze Zeit vor Schreck zusammengekrampft hatte, hatte es ihr gefallen, wie die Luft über ihr Gesicht rauschte und ihre Flügel anhob. Insgeheim freute sie sich auf den nächsten Flug. Falls sie ihn erlebte.


  Als sie ins Zimmer ihres Bruders stürmte, lag Nem dort mit geschlossenen Augen im Bett.


  Lucien sah auf. »Oh, Herzeleid! Ich hatte schon Angst um dich! Was war das für eine Explosion?«


  »Egal!« Seine Schwester rang um Luft. Vor Panik und Anstrengung brachte sie kaum ein Wort heraus. »Die Krieger kommen. Sie sollen uns töten!«


  »Mich töten«, stellte Nem richtig.


  »Nein«, sagte Herzeleid. »Uns töten.«


  Nem öffnete die Augen und setzte sich auf.


  Lucien starrte sie entgeistert an. »Aber … warum?«


  »Weil Nem Grald umbringen konnte, hat Maristara jetzt Angst, dass wir alle Drachen gefährden könnten. Die Menschen glauben, wir wären eine Bedrohung für sie. Es war Leopold, einer aus dem Heer der Drachenkrieger, der es dem Drachen eingeredet hat.« Herzeleid klang bitter. »Der Drache hat befohlen, dass alle Kinder von Grald sterben sollen. Und die Menschen sind nur zu gern dazu bereit.«


  »Uns töten? Aber was sollen wir jetzt tun?«, fragte Lucien erschüttert.


  »Wir kämpfen«, zischte Herzeleid. »Meiner Meinung nach können wir uns hier drin verbarrikadieren. Damit den Kleinen nichts passiert.«


  »Wie lange?«, fragte Nem. »Wie lange könnt ihr euch den Kriegern und dem Drachen widersetzen? Ich habe diese Krieger gesehen, Herzeleid, genau wie du. Sie sind mächtige Magier, und sie haben gelernt, ihre Magie in der Schlacht einzusetzen. Es gibt Hunderte von ihnen  gegen dich und Lucien. Ihr seid die einzigen Kinder, die alt genug sind, um zu kämpfen.«


  »Und du«, erinnerte Herzeleid.


  Nem schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mit Magie umgehen.«


  »Du hast damit unseren Vater getötet.«


  »Da hatte ich Hilfe«, gestand Nem finster. Er sagte nicht, von wem, aber Herzeleid fiel der Mensch ein, der in ihren Geist eingedrungen war. Der Mensch, der sich für Nems Bruder ausgegeben hatte.


  »Vielleicht können wir mit dem Drachen verhandeln«, schlug Lucien mit zitternder Stimme vor.


  »Mit Maristara oder mit den Menschen kann man nicht vernünftig reden. Ich weiß es«, ergänzte Nem. »Schließlich habe ich beides versucht. Wir müssen hier raus. Wir alle.«


  »Aber wohin?«, begehrte Herzeleid auf. »Natürlich gibt es Verstecke im Berg, aber irgendwann finden sie uns.«


  »Wir müssen den Berg verlassen.«


  Herzeleid kam sich vor, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube erhalten. »Aber … das hier ist unser Zuhause.«


  »Wenn du bleibst, wird es dein Grab«, stellte Nem fest.


  Seine Schwester erschauerte. Lieber wollte sie sich dem Tod stellen, als den Schritt ins Ungewisse zu wagen. Lucien kam zu ihr. Krampfhaft umklammerte sie seine Hand, die sich in ihre schob. So spendeten sie einander Trost, während beide Nem anstarrten, als könne dieser ihre Welt wieder in Ordnung bringen.


  Seine strenge Miene wurde weicher. »Ich weiß, wie es ist, wenn man die sichere Dunkelheit verlassen und sich ins Sonnenlicht vorwagen muss. Ihr könnt es. Ich habe es auch geschafft. Und ich werde bei euch sein.«


  Herzeleid sah die Kleinen in ihrem Bett vor sich, wie sie verwundert aufwachten, weil heißes Feuer ihre Körper berührte, und wie ihre Verwunderung zu Schrecken und Schmerz wurde, sobald die Flammen sie auffraßen.


  Langsam nickte sie.


  »Weck die anderen, Herzeleid«, entschied Nem. »Erschreck sie nicht. Sag ihnen, wir gingen auf einen Ausflug, ein Abenteuer. Die älteren Kinder müssen die tragen, die nicht laufen oder nicht mithalten können. Lucien, wir brauchen etwas zu essen für unterwegs. Und Seile.«


  »Kein Wasser?«, fragte Lucien, der bereits zur Tür lief.


  Nem schüttelte den Kopf. »Das brauchen wir nicht. Wir nehmen den Fluss.«


  Lucien verschwand. Solange jemand das Kommando führte und ihm sagte, was er zu tun hatte, war er zufrieden. Herzeleid beneidete ihn.


  »Wohin bringst du uns?«, fragte sie.


  »An den letzten Ort, mit dem Maristara rechnet  in ihr eigenes Königreich.«


  Zusammen betraten sie das Kinderzimmer. Die Kleinen schliefen noch. Falls sie die Explosion gehört hatten, mussten sie an ein Gewitter geglaubt haben, hatten sich umgedreht und waren wieder eingeschlafen.


  »Seth ist ein Menschenland«, stellte Herzeleid fest. Ihr Mund war trocken, die Kehle wie zugeschnürt.


  »Ja«, bestätigte Nem. »Aber vielleicht verstehen sie uns.«


  Während er die schlafenden Kinder ansah, öffnete er seine Gedanken für sie. Herzeleid sah einen kleinen Jungen, der in einer Höhle hockte. Seine Beine waren mit schlecht sitzenden Wollhosen bedeckt, und seine Füße steckten in übergroßen Lederstiefeln. Er saß in der Mitte der Höhle im Dunkeln und umschlang seinen kleinen Körper mit beiden Armen. In der Ferne rief eine Frauenstimme seinen Namen. Der Junge antwortete nicht.


  »Du solltest dich sputen«, mahnte Nem. »Die Krieger werden bald hier sein.«


  Seine Schwester zögerte noch einen Moment. Sie wünschte inständig, dass dies alles nicht wahr war. Aber all ihre Magie konnte ihr diesen Wunsch nicht erfüllen. So legte sie dem jüngsten Kind die Hand auf die Stirn, strich darüber und sagte mit erstickter Stimme: »Draga, Zeit zum Aufwachen.«


  Der Kleine schlug die Augen auf. Er war etwa zwei Jahre alt, hatte einen Menschenkopf und einen Menschenleib, aber Arme, Beine und Schwanz wie ein Drache. Blinzelnd starrte er sie an, ohne Herzeleid richtig wahrzunehmen. Schon verzog er das Gesicht und wollte losweinen, doch seine Schwester brachte ihn zum Schweigen.


  »Alles ist gut, Draga. Es ist alles gut. Bleib einfach still hier sitzen, während ich die anderen wecke.«


  So ging sie von Kind zu Kind, weckte eines nach dem anderen und lockte sie aus ihren warmen Betten. Sie versuchte, ihre Gedanken zu beherrschen, damit sie kühles, ruhiges Blau und Grün ausstrahlten. Aber unter der Oberfläche brodelte rote Furcht, so dass ihre Farben ein hässliches Gemisch aus Lila und Braun darstellten. Die Gedanken der Kinder verschmolzen mit ihren. Sie hatten Angst, aber da sie die Gefahr und die Dringlichkeit spürten, waren die meisten still und taten, was man ihnen sagte. Bis alle Kinder geweckt waren, war auch Lucien zurück. Er brachte mehrere große Beutel mit allem Essbaren, was er so schnell hatte zusammenraffen können.


  Nem hielt sich abwartend im Hintergrund. Unter den Kindern fühlte er sich sichtlich unwohl. Herzeleid und Lucien ordneten die Gruppe ohne viel Lärm und Geschubse zu einer Reihe. Die älteren Kinder nahmen die jüngeren auf den Rücken.


  Herzeleid hob Draga hoch. Der Kleine klammerte sich mit beiden Händen an ihrem Hals fest. Lucien nahm das letzte Kind. Nem trug die Vorräte.


  »Schnell jetzt, Kinder«, drängte Herzeleid und führte sie durch die Tür auf den dunklen Gang hinaus. »Folgt Nem. Er kennt den Weg.«


  Anstatt zu gehorchen, blieben die Kinder stehen. Aus großen, ernsten Augen sahen sie ihre Schwester an. Menschen können ihre Kinder belügen. Drachen nicht. Herzeleids verwirrte, verängstigte Farben wirbelten durch ihre Köpfe.


  »Herzeleid«, sagte ein kleines Mädchen mit Drachenbeinen wie denen von Nem, »wo gehen wir hin?«


  Ihre Schwester versuchte, sich eine Antwort auszudenken, die sie nicht erschrecken würde. Noch ehe ihr das gelang, hockte sich Nem vor das Mädchen, damit er auf gleicher Augenhöhe war.


  »Manche glauben, dass wir kein Recht haben zu leben, weil wir anders sind als sie«, sagte er leise. »Diese Leute wollen uns etwas antun. Wir gehen weit weg, dorthin, wo sie uns nicht finden können.«


  Das verstanden die Kinder. Herzeleid hatte versucht, sie von den grausamen Bemerkungen und hässlichen Kommentaren abzuschirmen, welche die Menschen von sich gaben, wenn sie glaubten, dass die Kinder es nicht hörten. Anscheinend war ihr das weniger gut gelungen, als sie geglaubt hatte.


  Nem blinzelte in den Raum zurück, wo die Kinder geschlafen hatten. »Herzeleid, können diese Krieger eine Illusion durchschauen?«


  »Ja«, sagte sie, denn sie glaubte zu wissen, worauf er hinauswollte. »Aber nur wenn sie mit einer Illusion rechnen. Was sie für real halten, wird ihnen auch real erscheinen.«


  »Gut.« Er lächelte sie an. »Dann steck die Kinder wieder ins Bett.«


  Herzeleid verstand, was er meinte, und begann, ihre Magie zu wirken.


  Nem und Lucien führten die Kinder durch den Tunnel.


  Leise huschten die Drachenkinder durch die Gänge des Palasts unter dem Berg. Herzeleid und Nem liefen voran, Lucien bildete die Nachhut. Durch diese Gänge war bereits Drakonas gelaufen. Er hatte Nem erzählt, dass der Drache sie nicht benutzte.


  Dennoch gab es eine gefährliche Stelle. Nem wusste noch, dass sich der Gang, den sie benutzten, etwas weiter vorne mit einem Gang der Menschen kreuzte. Als sie sich dieser Stelle näherten, teilte er Herzeleid seine Gedanken mit. Es war ein seltsames Gefühl, ihren Geist zu betreten und sie in den seinen zu lassen. Eigenartig, aber nicht so schlimm, wie er es sich vorgestellt hatte.


  »Sag den Kindern, sie müssen mucksmäuschenstill sein.«


  Herzeleid nickte.


  »Bleibt hier. Ich sehe mich erst um.« Nem ging vor. So leise wie möglich schritt er über den groben Felsboden.


  Herzeleid teilte ihre Gedanken den Kindern mit. Die älteren flüsterten sie den jüngeren zu, welche die hübschen Farben in ihren Gedanken vielleicht noch nicht richtig verstanden.


  Draga, der sich an Herzeleid klammerte, war bei der stetigen Bewegung wieder eingeschlafen. Herzeleid hoffte, dass er weiterschliefe, aber als sie stehen blieb, erwachte er. Er war durcheinander und weinerlich, denn es passte ihm gar nicht, dass man ihn aus dem Bett gerissen hatte.


  »Runter«, verlangte er. »Draga läuft.«


  Für ein Kind hatte er eine tiefe Stimme, die unglaublich laut erschien.


  »Nein, Draga«, mahnte Herzeleid gedämpft. Sie schuckelte ihn ein wenig auf ihrem Rücken, damit er leise war. »Herzeleid trägt dich. Das macht doch Spaß!«


  »Draga läuft«, trotzte das Kind. Er war der Kleinste, und er war es gewöhnt, dass er seinen Willen bekam. Jetzt kniff er seine Schwester in den Arm und zog sie an den Haaren. »Draga läuft!«


  Nem kam den Gang entlanggehastet.


  »Krieger!«, rief er leise. »Alles runter! Mit dem Rücken an die Wand! Schnell!«


  Dann fuhr er Herzeleid an: »Sorg dafür, dass er still ist!«


  »Versuch ich doch«, stöhnte Herzeleid. Sie setzte Draga auf ihre Hüfte, kniete nieder, schaukelte ihn, streichelte ihm über den Kopf und gab leise Schnalzlaute von sich.


  Aber Draga wollte davon nichts wissen. Er wand sich, trat nach ihr und versuchte, sich ihr zu entwinden. Leider war er geschickt und schwer zu halten. Schon hörte Herzeleid die Krieger den Gang heruntereilen. Die anderen Kinder kauerten sich dicht an die Wand. Verstört rissen sie die Augen auf. Eines der Kleineren begann zu wimmern. Der Junge, der es trug, hielt ihm rasch den Mund zu. Die Krieger kamen noch näher. Draga schlug mit seiner kleinen Faust auf Herzeleid ein und holte tief Luft. Gleich würde er in lautes Heulen ausbrechen.


  Nem kam ganz nah an ihn heran und flüsterte drohend: »Klappe!«


  Erstaunt schluckte Draga sein Geheul wieder herunter und schrak vor Nem zurück. Aber der Schreck wirkte nicht lange. In den Augen des Kindes schimmerten Tränen. Seine Unterlippe begann zu zittern. Der ganze kleine Körper bebte. Draga holte wieder Luft. Aus Erfahrung wusste Herzeleid, dass nun ein heftiger Wutanfall mit Trampeln und ohrenbetäubendem Geschrei folgen würde.


  »Tu etwas!«, fauchte Nem.


  Herzeleid griff in Dragas Geist und nahm die Farben dort, die noch hell und neu waren. Dann formte sie daraus einen fröhlichen Brummkreisel und setzte ihn in Gang. Die Farben wirbelten immer schneller umeinander. Draga vergaß Angst und Ärger und sogar, dass er Herzeleids Armen entfliehen wollte. Fasziniert starrte er die atemberaubenden Farben an. Kurz darauf wurde sein kleiner Körper schlaff. Der Mund stand offen, die Arme rutschten von Herzeleid ab. Seine Augen blinzelten nicht einmal. Aus einem Mundwinkel hing ein Speichelfaden.


  Herzeleid drückte sich an die Wand. Die Krieger, die ganz auf ihren Auftrag konzentriert waren, hasteten an dem Gang mit den Kindern vorbei. Es waren acht, vier Frauen und vier Männer, darunter Kommandant Leopold.


  »Es wird Zeit, dass wir all dem ein Ende machen«, sagte der Anführer gerade. »Es tut mir leid um Grald, aber wir wissen doch alle, dass er von seinen schrecklichen Nachkommen wie besessen war. Er hatte das wahre Ziel aus den Augen verloren.«


  »Ich persönlich fand das alles immer abscheulich«, meinte eine Frau. »Schon beim Anblick dieser kleinen Schuppenmonster lief es mir kalt den Rücken herunter. Endlich können wir dem ein Ende setzen. Nur um die Mütter tut es mir leid. Die armen Mädchen. Sie können ja nichts dafür.«


  »Immerhin sterben sie schnell. Es ist nicht der lange, schmerzhafte Tod, der sie erwartet, wenn sie diese Monster zur Welt bringen. Für sie ist es ein gnädiges Ende.«


  »Stimmt«, pflichtete die Frau ihm bei. Dann fügte sie hinzu: »Wenn wir schon beim Tod sind, was ist Grald denn eigentlich zugestoßen? Wir haben ein Krachen und Dröhnen gehört, das den ganzen Berg erschüttert hat. Es heißt, die Abtei wäre zerstört.«


  »Ich habe etwas über einen Drachenkampf gehört«, antwortete Leopold ausweichend. »Maristara wird uns sagen, was wir wissen müssen. Spekulationen sind nur Zeitverschwendung. Wir haben zu tun.«


  Ihre Stimmen verklangen.


  Eine Weile rührte sich niemand mehr.


  Nem kam gebückt hoch und winkte. »Leise«, warnte er.


  Doch Herzeleid hatte Schwierigkeiten, Draga zu tragen. Das Kind war so gebannt von den tanzenden Farben in seinem Geist, dass es überhaupt nicht reagierte. Normalerweise hätte ihren starken Armen eine solche Bürde nichts ausgemacht, aber heute war sie von der Angst geschwächt. Als Nem sah, wie sie zu kämpfen hatte, nahm er ihr den Jungen ab. Wie eine schlaffe Puppe hing das Kind in seinen Armen.


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, staunte Nem.


  »Ein Zauber«, teilte Herzeleid ihm mit. »Damit belegen die Mönche die Brüder, die außer Kontrolle geraten.«


  »Jedenfalls funktioniert es«, grinste Nem. Er legte sich das Kind wie einen Sack Kohle über den Arm und wandte sich zum Gehen.


  Seine Schwester rührte sich nicht.


  »Herzeleid, wir müssen gehen  jetzt!«


  Sie griff nach Dragas schlaffer Hand.


  »Ich weiß nicht, ob ich das Richtige tue«, antwortete sie. »Das hier ist unser Zuhause.«


  Durch den Gang hallten Schreie, die Schreie von Menschenfrauen  den Müttern. Dann brach das Geschrei plötzlich ab. Eine Gnade.


  Kurz darauf erschütterte eine Explosion den Gang. Herzeleid roch scharfen Schwefeldampf und sah innerlich die Illusion von sich und den anderen Kindern vor sich, die friedlich in ihrer Höhle schliefen. Die Krieger standen auf dem Gang. Im Schutz der Frauen griffen die Männer an, schleuderten ihre Magie auf die Monster und töteten das Grässliche dort.


  Ihr kamen die Tränen. Sie konnte nichts dagegen tun. Es waren Menschentränen, denn Drachen weinen nicht.


  »Es ist sinnlos. Warum sollen wir nicht gleich hier sterben? Schließlich sind wir Monster.«


  »Sind wir das, Herzeleid?« Nem wies auf den kleinen Jungen, der fasziniert seine kreiselnden Träume betrachtete. »Ist er eines?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich finde das nicht. Aber du. Und alle anderen da draußen. Die Menschen in ihrer Menschenwelt.«


  Nem nahm ihre Hand. »Ich habe mich geirrt. Das hast du mir klargemacht. Kommst du jetzt mit?«


  In die Welt hinaus. Eine Welt, die sie noch nie gesehen hatte.


  Nem machte seine Gedanken weit auf, um ihr die Außenwelt zu zeigen.


  Eine Welt, die nach grünen Pflanzen roch, wo der Himmel blau war und das Sonnenlicht schmerzhaft hell.


  Es würde sie blenden, die Drachenkinder, bis sie sich daran gewöhnt hatten.


  Aber in dieser Welt gab es Platz zum Fliegen.


  »Ich komme«, willigte Herzeleid ein.
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  Eine zuschlagende Tür ließ Markus abrupt erwachen. Panik keimte in ihm auf, denn er hatte das Gefühl, dass der Drache ihm nachjagte. Sein Herz raste. Verständnislos starrte er seine Umgebung an. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Durch ein Loch in der Wand, das mit geölter Haut verhängt war, strömte Sonnenlicht herein. Draußen zwitscherten die Vögel. Er sah sich um. Wände und Decke wirkten ganz fremd. Langsam beruhigte sich sein hämmerndes Herz. Er schloss die Augen und atmete tief durch.


  Der Drache war fort. Alle Drachen waren fort. Nur die Erinnerungen blieben. Teils schrecklich, teils erstaunlich umschlangen sie ihn noch immer. Er hätte sich einreden können, alles geträumt zu haben, aber er konnte noch immer alles mit beängstigender Klarheit sehen und fühlen. Wie Nem auf dem Boden lag und der Drache sich über ihm auftürmte. Der goldene Glanz des Medaillons. Die Drachenfrau in ihrer eigenartigen Schönheit, deren silberne Schuppen im Licht seiner Gedanken leuchteten.


  »Dein Bruder ist in Sicherheit«, teilte Drakonas ihm mit. »Jedenfalls vorläufig.«


  Der Mann stand in dem kleinen Raum, wo Markus ihm zuvor schon begegnet war. Er hielt seinen Stab in der Hand. Die Stiefel waren vom Staub der vielen Straßen bedeckt, auf denen Drakonas schon gewandert war.


  »Wo ist Nem?«, wollte Markus wissen.


  »Der geht seinen eigenen Weg. Ich habe keine Ahnung, wohin der ihn führen wird«, antwortete Drakonas. »Aber das darf nicht deine Sorge sein, Markus. Dein Weg liegt vor dir. Er wartet auf dich. Kehr, so schnell du kannst, nach Hause zurück. Reite, als wäre der Teufel hinter dir her  denn das ist er. Grald mag tot sein, aber seine Pläne zur Unterwerfung der Menschheit bestehen weiter. Du hast die Legionen von Drachenburg gesehen. Sie rüsten sich in diesem Augenblick für den Krieg. Dein Reich ist das erste, das sie angreifen werden.«


  »Ich komme gerade von deinem Vater«, fügte Drakonas hinzu. »Ich habe versucht, den König zu warnen. Aber Edward traut mir nicht und glaubt mir nicht. Du musst ihn überzeugen. Erzähle ihm, was du gesehen hast. Wirf das Gewicht deiner Worte mit in die Waagschale. Dir bleibt nicht viel Zeit. Vielleicht ist es bereits zu spät.«


  »Und wo wirst du sein?«


  »Wo ich sein muss«, erwiderte Drakonas brüsk.


  Der kleine Raum zerbarst wie eine Seifenblase und verschwand zusammen mit Drakonas.


  Markus setzte sich auf. Jetzt wusste er wieder, wo er war. In dem kleinen Fischerdorf. Er hatte einen anstrengenden Ritt vor sich, doch er fühlte sich völlig zerschlagen  als hätte er die ganze Nacht gefeiert. Der Geschmack in seinem Mund erinnerte an die Innenseite eines abgetragenen Stiefels, sein Kopf war dreimal so groß wie normal und sein Magen ständig auf dem Weg zum Hals.


  Der Prinz schlug die Decke zurück. Nach einem Bad im Fluss würde es ihm besser gehen. Als er sich erhob, murmelte eine träge Stimme: »Mein Liebster …« Eine Hand berührte ihn am Arm. »Du bist ja schon wach …«


  Markus zuckte zusammen. Er warf einen Blick nach hinten. Blaue Augen blinzelten verschlafen unter einem Wust wirrer blonder Locken hervor.


  »Liebster«, wiederholte Evelina, deren Hand jetzt seinen Arm entlangglitt. »Bleib doch liegen. Wir haben noch den ganzen Tag vor uns.«


  Sie war nackt. Markus nahm ein flüchtiges Bild von schweren Brüsten, bloßen Schultern und einem weichen, flachen Bauch wahr. Darunter warteten dunkle Schatten.


  Sein Blut geriet in Wallung, und seine Lenden pochten. Er war erregt und abgestoßen zugleich  wie von einer unklaren Erinnerung an etwas Hässliches, Verdorbenes. Er zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden. Ohne genau zu wissen, was er tat, sprang er aus dem Bett und trat eilig ein Stück zurück.


  »Bitte, deck dich zu«, forderte er sie mit harter Stimme auf. Er tastete nach seiner Hose, die auf dem Boden lag. Wann hatte er sich ausgezogen? Gütiger Himmel! Er konnte sich an nichts mehr erinnern!


  »Ach, Schatz«, gluckste Evelina leise, »für Anstand ist es wohl ein bisschen spät.« Ihre Stimme veränderte sich ein wenig. »Nach all den wundervollen Dingen, die du heute Nacht zu mir sagtest.«


  Was hatte er gesagt? Markus fiel noch ein, wie er den Wein getrunken und Evelina geküsst hatte. Sie hatte seine Küsse erwidert, und dann war der Ausschlag gekommen und der schreckliche Juckreiz. Danach gab es nur noch die Erinnerung an den kleinen Raum, an Nem und den Kampf mit Grald. Aber irgendetwas schien da noch zu sein, und das hatte mit ihr zu tun. Wenn es ihm nur einfallen würde! Er hatte solche Kopfschmerzen.


  Als er an seiner nackten Brust und den Armen heruntersah, war von den roten Flecken nichts mehr zu sehen.


  »Markus, Liebster«, sagte Evelina mit belegter Stimme. »Ich sollte furchtbar wütend auf dich sein, aber wie kann ich das, wo du doch womöglich der Vater meines Kindes sein wirst? Sieh nur.«


  Widerstrebend drehte er sich um.


  Evelina schob sich zur Seite und deutete auf einen Blutfleck, das Zeichen ihrer Entjungferung. Markus sah erst die Matratze, dann sie an. Er glaubte ihr nicht. Tief in seinem Herzen wusste er, dass er nicht mit ihr geschlafen hatte. Doch er konnte es nicht beweisen. Nicht einmal sich selbst konnte er es beweisen, geschweige denn irgendjemand anderem.


  Er hatte die holde Maid nicht verführt, denn er hatte mit einem Drachen gekämpft.


  »Sag, dass du mich liebst, Schatz, so wie heute Nacht. Versprich mir, dass du immer für mich da sein wirst, wie du es heute Nacht versprochen hast«, schnurrte Evelina. »Und komm wieder ins Bett.«


  Sie streckte die Hand nach ihm aus, schob ein Bein über das andere und öffnete dabei langsam ihre weißen Schenkel.


  Markus wendete den Kopf ab. Aus unerfindlichen Gründen wurde ihm bei diesem Anblick geradezu übel.


  »Bitte, zieh dich an!«, sagte er kalt. Er zog die Hose hoch und suchte sein Hemd.


  Evelina begann geräuschvoll zu weinen.


  »Erst tust du mir so etwas an, und dann hasst du mich dafür!«, schluchzte sie. »Aber so kommst du mir nicht davon! Du wirst mich zur Prinzessin machen! Du wirst für mich sorgen. Sonst erzähle ich überall herum, wie du mich benutzt hast und dann wie ein paar stinkende Fischköpfe weggeworfen hast. Ich erzähle es im ganzen Dorf. Ich sag es jedem, der mir begegnet! Jeder in deinem ganzen verdammten Reich soll erfahren, was für ein Ungeheuer du bist!«


  Ihr Gesicht war rot vor Wut, ein hässliches Rot, das sich bis zu der Höhlung zwischen ihren Brüsten herunterzog, die unter der Heftigkeit ihrer Schluchzer und Drohungen bebten.


  »Denn das bist du! Ich erzähle ihnen alles über dich, Hoheit«, heulte sie beinahe zusammenhanglos weiter. »Du beschwörst das Höllenfeuer! Du redest mit Leuten, die nicht da sind! Du schwenkst eingebildete Schwerter und schreist herum, dass du Drachen tötest!«


  Mit blanken Augen starrte sie ihn an.


  »Ich habe gehört, wie man im Dorf über dich redet. Es gibt Gerüchte. Und ich weiß, dass alles stimmt. Ich habe gesehen, wie du Dämonenkräfte benutzt hast. Wenn ich fertig bin, schleppen sie dich auf den Scheiterhaufen!«


  Markus drehte ihr den Rücken zu und ging zur Tür.


  Evelina sprang aus dem Bett, um ihm nachzulaufen, umschlang ihn mit beiden Armen und drückte ihren nackten Körper an seinen. »Liebster, mein Liebster, verzeih mir! Ich war außer mir. Niemals, nie würde ich etwas tun, das dir schaden könnte. Es ist nur …«, sie stockte, »es ist ja nur wegen unseres Babys.«


  Es gelang Markus, sich ihrem Griff zu entwinden. »Zieh dich an! Bitte! Ich muss einfach nachdenken.«


  »Ja, Markus«, lenkte Evelina matt ein. »Es ist ja nicht nur dein Fehler. Es war bestimmt auch meine Schuld. Ich wollte dich ja bloß glücklich machen. Ich ziehe mich ja schon an. Ich mache alles, was du sagst.«


  Schniefend tappte sie davon, wobei sie gelegentlich noch einen Schluchzer von sich gab.


  Es stimmt, was sie sagt. Man redet über mich. Über mich wurde schon immer geflüstert. Es heißt, dass ich ein Bastard meines Vaters sei, und jeder weiß, dass Bastardkinder eine leichte Beute für das Böse sind. Sie lassen sich leicht vom Teufel umgarnen.


  Und jetzt wird mein Reich von Mächten angegriffen, die man für dämonisch halten wird. Und ausgerechnet ich komme mit der Warnung. Evelina hat genau den richtigen Zeitpunkt erwischt, auch wenn sie davon nichts ahnt.


  »Was willst du?«, fragte Markus grob. »Geld?«


  »Ich will deine Liebe, mein Prinz«, erwiderte Evelina schnüffelnd. »Und einen Vater für mein Kind. Wenn ich eines bekomme. Aber irgendwie bin ich mir dessen sehr sicher. Es war eine so wundervolle Nacht.«


  »Ich werde tun, was sich gehört.« Markus zog das Hemd über seinen Kopf. »Aber nicht wegen deiner Drohungen.«


  »Das weiß ich doch, Markus«, sagte Evelina beschämt. »Es tut mir leid, dass ich so dahergeredet habe. Ich habe es nicht so gemeint. Ich hatte nur Angst, dich zu verlieren. Denn ich liebe dich wirklich. Und ich weiß, dass du mich liebst. Du hast es heute Nacht so oft gesagt.«


  Markus seufzte tief und ging hinaus. Die Tür machte er sorgfältig hinter sich zu.


  An diesem Nachmittag trafen zwei Ritter der Prinzengarde im Dorf ein. Markus' persönliche Eskorte hatte die Suche nach ihm geleitet, und man war überglücklich, ihn heil und gesund wiederzufinden. »Fräulein Evelina« wurde den Rittern vorgestellt, und man behandelte sie  zumindest in Gegenwart von Prinz Markus  mit großer Höflichkeit, denn der Prinz erklärte, dass sie mit ihnen in den Palast zurückkehren solle. Als er verschwand, um sich von seinem Gastgeber zu verabschieden, wechselten die beiden Ritter viel sagende Blicke.


  »Wie der Vater, so der Sohn«, murmelte Sir Ranulf.


  »Der König war wenigstens klug genug, seine Mätresse nicht mit nach Hause zu bringen«, grunzte Sir Troeven. »Guck dir das Weibsbild doch an. Stolziert herum, als wäre sie eine feine Dame.«


  »Immerhin beweist sie, dass der Knabe was zwischen den Beinen hat«, stellte sein Freund fest. »Manche von uns hatten da schon so ihre Zweifel. Die Frage ist nur  was machen wir mit ihr?«


  »Sie mitnehmen«, sagte Troeven, der Anführer der Prinzengarde. »Was sonst? Befehl Seiner Hoheit.«


  »Wo wir bei Seiner Hoheit sind  ich finde, der Junge sieht gar nicht gut aus. Er ist blass und viel zu dünn. Und er sagt uns nicht, wo er war und was passiert ist. Angeblich ist er nicht verletzt, aber …« Der Ritter schüttelte den Kopf.


  »Er war schon immer ein seltsamer Bursche«, überlegte sein Begleiter. »Jedenfalls habe ich das gehört. Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen.« Als echter Veteran hatte Sir Troeven fünfzehn Jahre lang für andere Könige gekämpft, weil in seinem eigenen Land Frieden herrschte. »Wir bringen ihn nach Hause. Dort sollen seine Eltern sich um ihn kümmern.«


  Prinz Markus bedankte sich gebührend bei seinem Gastgeber und dessen Frau. Auf sein Geheiß überreichte Sir Troeven ihnen einen Beutel Silbermünzen  mehr als das ganze Dorf in einem Jahr mit dem Fischfang verdiente. So begleiteten den Prinzen bei seiner Abreise Jubelrufe und Segenswünsche. Evelina, für die kein freies Pferd vorhanden war, musste bei einem der Knappen hinten aufsitzen.


  Bei ihrem Prinzen hätte ihr das gut gefallen  beide Arme um seinen Leib geschlungen, ihr Körper eng an seinem. Aber als sie es vorschlug, lehnte Markus ab. Er wollte schnell vorankommen und sie nicht in Gefahr bringen. Tatsächlich gab er seinem Pferd die Sporen, sobald sie das Dorf hinter sich hatten, und überraschte seine Eskorte damit, dass er davongaloppierte. Die Ritter mussten ihre Pferde kräftig antreiben, um ihn einzuholen. Sir Troeven befahl einem seiner Knappen, zu Evelinas Schutz zurückzubleiben.


  Wenn sie dagegen aufbegehrt hätte, hätte sie vermutlich ihren Willen bekommen, aber schließlich war es denkbar, dass sie schwanger war. Sie wollte nicht, dass der Samen verloren ging. Deshalb beschloss sie, die Entscheidung des Prinzen hinzunehmen. Sie würde mit dem Rest des Gepäcks folgen, wie einer der Ritter bemerkte. Evelina hatte seine Worte gehört, störte sich jedoch nicht daran. Solange das Gepäck im Schloss landete, war ihr alles recht.


  Sie saß hinter dem Jungen, einem Vierzehnjährigen mit Pockennarben, der nach Knoblauch stank. Ihre Eskorte schlug ein gemächliches Tempo an. Während sie dahinzuckelten, stießen sie auf Jörge, der auf einem Stück Treibholz saß und sein Netz flickte.


  Diesmal hatte er nur Augen für seine Arbeit.


  Evelina hielt den Kopf hoch erhoben und tat, als würde sie ihn nicht bemerken. Als sie jedoch vorbeigeritten waren, warf sie einen Blick über die Schulter.


  Er war ein gut aussehender Mann, der ihr einen prächtigen Sohn schenken würde. Mit einem leichten Seufzer wandte Evelina ihr Gesicht wieder nach vorn. Sie war zufrieden. Die Eisen, die sie Markus angelegt hatte, konnten zu seidenen Bändern werden, wenn er nur wollte. Evelina meinte es ernst, wenn sie sagte, dass sie ihn liebte. Sie liebte Markus auf ihre Weise. Es war eine selbstsüchtige Liebe, die auf ihren eigenen Interessen beruhte, aber ihrer Erfahrung nach war das die Art von Liebe, welche die Welt bewegte. Markus würde seine Verstimmung schon überwinden. Er war ein Mann, und sie war noch keinem Mann begegnet, den sie nicht in ihr Bett locken konnte. Noch immer fühlte sie seine Küsse von letzter Nacht. Auch am Morgen hatte sie sein Begehren bemerkt. Er würde sich nicht lange ärgern, und wenn sie erst verheiratet waren (denn nach allem, was sie um seinetwillen in der vergangenen Nacht hatte durchmachen müssen, war sie nun auf eine Hochzeit aus), würde sie schon dafür sorgen, dass er dies nie bereute.


  Aber ihr Sohn würde der Sohn eines Fischers sein. Nicht der Sohn eines Monsters!
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  Auf dem Heimweg geschahen keine weiteren unerwarteten Zwischenfälle mehr. Markus und seine Eskorte trafen in den frühen Morgenstunden in Idlyswylde ein. Beim Anblick der Schlossmauern, die sich düster im fahlen Licht der Dämmerung vor ihm abzeichneten, konnte er seine Ungeduld nicht länger bezähmen und preschte seiner Eskorte davon. Das Hufgeklapper seines Pferdes schreckte die müden Wachen am Torhaus auf. Als sie ihn nahen hörten, glaubten sie, etwas Schreckliches hätte sich zugetragen. So waren sie kampfbereit auf den Beinen, als Markus herangaloppierte. Ihre Anspannung verwandelte sich in freudige Erleichterung. Sie hießen ihren Prinzen willkommen und feuerten ihn auf seinem Weg durch die Außenmauern noch an.


  Unter den Bollwerken blickte er zu den Kanonen hoch, die in einer Reihe an der Wand standen und sich dunkel vor dem Morgenlicht abzeichneten, Schwarz vor Perlgrau. Wie ein gefühlloses, kaltes Untier schienen sie auf den Mauern zu kauern und nur darauf zu warten, den Gegner mit Feuer und Tod zu überziehen. Es war ein erschütternder Anblick, der ihn mit solcher Macht traf, dass er sein Pferd zügelte. Er hatte die Kanonen doch schon oft gesehen. Warum wühlte ihr Anblick ihn an diesem Tag so auf?


  Da begriff er. Jetzt sah er sie mit den Augen der Drachen, so wie diese sie bei seinem wilden Zug durch ihre Träume wahrgenommen hatten.


  Die Kanonen. Seelenlose Ungeheuer. Ohne nachzudenken, konnten sie nehmen, was nur einmal geschenkt und bei Verlust auf ewig verloren ist.


  »Menschen können kein Feuer speien  ihr schon«, sagte Markus laut zu den Drachen. »Jetzt sind wir einander ebenbürtig.«


  Er ritt weiter.


  Die Nachricht, dass Markus wieder aufgetaucht war, war ihm vorausgeeilt. Seine Eltern hatten bereits die ganze Nacht nach ihm Ausschau gehalten. Als er unversehrt vor seine Mutter trat, schloss Ermintrude ihn fest in die Arme und begann zu weinen. Dabei rollten auch Markus unwillkürlich ein paar Tränen über die Wangen. Edward empfing seinen Sohn mit wenigen Worten und einer kurzen Umarmung. Sein alter Seneschall, Gunderson, stand dabei und sah dem Wiedersehen mit ehrlicher Freude zu.


  Die Königin war entsetzt, wie abgekämpft ihr Sohn aussah. Sie wollte ihm sofort etwas zu essen vorsetzen lassen und ihn dann ins Bett schicken. Gegen Essen hatte Markus nichts einzuwenden, doch er beharrte darauf, dass er augenblicklich in einer höchst dringlichen Angelegenheit mit seinen Eltern sprechen müsse.


  Daraufhin führten sein Vater und seine Mutter ihn ins Arbeitszimmer des Königs, der eine ernst, die andere besorgt.


  Auf dem ganzen Ritt hatte Markus überlegt, wie er seinen Vater überzeugen sollte, dass ihnen schreckliches Unheil bevorstünde, Unheil von einem feindlichen Königreich, das seit Jahrhunderten an das ihre grenzte, von dem aber noch nie jemand etwas gesehen oder gehört hatte. Selbst jetzt würde der König seinen Feind nicht aufspüren können, wenn er es versuchte. Dabei hatten sie es mit einem Feind zu tun, dessen Zerstörungskraft die Soldaten des Königs von Weinmauer wie kleine Buben erschienen ließ, die mit Holzschwertern Krieg spielten.


  Immerhin, dachte Markus, war Drakonas schon hier und hat den Weg bereitet. Also dürfte es keine Riesenüberraschung sein.


  Während er kalten Braten und Brot aß, erzählte Markus seine Geschichte von Anfang an. Hin und wieder mischte er allerdings ein paar Lügen in die Wahrheit, wenn er erkannte, dass nicht einmal seine liebevollen Eltern ihm diese Geschichte abnehmen würden.


  Er berichtete, wie er mit Bellona davongelaufen war, wovon sie bereits wussten, und wie sie Drakonas begegnet waren, der ihnen geholfen hatte, das Königreich Drachenburg zu finden und zu betreten. Es lag hinter einer Illusion verborgen und rührte vielleicht schon jetzt die Kriegstrommeln. Er erzählte von Bellonas gewaltsamem Ende und sah, wie seiner Mutter Tränen über das Gesicht liefen. Als er Nem erwähnte, verdüsterte sich das Gesicht seines Vaters.


  Ermintrude fing Markus' Blick auf und schüttelte warnend den Kopf. Ihr Sohn begriff und fuhr fort.


  Er musste auch Evelina ansprechen. Darum beschrieb er sie mit knappen Worten als eine junge Frau, die in Drachenburg gefangen gesessen hatte und mit ihm zusammen entkommen war. Er rühmte Evelinas Mut und ihre Geistesgegenwart, denn er hatte beschlossen, das Beste aus der Sache zu machen. Unterwegs war ihm klar geworden, dass die Situation sich möglicherweise von selbst lösen würde. Sie behauptete, schwanger zu sein, aber wenn er nicht mit ihr geschlafen hatte, war das unmöglich. Falls sie wirklich schwanger war, musste er es wohl doch getan haben, wenn ihm auch völlig schleierhaft war, wie das geschehen sein mochte. In diesem Fall wollte er kein Kind in die Welt setzen, das wie er immer das geflüsterte Wort »Bastard« hören sollte.


  Was er ausließ, war der Teil, wo er betrunken mit dem Drachen gekämpft hatte und durch die Gedanken der Drachen getanzt war.


  Er fand, er hatte die Geschichte mit Evelina gut hinbekommen  bis er das Gesicht seiner Mutter sah. Markus wurde rot, räusperte sich und kehrte zur dringendsten Angelegenheit zurück.


  »Du weißt bereits alles, wovon ich dir erzähle, Vater«, stellte Markus fest, nachdem er einen Schluck Bier zu sich genommen hatte. »Drakonas sagt, er hätte es dir bereits mitgeteilt.«


  Der König ging mit ernster Miene zum Fenster. Er starrte auf die Berge hinaus.


  »Ich habe die Armee selbst gesehen, Vater«, versicherte Markus Edwards Rücken. Allerdings erwähnte er nicht, dass er sie nur in einem weinseligen Traum erblickt hatte. »Nur der Aston trennt die beiden Länder voneinander. Um diese Jahreszeit ist die Strömung nicht sehr stark. Eine Armee ist im Nu übergesetzt.«


  »Und diese Armee ist furchtbar«, ergänzte er. »Ein solches Heer hat es auf dieser Erde noch nie gegeben. Wir können nicht dagegen kämpfen, aber wir müssen es tun.«


  Langsam drehte sich Edward zu seinem Sohn um. Sein Gesicht war finster, aber nicht ungläubig. Markus kannte seinen Vater. Edward hatte Drakonas fortgeschickt, weil er den Drachen in Menschengestalt nicht mochte und ihm nicht vertraute. Die Warnung jedoch war nicht in den Wind geschlagen. Der König hatte pausenlos darüber nachgedacht, vielleicht sogar schon mit Gunderson Pläne geschmiedet. Innerlich atmete Markus auf.


  »Die Drachen wollen die ganze Menschheit unterwerfen, Vater. Nicht alle Drachen. Manche  wie Drakonas  sind dagegen. Aber viele andere befürworten es.«


  Ihm lag auf der Zunge, dass er ihre Gedanken gelesen hatte. Er hatte die pulsierenden Farben ihrer Angst und ihrer Wut gesehen. Aber diese Worte spülte er mit Bier herunter.


  »Wir haben nur einen Vorteil, die Kanonen«, fuhr Markus fort, als der König weiter schwieg. »Das ist die Schlacht, auf die du dich dein Leben lang vorbereitet hast, Vater. Nun ja, vielleicht nicht ganz. Du wolltest die Drachen selbst bekämpfen, nicht Menschen mit Drachenkräften. Ganz gleich, wie stark ihre Magie ist, eine Kanonenkugel, die in ihre Reihen einschlägt, wird sie zu blutigem Brei machen  Verzeihung, Mutter.«


  Er hatte Angst, sie zu sehr aufzuregen. Aber Ermintrude schüttelte seufzend den Kopf.


  »All dieses Gerede über Krieg«, klagte sie. »Gerade wenn ich dir eine so reizende junge Dame vorstellen möchte.«


  Edward und Markus sahen sie bass erstaunt an.


  »Sie ist eben eingetroffen«, fuhr Ermintrude ruhig fort. »Ihr Name ist lsabel. Sie ist die Tochter des Grafen von Cantwell und eine entfernte Kusine. Als Kinder habt ihr miteinander gespielt, Markus. Ich glaube kaum, dass du dich daran erinnerst, aber sie weiß es noch.«


  Mit einem weiteren ihrer Gedankensprünge, die weniger unlogisch waren, als sie erschienen, fügte Ermintrude hinzu: »Und wann lernen wir Fräulein Evelina kennen?«


  Markus klappte den Mund auf und wieder zu, denn Edward warf ungeduldig ein: »Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, meine Liebe!«


  Ermintrude klopfte auf ihr Gebetbuch. »Es ist für alles der richtige Zeitpunkt, Edward. ›Eine Zeit für die Liebe und eine Zeit für den Krieg.‹ So lehrt es uns die Kirche.«


  »Richtig, meine Liebe«, bestätigte der König. »Aber meistens geht der Krieg vor. Und das muss er auch diesmal. Ich glaube, du hast schon einen Plan, mein Sohn. Den würde ich gern hören.«


  Innerlich atmete Markus auf. Vorläufig war er aus dem Schneider.


  »Ich dachte, wir könnten eine kleine Armee nach Norden schicken, um den Vormarsch der Drachenarmee zu verlangsamen. Dann täuschen wir einen Rückzug vor und lenken sie zum Schloss von Idlyswylde, das ohnehin ihr Ziel ist.«


  Edward nickte anerkennend. »Meine Gedanken waren ganz ähnlich.«


  Er wandte sich an Ermintrude. »Du solltest deinem Vater in Weinmauer einen Besuch abstatten, meine Liebe. Wenn du noch heute Abend mit deinen Damen aufbrichst, dann …«


  »Red keinen Unsinn, Edward«, unterbrach ihn Ermintrude gereizt.


  »Du bekommst eine bewaffnete Eskorte.«


  »Aus Rittern, die auf dem Schlachtfeld viel sinnvoller eingesetzt werden könnten als an meiner Seite. Ich will nichts mehr davon hören, Edward, also spar dir deine Worte. Führt ihr euren Krieg und lasst mich meine Angelegenheiten regeln.«


  Edward und Markus wechselten einen Blick.


  »Drakonas sagt, die Drachen fürchten die Kanonen. Sie könnten sie schon vor der Schlacht angreifen. Haben sie das bereits versucht?«, wollte Markus wissen.


  »Der einzige Drache, der bei mir angeklopft hat, war Drakonas«, erwiderte Edward trocken.


  Angesichts des Hasses auf die Kanonen, den er in den Gedanken der Drachen wahrgenommen hatte, fand Markus das überraschend. »Ich finde es merkwürdig, dass sie noch nicht angegriffen haben.«


  »Das sagte Drakonas auch«, antwortete Edward. »Im Gegensatz zu mir. Du kennst den Grund  die Drachen wollen sich den Kanonen nicht stellen. Sie müssen es auch gar nicht. Lieber lassen sie diese armen Menschen abschlachten.«


  Markus überlegte. Diese Antwort klang logisch, war aber irgendwie nicht ganz überzeugend. Sein Vater stellte die Drachen als Feiglinge dar, die sich hinter den Menschen versteckten, aber so war es nicht. Für Markus war die Tatsache, dass die Drachen nicht einmal versucht hatten, die Kanonen zu zerstören, beunruhigend. Er hätte gern mit Drakonas darüber gesprochen, aber der hatte ihm befohlen, »in seinem Zimmer zu bleiben«. Angesichts der mächtigen, alten Bestie, die davor auf ihn lauerte, hielt er diesen Ratschlag für klug.


  Sein Vater legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Du siehst zum Umfallen müde aus, mein Sohn. Leg dich hin. Gunderson und ich erledigen alles Nötige, um diesen Krieg vorzubereiten. Nein, mein Sohn, ich bestehe darauf«, fügte Edward hinzu, als Markus Protest erheben wollte. »Keine Sorge. Ich springe nicht in den Sattel und reite gleich los. Heute schicke ich Boten los, die den Kronprinzen und die Barone im Norden warnen, damit sie ihre Grenzen befestigen und sich für einen Angriff rüsten.«


  »Aus einem unsichtbaren Königreich. Das dürften sie nur schwer schlucken«, meinte Markus.


  »Weinmauer ist nicht unsichtbar«, erklärte Edward ungerührt. »Sie werden leicht zu überzeugen sein, dass dessen Truppen in Bewegung sind. Ich habe schon zur Musterung aufgerufen. Männer und Ausrüstung sollen sich morgen in Gang setzen.«


  Offenbar war Markus seine Überraschung vom Gesicht abzulesen, denn Edward fügte etwas bitter hinzu: »Auch wenn ich Drakonas nicht traue, bin ich kein Dummkopf. Ganz gleich, was er dir erzählt.«


  »Vater«, erinnerte Markus ihn, »dieses Heer ist mit keinem anderen auf Erden zu vergleichen. Die Soldaten kämpfen mit Waffen, die nicht dieser Welt entstammen. Ihre Rüstungen bestehen aus Drachenschuppen. Ich finde, wir sollten die Leute darauf vorbereiten.«


  »Wirklich?«, gab Edward zurück. »Wird man uns nicht für Lügner halten oder  schlimmer noch  für faselnde Irre? Ich bin den verrückten Mönchen begegnet. Ich habe gesehen, wie einer von ihnen Drakonas mit einem Wink quer über die Straße fliegen ließ. Ich habe eine Wand gesehen, die keine Wand war, und eine gebrechliche, alte Frau, die sich in einen Feuer speienden Drachen verwandelte. Darauf hätte mich keine Erzählung der Welt vorbereiten können.«


  »Sie werden glauben, der Teufel greife an«, sagte Markus kopfschüttelnd. »Erklär es wenigstens den Rittern und den Baronen.«


  »Ich spreche mit Gunderson darüber«, versprach sein Vater. »Vielleicht hast du ja Recht. Und selbst wenn sie mir nicht glauben, werden sie mir das nicht gerade ins Gesicht sagen. Zumindest sind sie dann zu gegebener Zeit vorbereitet. Ich lasse die Boten rufen und bereite die Briefe vor. Verbring du ein bisschen Zeit mit deiner Mutter.«


  Markus warf seinem Vater einen flehenden Blick zu.


  Der schlug dem Prinzen auf die Schulter. »Nur Mut, mein Sohn«, flüsterte er ihm zu, ehe er das Zimmer verließ.


  Langsam drehte sich Markus zu Ermintrude um, obwohl er sich lieber dem Drachen gestellt hätte.


  Schwerfällig erhob sich die Königin. Ihre Seidenröcke raschelten. Sie verschränkte die Hände vor dem Mieder und erklärte: »Du hast mit diesem Mädchen geschlafen, und jetzt behauptet sie, sie sei von dir schwanger und du müsstest sie heiraten oder dich freikaufen. Ist es das, was du mir nicht erzählst?«


  »Mutter!« Markus glühte vor Scham.


  »Keine Bange, mein Sohn. So leicht machen wir es ihr nicht. Du bist ein Prinz, und sie … Was ist sie überhaupt? Was weißt du von ihr?«


  »Eigentlich gar nichts«, gestand er wahrheitsgemäß.


  »Das dachte ich mir. Wie oft habt ihr miteinander geschlafen?«


  »Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern, es auch nur einmal getan zu haben«, gab Markus zu. »Aber es gab Wein, und sie war … sie war da … neben mir … als ich aufwachte.«


  »Liebst du sie?«


  Markus zögerte. »Sie war so hübsch, und sie war in Gefahr. Wir waren beide in Gefahr. Es gab nur uns beide. Sie war tapfer und hat die Fassung bewahrt und so.«


  »Du dachtest, du wärst verliebt.«


  »Ja«, sagte er. »Ich war sogar in Versuchung. Aber ich glaube nicht, dass ich es getan habe. Ich kann mich nur nicht mehr genau erinnern!«


  »Liebt sie dich?«


  Markus' Gesichtsfarbe wurde noch dunkler. »Ich glaube schon. Ich wollte sie nicht hinhalten oder so. Nur …«


  »Ihr seid jung und habt eine gefährliche und sehr romantische Zeit zusammen erlebt.« Ermintrude seufzte. »Das verstehe ich, mein Junge. Es ist nicht deine Schuld.«


  »Ist es doch. Ich muss die Verantwortung übernehmen, und außerdem, na ja, sie hat mir gedroht.«


  »Hat sie das?«, gab Ermintrude mit blitzenden Augen zurück.


  »Sie war durcheinander und außer sich. Außerdem will ich mich in jedem Fall um sie kümmern.«


  »Du hältst dich da raus«, erklärte Ermintrude entschlossen. »Überlass Fräulein Evelina getrost mir. Und selbstverständlich wirst du die Verantwortung übernehmen. Für sie und das Baby wird gesorgt sein  wenn sie wirklich schwanger ist, was bis jetzt keineswegs sicher sein dürfte.«


  »Mutter, ich will nicht, dass ein Kind im Schatten aufwachsen muss, dass man es heimlich einen Bastard nennt. Nicht wie …«


  »Nicht wie du?« Seine Mutter  die eigentlich seine Stiefmutter war  drückte ihm die Hand. »Ich weiß, wie schwer es für dich war, mein Schatz. Es tut mir so furchtbar leid. Wir haben beide versucht, dich davor zu schützen, dein Vater und ich. Aber du bist der Prinz, und die Leute reden eben. Bei diesem Mädchen wird es anders sein. Wir verheiraten sie mit einem guten Mann, der für sie und das Kind sorgen wird. Das Kind bekommt eine gute Ausbildung. Du hingegen lernst erst einmal die liebe lsabel kennen.«


  Markus schüttelte den Kopf. »Das Letzte, was ich brauche, sind noch mehr Frauen in meinem Leben, Mutter.«


  Ermintrude strich ihre Röcke glatt und rückte das edelsteinbesetzte Krönchen zurecht. Dann drehte sie ihre vielen Ringe und Armbänder an den richtigen Platz. Markus wusste, was die Stunde geschlagen hatte. Sie rüstete sich zum Kampf wie jeder gute Ritter, und er ahnte, dass er längst verloren hatte. Er war ein Königssohn, und Königssöhne hatten in Heiratsfragen nichts zu sagen.


  »Dein Vater und ich haben der Hochzeit bereits zugestimmt«, teilte die Königin ihm mit. »Die junge Dame ist hübsch und von bezauberndem Wesen. Ihr habt schon als Kinder miteinander gespielt. Sie erinnert sich noch gut daran, was du ihr damals erzählt hast. Sie weiß über deine Magie Bescheid. Früher hast du ihr Elfchen vorgezaubert. Sie hat mir alles darüber erzählt. Weißt du das nicht mehr?«


  »Nein.« Markus versuchte, sich zu erinnern, aber seine Kindheitserinnerungen endeten und begannen in der Höhle bei Drakonas. »Ich denke möglichst wenig an damals.«


  Ermintrude tätschelte ihm die Hand. »Geh schlafen. Sonst kippst du noch um vor Müdigkeit.«


  »Ich habe Evelina neue Kleider versprochen. Sie war wirklich sehr mutig, Mutter, und sie hat mir geholfen, aus Drachenburg zu fliehen. Dafür hat sie etwas verdient.«


  »Sie wird jeden Komfort genießen«, versicherte ihm seine Mutter. »Man wird sie gut behandeln. Sie kann im Schloss wohnen, bis wir etwas anderes für sie finden und so lange sie sich gut benimmt. Wenn du dich ausgeruht hast, kannst du mit lsabel über die Mauern spazieren. Sie hat großes Interesse an den Kanonen. Du kannst sie ihr zeigen und erklären.«


  Markus glaubte keine Sekunde, dass eine Grafentochter sich für Kanonen interessierte, ging jedoch nicht näher darauf ein. Er wusste, worauf seine Mutter hinauswollte. Ermintrude umarmte ihn so fest, wie ihr Reifrock es ihr gestattete.


  »Ich bin so froh, dass du zu Hause bist, mein Sohn. Tag und Nacht habe ich zu Gott gebetet. Darum muss ich jetzt in die Kapelle und ihm danken. Schlaf gut! In ein paar Stunden lasse ich dich von Joseph wecken.«


  Ermintrude eilte davon und wischte sich im Gehen die Augen. Markus ging in sein Schlafzimmer, wo er sich hinlegen und seine Gedanken sortieren wollte. Aber die Müdigkeit machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Er schlief ein, und falls er träumte, so waren das keine Drachenträume. Nur die ganz normalen, grauen Menschenträume.
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  Als Evelina einen Tag und eine Nacht nach Markus' Rückkehr im Schloss eintraf, hatte der Himmel alle Schleusen geöffnet. Sie war triefend nass, steif und wund von dem weiten Ritt und so erschöpft, dass man sie vom Pferd heben musste, weil sie sich kaum noch rühren konnte. Daher war sie wenig beglückt, als sie feststellen musste, dass der einzige Mensch, der sie willkommen hieß, ein verkrüppelter alter Vogel namens Gunderson war, dem obendrein ein Auge fehlte.


  Ihr Knappe und sie waren gleichermaßen froh, einander los zu sein, denn er war schon vierzig Jahre alt, ein hochnäsiger, stolzer Mann, der ihr Lächeln und ihre Flirtversuche kalt zurückgewiesen hatte, während sie doch nur versucht hatte, die lange Reise etwas weniger zäh zu gestalten.


  Im Hof herrschte trotz des strömenden Regens hektisches Treiben. Alles rannte mit angespanntem Gesicht umher, und wer nicht rannte, schrie herum, denn die Armee stand vor dem Aufbruch. Das konnte Evelina natürlich nicht wissen. Sie war so durcheinander und überwältigt, dass sie beinahe von einem Ritter zu Pferd niedergetrampelt worden wäre. In diesem Augenblick tauchte Gunderson auf, um sie zu holen, zerrte sie aus dem Weg und führte sie eine endlose Steintreppe empor in den Palast hinein.


  Als Evelina das beeindruckend schöne Gebäude betrat, starrte sie die Türme an, die Gargylen, die von Blei eingefassten Fenster und das gewaltige, eisenbeschlagene Holztor, dessen Flügel sich für sie auftaten. Da umarmte sie sich vor lauter Freude selbst und wünschte, ihr Vater könnte sie sehen. Sie stellte sich vor, wie sie an Ramone vorbeischritt, der ihr demütig den Hut hinstrecken würde. Hochmütig, kalt und reich würde sie ein Goldstück hineinwerfen. Evelina seufzte vor Bedauern über seinen Tod.


  Gunderson stellte sich mit gemessener Förmlichkeit vor, was Evelina gefiel. Nur den wissenden, abschätzigen Blick seines einen, glitzernden Auges mochte sie gar nicht. Der Alte brachte sie in eine weite Halle. Evelina war erst einmal in einem ähnlichen Gebäude gewesen, damals in einer Kathedrale, in die sie sich vor einem Mann geflüchtet hatte, der sie des Taschendiebstahls bezichtigte.


  Noch nie hatte sie so viele schöne Dinge gesehen  Wandbehänge, deren satte Farben im Licht glänzten, Stühle, die so mit Schnitzereien verziert waren, dass sie sich fragte, ob wohl auch jemand bequem darauf sitzen könne, lange Tafeln mit weißen Tischtüchern und Platten voller Speisen. Sie hatte davon geträumt, wie Markus' Palast sein würde. Mit Luxus, Wärme und gutem Essen hatte sie gerechnet, nicht aber damit, dass alles so groß und voller Schatten sein würde, oder damit, dass sie sich  nass bis auf die Haut am Eingang wartend  so klein vorkommen könnte.


  In diesem Augenblick sah sie Markus. Er kam ein Stück weiter eine lange Treppe herunter, und er war nicht allein. Neben ihm war eine junge Frau, schlank, elegant und voller Anmut. Plaudernd schlenderten die beiden die Stufen hinab, ohne Evelina zu sehen. Sie waren ganz in ihr Gespräch vertieft. Und ineinander.


  Evelinas eifersüchtige Augen nahmen jede Einzelheit dieser Frau wahr, von den dichten, glänzenden, kastanienroten Locken unter der zarten Kopfbedeckung aus Spitze bis zu den kleinen Brüsten und dem fein geschnittenen Gesicht mit seinen rosa Wangen und den großen, braunen Augen.


  Schon öffnete sie den Mund und holte Luft, um Markus zu rufen.


  Da sagte Gunderson leise: »Eine anständige junge Frau ruft nicht los wie ein Fischweib, mein Fräulein.«


  Verärgert stieß Evelina die Luft aus. Sie war gezwungen, grollend zuzusehen, bis die beiden die Treppe hinter sich hatten und durch eine Tür in einen anderen Bereich des Schlosses verschwanden.


  Männer sind so dumm. Dass er auf eine rehäugige, milchgesichtige Schnepfe wie die hereinfällt …


  Nachdem sie sich daran erinnert hatte, dass sie jedes Recht hatte, hier zu sein, weil sie schließlich das Kind des Prinzen unter dem Herzen trug, schüttelte Evelina ihre nassen Locken und wandte sich Gunderson zu.


  »Ihr werdet Markus mitteilen, dass ich hier bin«, erklärte sie.


  »Seine Hoheit«, betonte Gunderson, »wird es erfahren.«


  »Ihr sorgt dafür«, sagte Evelina von oben herab. Sie machte einen Versuch, dem einen Auge kühn standzuhalten, fand dies jedoch schwierig. »Ihr dürft mich jetzt zu meinem Zimmer bringen, guter Mann.«


  Gunderson eskortierte sie nach oben, durch Gänge und Hallen und weitere Hallen, bis sie völlig die Orientierung verloren hatte. Nachdem sie jedoch ihr Zimmer erreicht hatten, war sie hochzufrieden. Der Raum war größer, wärmer und sauberer als alles, was sie je gesehen hatte. Beim Anblick des zauberhaften Gewands auf ihrem Bett  eines Gewands, das ihr gehörte, wie der Mann erklärte, ein Geschenk von der Königin  klatschte sie in die Hände. Und als er ihr die Dienerin vorstellte, die ihr aufwarten sollte, konnte Evelina geradezu die Königskrone auf ihrem Haupt spüren. Später würde sie herausfinden, dass das Zimmer in dem Flügel lag, der am weitesten von den Gemächern der königlichen Familie entfernt war, und dass die Dienerin eher eine Wärterin war als eine Zofe. Aber vorläufig dünkte Evelina sich im Himmel.


  Die Frau war schon älter. Sie hatte ein Gesicht wie eine Axt und stahlharte Augen. Offensichtlich hielt sie sehr wenig von Evelina. Sie half dem Mädchen, ihre alten Kleider auszuziehen und sich abzutrocknen. Dann zeigte sie ihr, wie man die neuen Kleider anlegte, denn bei Hemd und Strümpfen, Unterrock und Überrock und einem Mieder mit daran anzuknüpfenden Ärmeln hätte Evelina sonst überhaupt nicht gewusst, wo sie anfangen sollte. Die Frau bürstete ihr die Haare aus, und als Evelina bemerkte, dass sie Hunger hätte, ließ sie Essen bringen.


  Das Tablett war allerdings eine Enttäuschung, denn Evelina bekam nicht die erwarteten Pfauenzungen, sondern schlichten Rinderbraten.


  »Und jetzt möchte ich mich im Palast umsehen«, meinte das Mädchen schließlich.


  »Das ist absolut unmöglich, junge Dame«, erklärte die axtgesichtige Frau mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. »Ihre Majestät wird Euch einen Besuch abstatten. Ihr müsst hier warten.«


  Evelina war entzückt. Die Königin würde sie besuchen kommen. Also setzte sie sich hin und wartete.


  Sie wartete.


  Und wartete.


  Die Frau mit dem harten Gesicht saß eisern schweigend dabei und klöppelte Spitzen. Evelina kam es würdelos vor, sich mit einer Dienstbotin zu unterhalten. Also schwieg auch sie. Eine Zeit lang bewunderte sie ihre neuen Kleider und die neuen Schuhe, aber auch das war nicht endlos durchzuhalten.


  Mit der Zeit wandelte sich ihr Entzücken in Langeweile und die Langeweile in Ärger. Dann hörte sie ferne Geräusche  Musik! Irgendwo wurde gefeiert und getanzt. Gerade als sie überlegte, ob sie sich Axtgesicht widersetzen und einfach losgehen und Markus suchen sollte, hörte sie vor der Tür Schritte und Seidengeraschel. Ihr stieg der Duft von Frühlingsrosen in die Nase. Axtgesicht erhob sich.


  Evelina versuchte, ihr hämmerndes Herz zu beruhigen. Von diesem einen Moment hing ihre Zukunft ab.


  Die Königin kam allein. Sie machte die Tür auf, trat ein und sagte etwas zu der Frau, die nach einem tiefen Knicks verschwand. Danach schloss die Königin die Tür. Sie sah sich im Zimmer um, als wolle sie sich vergewissern, dass alles einwandfrei war, ehe sie sich Evelina zuwandte.


  »Nun, junge Dame«, sagte die Königin mit einem herzlichen Lächeln, »habt Ihr Euch schon eingelebt?«


  Evelina machte einen ungelenken Knicks, wie die Dienerin es ihr gezeigt hatte. Beinahe hätte sie sich danach wieder hingesetzt, doch ihr fiel gerade noch ein, dass sie auch gewarnt worden war: Niemand setzte sich in Gegenwart Ihrer Majestät. Darum blieb Evelina stehen, senkte den Kopf und musterte die Königin intensiv unter ihren Lidern hervor.


  Für Evelina waren ihre Geschlechtsgenossinnen stets schwache, dumme Geschöpfe gewesen. Die Königin bildete da keine Ausnahme. In den Augen des Mädchens war sie eine dickliche, vollgestopfte Frau mittleren Alters im Glanz ihrer Juwelen  verwöhnt, beschützt und einfältig. Es bestand überhaupt kein Zweifel daran, wer aus dieser Begegnung als Sieger hervorgehen würde.


  »Ja, Majestät«, antwortete Evelina mit einem weiteren Knicks. Sie setzte zu ihrer Rede an. »Eine solche Ehre hatte ich nicht erwartet. Ich bin keine feine Dame, Madame, wisst Ihr  auch wenn man mich oft dafür hält. Aber ich bin ein braves Mädchen. Mein armer Vater, möge seine Seele in Frieden ruhen, hat mich gottesfürchtig erzogen. Wenn ich gefehlt habe, dann nur aus Liebe. Ich liebe Euren Sohn von ganzem Herzen, Madame.«


  An dieser Stelle schluchzte Evelina kurz auf und wischte sich die Augen.


  »Ja, gewiss liebt Ihr meinen Sohn«, sagte die Königin. »Er ist ein Prinz. Er sieht gut aus, er ist reich, und er hat Euch aus einer schrecklichen Lage gerettet. Das reicht ja wohl, um jedem Mädchen den Kopf zu verdrehen.«


  »Und er liebt mich, Madame«, wagte Evelina kühn zu versichern.


  »Ihr seid ein hübsches Kind. Zweifellos hat er sich eingebildet, in Euch verliebt zu sein«, meinte die Königin nachsichtig. »Und nun glaubt Ihr, sein Kind zu tragen?«


  »Ich halte es für wahrscheinlich, Madame«, nickte Evelina. Sie legte eine Hand auf ihren flachen Bauch. »In den letzten Tagen war mir leicht übel.«


  Die Grübchen der Königin vertieften sich, dann verschwanden sie. Evelina wurde langsam nervös.


  »Ich weiß, dass wir nur einmal zusammen waren«, verteidigte sie sich. Anfangs hatte sie überlegt, ob sie an dieser Stelle lügen sollte, sich jedoch dagegen entschieden. »Aber ein Mädchen spürt so etwas, Madame.« Sie ließ eine Träne über ihre Wange laufen.


  »Nun gut, wir werden sehen«, erklärte die Königin. »Seid versichert, junge Dame, dass ich meinen Sohn keineswegs in Schutz nehme. Er hat sich nicht wie ein Edelmann verhalten. Doch ihr seid beide jung und seid unter ganz besonderen Umständen aufeinandergetroffen. Ich kann mir also lebhaft vorstellen, wie es dazu gekommen ist. Ihr müsst jedoch begreifen, Fräulein Evelina, dass eine Hochzeit mit meinem Sohn unmöglich ist.«


  »Das ist mir nicht klar, Madame«, wehrte sich Evelina tapfer. »Euer Sohn liebt mich, und ich liebe ihn. Natürlich bin ich keine große Dame, aber ich könnte es lernen.«


  »Mein Sohn ist einer anderen versprochen«, teilte die Königin ihr mit. »Der Tochter eines Grafen, Lady lsabel.«


  Ein Haken mit der Rechten hätte Evelina nicht mehr erschüttern können als diese Nachricht. Sie wich einen Schritt zurück. Ein solcher Gedanke war ihr nie gekommen.


  »Davon hat er kein Wort gesagt, Majestät!«, keuchte Evelina auf und brach in Tränen aus. »Er hat mich belogen!«


  »Mein Sohn wusste selbst noch nichts davon«, gab die Königin zurück. »Die Hochzeit wurde in seiner Abwesenheit festgelegt. Es mag Euch hart erscheinen, aber so ist nun einmal der Lauf der Welt, Fräulein Evelina. Ihr werdet im Schloss bleiben, bis wir sicher wissen, ob Ihr schwanger seid oder nicht. Wenn ja, werden wir für Euch und das Kind sorgen, Euch mit einem guten Mann verheiraten.«


  Evelina hörte ihrem Sermon gar nicht mehr zu. Eine Rivalin! Keinen Augenblick glaubte Evelina, dass diese Heirat ohne Markus' Wissen arrangiert worden war. Er hatte es gewusst! Er hatte sie benutzt! Er hatte zugelassen, dass sie sich in ihn verliebte!


  Plötzlich erschien der Wermut in seinem Wein gerechtfertigt. Auch ihr Liebhaber, der Fischer, trat ganz in den Hintergrund. Markus war ein Prinz. Er konnte tun und lassen, was er wollte. Wenn er sie heiraten wollte, brauchte er nur ein königliches Dekret oder ein Edikt oder eine päpstliche Bulle oder was auch immer zu erlassen, und schon geschah es. Wer sollte es ihm verwehren? Nur diese andere Frau. Diese dünne, milchgesichtige Schlampe. Sie war der Grund, dass er sie nicht heiraten würde.


  All das ging Evelina innerhalb einer Sekunde durch den Kopf. Die Königin redete immer noch. Sie erzählte, dass Markus in den Krieg zog, aber dass sie alle im Schloss sicher wären. Alle Hofdamen blieben da.


  Halb erstickt fragte Evelina: »Auch Lady lsabel?«


  »Ja, aber macht Euch deshalb keine Gedanken. Das Schloss ist groß genug. Ihr braucht Euch nie zu begegnen.«


  »Oh, ich würde sie gern kennen lernen, Majestät«, sagte Evelina leise.


  Die Königin verabschiedete sich. Axtgesicht kehrte zurück.


  Als Evelina der Frau probehalber mitteilte, dass sie gern etwas frische Luft hätte, spazierte Axtgesicht mit ihr einen leeren Gang auf und ab, ohne sie aus den Augen zu lassen oder ihr zu gestatten, jemanden anzusprechen oder sich ansprechen zu lassen. Dann brachte Axtgesicht Evelina in ihr Zimmer zurück und verschloss die Tür.


  Das Mädchen hatte begriffen. Solange sie im Palast war, blieb sie eine Gefangene. Man würde sie nicht mit Markus sprechen oder auch nur in seine Nähe lassen.


  An diesem Abend kuschelte sie sich in ihr warmes, trockenes Bett und sagte sich leise: »Wir werden ja sehen.«
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  Am anderen Morgen verließen Markus und sein Vater mit einem kleinen Kontingent Ritter und Soldaten die Stadt. Sie marschierten mit leichtem Gepäck zügig zur Grenze zwischen Idlyswylde, Weinmauer und Drachenburg. Der nächste Vorposten war Burg Aston, wo Markus' ältester Halbbruder, Kronprinz Wilhelm, lebte. König Edward hatte dem Prinzen eine dringende Mitteilung zukommen lassen, in der er seinem Sohn so viel von der Wahrheit berichtet hatte, wie dieser ihm wohl glauben würde. Er hatte ihn aufgefordert, Soldaten nach Nordwesten zu schicken, wo die bisher unbekannte Stadt Drachenburg lag. Der Prinz sollte seine Männer so postieren, wie er es für angemessen hielt.


  Das Heer des Königs zog unter grauem Himmel los. Der Regen, der Evelina am Vortag durchnässt hatte, hielt an. Die Wetterkundigen gingen davon aus, dass es auch den ganzen Tag weiterregnen würde. Sie ritten mit tief heruntergezogenen Hüten, um wenigstens die Augen frei zu haben. Die bunten Standarten flatterten in den Windböen, die ihnen kaltes Wasser ins Gesicht schlugen. Die Ritter redeten nicht viel und prahlten auch nicht mit alten Ruhmestaten. Wahrscheinlich hatte das schlechte Wetter damit zu tun, aber Markus hatte den Eindruck, dass ihr Schweigen düsterer war.


  Er war dabei gewesen, als sein Vater versucht hatte, ein paar vertrauenswürdigen Rittern zu erklären, mit was für einem Feind sie es aufnehmen sollten. Manche waren Berufssoldaten, andere adlige Landbesitzer, alle jedoch Freunde und Kameraden des Königs, die Markus sein Leben lang kannten. Er hatte den ungläubigen Schrecken in ihren Augen bemerkt, als sein Vater ihnen mit ruhiger Stimme von dem Reich erzählt hatte, das durch Drachenmagie versteckt wurde, und von Kriegern, die Magie beherrschten, die ihnen von Drachen gegeben worden war. Einige kannten den König so gut, dass sie ihre Skepsis laut in Worte fassten. Sie fragten Edward, woher er dies alles wisse, und als er seinen Sohn ins Spiel brachte, verhärteten sich ihre Zweifel zu Unglauben.


  Insgeheim dachten die meisten von ihnen  und manche äußerten das auch , dass ein Spinner sie gegen Windmühlen kämpfen lassen wollte.


  Allmählich fragte Markus sich, ob das womöglich stimmte. Er hatte seinen Vater angelogen. In Wahrheit hatte er dieses Heer aus Drachenkriegern nicht mit eigenen Augen gesehen, wie er es Edward versichert hatte. Er hatte es nur vor seinem inneren Auge gesehen. Als Kind hatte er mit diesen Augen viele schreckliche und wundersame Dinge gesehen, Bilder aus den Träumen der Drachen. Und wenn auch dies ein Drachentraum war? Oder der Traum eines Betrunkenen? Wann immer Markus an Evelina und den Wein dachte, lief er vor Scham rot an. Wenn die Armee nun so weit marschierte und am Ende nichts fand?


  Zwar hatte Drakonas das Gesehene bestätigt, aber Drakonas war ein Drache  konnte man ihm trauen? Er hatte praktisch zugegeben, dass er Markus als Köder nach Drachenburg gebracht hatte  um den Drachen herauszulocken. Und er hatte klargemacht, dass sein Tun auf der Liebe zu den Drachen beruhte, nicht auf der Liebe zu den Menschen. Vielleicht spielte Drakonas sein eigenes Spiel.


  Markus wusste, dass auch sein Vater Zweifel hegte, obwohl Edward nichts dergleichen gesagt hatte. Der König ging ein enormes Risiko ein, indem er seinem Sohn glaubte  einem Sohn, dem es schwerfiel, sich selbst zu glauben. Natürlich hatte Edward die verrückten Mönche gesehen. Er hatte Illusionsmagie miterlebt: Einmal hatte Drakonas den König durch eine scheinbare Mauer gestoßen. Aber dass Magie über Hunderte von Jahren eine ganze Stadt verbergen und eine Armee hervorbringen konnte, in deren Adern Drachenblut floss, das war doch schwer zu glauben.


  Als Markus daher an der Spitze seiner eigenen Abteilung ritt, der Prinzengarde, deren Angehörige für ihre Dienste an der Krone mit dieser Ehre ausgezeichnet worden waren, erschien ihm seine Zukunft so trüb und grau wie dieser Tag.


  Er wusste nicht, was er sich wünschen sollte. Wenn er Recht behielt, würden wahrscheinlich er und viele seiner Begleiter den Tod finden. Wenn er sich wünschte, das alles wäre nur ein böser Traum, hatte sein Vater die Armee unter großen Kosten umsonst einberufen, und die Nachricht, dass der Prinz verrückt war, würde sich wie ein Lauffeuer ausbreiten. Seine Eltern würden ihn in einem Kloster einsperren müssen, um den Aufschrei verstummen zu lassen. Dann konnte er seiner Familie keine Schande mehr machen. Bei dieser Vorstellung gab Markus einem Pfeil in den Hals den Vorzug.


  Er hielt sich abseits von seiner Eskorte, die dem jungen Mann ohnehin nicht besonders zugeneigt war. Diese Ritter unter der Führung von Sir Troeven hatten vor Gott und ihrem König geschworen, dass sie ihren Prinzen notfalls mit dem Leben schützen würden. Sie hatten ihm keine Freundschaft gelobt.


  Edward sorgte sich um seinen Sohn. Das wusste Markus, denn er hatte die Blicke in seine Richtung registriert. Aber der Prinz tat, als würde er sie nicht bemerken. Er zog es vor, für sich zu bleiben.


  Als Markus nachmittags jedoch noch immer mit niemandem ein Wort geredet und seinen Proviant an ein paar beglückte Kinder und deren Hunde weitergegeben hatte, ließ Edward sich von der Spitze der Kolonne an die Seite seines Sohnes zurückfallen. Er erhob die Stimme, damit er trotz des prasselnden Regens zu hören war, und fragte in kameradschaftlichem Ton: »Was hältst du von Lady lsabel?«


  Markus blinzelte das Regenwasser aus seinen Augen und löste sich von den trüben Aussichten, die vor ihm lagen, um zu überlegen, was er denn nun wirklich von der jungen Frau hielt, die er heiraten sollte. In Wahrheit war er so versunken gewesen, dass er kaum an sie gedacht hatte.


  Das hatte sein Vater vielleicht erwartet, denn er fügte noch lauter hinzu: »Du bist den ganzen Tag so still, mein Sohn. Ich könnte mir vorstellen, dass es ihr hübsches Gesicht ist, das dir nicht aus dem Sinn geht.«


  Markus nahm den Faden auf. »Sie ist wirklich sehr schön, Vater«, bestätigte er so begeistert wie möglich.


  Das musste er seiner Mutter zugute halten. lsabel war reizend. Sie war ein süßes, sanftes und anmutiges Mädchen, das vielleicht noch nicht verrückt nach ihm war, aber immerhin bereit dazu. Er hatte sie über die Mauern geführt und ihr die berühmten Kanonen gezeigt. Dann hatte es ein Festmahl im großen Saal gegeben, dazu Musik und Tanz, und natürlich war lsabel seine Tänzerin gewesen.


  Anschließend hatte seine Mutter eine Partie Schach vorgeschlagen, bei der weder er noch lsabel sehr gut abgeschnitten hatten. Vielleicht weil beide nicht besonders bei der Sache gewesen waren. Gunderson, Sir Troeven und ein paar andere Ritter hatten sich auf eine Seite des Saals zurückgezogen. Markus hatte viel Zeit damit verbracht, ihnen zuzusehen und sich zu überlegen, was sie wohl redeten. Er musste sich zwingen, höfliche Konversation zu betreiben und seine Schachfiguren zu bewegen, wenn er am Zug war.


  Lady lsabel wirkte ähnlich beschäftigt. Als ihm klar wurde, dass sie lange schweigend dagesessen hatten, stellte er fest, dass sie mit ernstem Gesicht ins Feuer starrte. Schließlich stand die Königin auf, rief ihre Damen zu sich und schickte Markus zu seinem Vater. lsabel verbeugte sich, bedachte ihn mit einem rätselhaften Lächeln und glitt ohne einen weiteren Blick auf ihn zu Ihrer Majestät zurück.


  Edward lenkte sein Pferd näher zu Markus, damit sie sich unter vier Augen unterhalten konnten. Das Knarren und Klirren von Sattelzeug und Zaumzeug und das Donnergrollen verschluckten ihre Worte.


  »Was hältst du wirklich von ihr?«, hakte Edward nach.


  »Sie ist ganz nett, Vater«, antwortete Markus. Noch während er dies sagte, wurde ihm klar, dass er nicht gerade hingerissen klang.


  Edward schien sich an seine eigene Verlobungszeit zu erinnern, die gerade einmal eine Viertelstunde gedauert hatte, denn ihm hatte man Ermintrude erst am Hochzeitstag vorgestellt.


  »Keine Flöten und Schalmeien beim Klang ihres Namens, wie die Dichter sagen?«, fragte Edward leicht ironisch.


  »Im Moment ist alles so unsicher«, entschuldigte sich Markus. »Ich kann einfach nicht ans Heiraten denken.«


  »Der falsche Zeitpunkt  auch wenn deine Mutter und die Heilige Schrift etwas anderes behaupten.« Edward schwieg. Dann sagte er: »Die Liebe kommt mit der Zeit, Markus. Vielleicht nicht die Liebe, die von den Dichtern besungen wird, aber eine, bei der man sich einfach wohl fühlt.« Nach einer weiteren Pause fügte er leise hinzu: »Deine Mutter hat sich gestern Abend mit Fräulein Evelina unterhalten.«


  Markus' Haut glühte so sehr, dass die Regentropfen auf seinen Wangen zu zischen schienen.


  »Deine Mutter hat ihr erklärt, dass eine Heirat nicht in Frage kommt. Sie hat ihr zugesagt, dass für Evelina und das Kind  falls sie wirklich schwanger ist  gesorgt werden wird.«


  »Wie hat Evelina … was hat sie … hat sie etwas dazu gesagt?«


  »Das Mädchen hat es mit Fassung getragen, meint deine Mutter. Natürlich ist sie durcheinander, aber deine Mutter sagt, sie käme schon darüber hinweg, besonders wenn sie erst einmal begreift, dass eine Beziehung zu dir keine Zukunft hat. Sie hat von deiner Verlobung erfahren. Damit sollte die Sache abgeschlossen sein.«


  Das sollte sie, aber Markus hatte das Gefühl, dass es nicht so kommen würde. Seine Gefühle für Evelina waren sehr verworren, ein Mischmasch aus Begehren und Abscheu, den er nicht verstand. Er sah sie nackt neben sich im Bett und spürte die Leidenschaft in seinen Lenden, dann wieder sah er sie anderswo, wo sie etwas anderes tat  er erinnerte sich nicht mehr, was oder wo , und wenn dieses vage Bild an seinem Gedächtnis zupfte, verwandelte sich seine Begierde in ein Ekel erregendes Gefühl, bei dem ihm die Galle hochkam und sein Magen sich umdrehte.


  Doch er sagte nichts. Sein Vater glaubte zu verstehen. Er bedachte den Sohn mit einem mitleidigen Blick und ritt vor, um Markus seinen Gedanken zu überlassen. Die wanderten sofort wieder von Heiraten und Lustgefühlen zu dem, was vor ihnen lag  was auch immer das war.


  An diesem Tag ritten sie zügig und schlugen erst am späten Abend ein kaltes, unangenehmes Lager auf. Der Regen hörte auf, aber die Bäume tropften noch die ganze Nacht. Auch der Boden war nass und matschig. Die rauchenden Lagerfeuer spendeten nur widerwillig etwas Wärme. Von dem langen Ritt war Markus steif und wund. Die Nacht auf dem Boden machte es kaum besser. Sobald das Licht für Mensch und Tier wieder ausreichte, waren alle wieder auf den Beinen. Sie ritten den ganzen Tag, schliefen noch einmal auf durchnässtem Untergrund und erwachten erneut mit der Morgendämmerung.


  An jenem Morgen zogen die Wolken ab und hinterließen einen reingewaschenen, blauen Himmel, von dem die Sonne herablachte, die zu der Zeit, als sie Burg Aston erreichten, schon hoch über den Bäumen stand. Prinz Wilhelm nahm sie nicht selbst in Empfang, denn er war mit seinen Soldaten ausgeritten. Er hatte Befehle hinterlassen, wie sein Vater, sein Bruder und deren Gefolge aufgenommen werden sollten. Diese Befehle führte seine Frau in beispielhafter Weise aus. Knechte nahmen die Pferde in Empfang, die sich nach der anstrengenden Reise über einen warmen Stall freuten. Die Ritter genossen eine herzhafte Mahlzeit, und der König strahlte über das Wiedersehen mit seiner Schwiegertochter und spielte mit seinen Enkeln. Dennoch herrschte eine angespannte Atmosphäre. Als ein Bote eintraf, der auf dampfendem Pferd in den Hof ritt, lief ihm das halbe Schloss entgegen.


  »Was gibt es Neues?«, fragte der König, der das Pferd selbst am Zügel hielt.


  »Prinz Wilhelm bittet mich, Euch die folgende Botschaft auszurichten, Majestät«, keuchte der Ritter. »Mein Herr sagt: ›Die Sonne scheint. Der Fluss fließt. Die Vögel singen. Unsere Bogenschützen schnarchen unter den Bäumen, und die Soldaten verspielen ihren Sold beim Würfeln.‹«


  Edward hütete sich, Markus anzusehen. Die umstehenden Ritter warfen einander Blicke zu, verdrehten die Augen und gingen kopfschüttelnd davon. Der König bat den Boten herein. Markus folgte etwas langsamer. Als er kam, waren der Bote und der König bereits über eine Karte gebeugt.


  »Seine Hoheit hat diese Stellung gewählt, Majestät. Falls feindliche Truppen den Fluss überqueren wollen, halten wir diesen Ort für den wahrscheinlichsten. Er hat Späher ans andere Ufer geschickt, die nach dem Feind Ausschau halten sollen. Wir sind stromaufwärts und stromabwärts gelaufen, aber ich schwöre beim Barte meines Vaters, Majestät, dass es dort keine Stadt gibt. Es gibt auch keine Armee, die sich zum Angriff rüstet. Dort gibt es nur Bäume und Sträucher und Hirsche, die zum Trinken ans Wasser kommen.«


  Markus setzte sich in einer Ecke auf einen Stuhl. Von Zeit zu Zeit warf sein Vater ihm einen Blick zu, als wolle er ihn zum Sprechen auffordern, aber Markus schwieg beharrlich. Er wusste nur zu gut, was die Kundschafter gesehen hatten, denn ihm war es ebenso gegangen  bis Grald den Zauberschleier angehoben hatte.


  Edward erklärte, er würde sich gern persönlich ein Bild von dem Gelände und von der Truppenaufstellung machen, worauf der Mann ihm anbot, ihn am anderen Morgen dorthin zu führen.


  Nachdem der Bote gegangen war, wandte sich Edward an Markus.


  »Ich weiß, dass du von der langen Reise müde bist, mein Sohn. Außerdem hast du vorher schon viel durchgemacht. Vielleicht willst du lieber hierbleiben und dich ausruhen.«


  Dieses Angebot war nett gemeint, doch es traf Markus wie ein Amboss, den man von der Schlossmauer kippte.


  »Ich begleite dich, Vater«, sagte er knapp, machte kehrt und ging davon, ehe Edward ein weiteres Wort sagen konnte.
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  »Tod von vorne, Tod von hinten, Tod von oben, Tod von unten. Kein Entrinnen, Königssohn. Es gibt kein Entrinnen.«


  Die ganze Nacht hockte Markus auf seinem Stühlchen in seinem inneren Raum und hörte zu, wie der Drache durchs Schlüsselloch zischte. Immer und immer wieder. Tod von vorne, Tod von hinten, Tod von oben, Tod von unten. Kein Entrinnen, Königssohn.


  Die Stimme klang grob und einschüchternd. Sie sollte ihn schwächen. Und sie hatte Erfolg.


  Mit dem dumpfen, trägen Gefühl, das die Müdigkeit bringt, stand Markus morgens wieder auf. Der Blick durch die Schießscharten zeigte im Osten die Morgenröte. Die anderen Burgbewohner waren bereits auf den Beinen, denn der König hatte befohlen, bei Tagesanbruch aufzubrechen. Die Stimme des Drachen klang in Markus nach. Er schloss die Augen und drückte seinen schmerzenden Kopf an die Mauer.


  Die Worte »Tod von vorne, Tod von hinten, Tod von oben, Tod von unten« hatten sich in sein Gehirn eingenistet, wo jetzt die unheilvolle Brut dieser Drohung schlüpfte und in ihm herumkroch.


  Vor ihnen wartete die Drachenarmee. Über ihnen lauerte der Drache. Tod von hinten und Tod von unten. Hatte der Feind sie umzingelt? Waren sie vom Schloss und den Kanonen, die sie retten sollten, abgeschnitten? Entsprach diese Warnung überhaupt der Wahrheit, oder wollte der Drache sie auf diese Weise schlagen, ehe der Kampf überhaupt losbrach?


  Da wurde zum Aufbruch geblasen. In schwerer Rüstung mit Kettenhemd und Plattenpanzer stapfte Markus gerade in den Hof, als ein Bote seines Bruders meldete, dass die Nacht ohne Zwischenfälle verstrichen war.


  Keiner der Ritter, nicht einmal die Prinzengarde, würdigte Markus an diesem Morgen eines Blickes, als man aufsaß und sich zum Aufbruch rüstete. Es sprach ihn auch niemand an. Nur sein Vater wünschte ihm einen guten Morgen, doch auch Edwards Stimme klang bemüht.


  Markus bestieg sein Streitross und ritt schweigend los. In seinem Kopf tanzten die Worte:


  


  Tod von vorne, Tod von hinten.


  Tod von oben, Tod von unten.


  Kein Entrinnen.


  Der Bote des Königs war vorausgeeilt, um Prinz Wilhelm auf ihr Kommen vorzubereiten. So war der Prinz zur Stelle, um sie beim Absitzen zu begrüßen. Seinen Vater schloss er liebevoll in die Arme. Für den kleinen Bruder hatte er nur ein kühles Nicken übrig. Prinz Wilhelm war acht Jahre älter als Markus. Schon dieser Altersunterschied hätte wohl ausgereicht, um das Verhältnis der Brüder nicht sehr eng werden zu lassen. Hinzu kam, dass Markus ein seltsames Kind gewesen war, das sich Visionen und Launen hingegeben und schließlich verrückt geworden war. Daher kannten die Halbbrüder einander kaum.


  Immerhin hatte Wilhelm seinem Halbbruder nie etwas nachgetragen, ihn gefürchtet oder ihm misstraut, wie es so oft in anderen Königshäusern geschah. Wilhelm hatte seinen kleinen Bruder verteidigt und beschützt, meist mit Worten, manchmal auch mit den Fäusten. Markus hatte nie davon erfahren. Vielleicht war dieses Wissen auch längst in dem berauschenden Wahnsinn der wirbelnden Drachenträume untergegangen, die seine Kindheit geprägt hatten.


  Als gelungene Mischung aus Vater und Mutter hatte Wilhelm blonde Haare, dazu die braunen Augen seines Vaters und die mütterliche Neigung zur Fülle, der er durch eiserne Disziplin zu entgehen suchte. Er war ein aufrechter Mensch, der seine Pflichten als Kronprinz sehr ernst nahm. Als jedoch der König und sein Gefolge nahten, war er verschwitzt, müde und schlecht gelaunt.


  Markus konnte seinen Bruder schwerlich tadeln. Die schlimmsten Gegner, mit denen Wilhelm momentan zu kämpfen hatte, waren Flöhe, Mücken, Fliegen, Heuschrecken und ganze Wolken grausamer Moskitos.


  Während die Morgensonne in der Ferne auf dem Fluss funkelte, saß Wilhelm auf der Anhöhe auf seinem Pferd. Das Visier seines Helmes hatte er hochgeklappt. Er bemühte sich, das Jucken der vielen Stiche zu ignorieren, die unter der Rüstung unerreichbar waren. Er versuchte gar nicht erst, seinen Ärger zu bezähmen, als er seinem Vater und den versammelten Offizieren erklärte, wie er seine Männer verteilt hatte.


  »Vorne eine Gefechtsstellung, leichte Infanterie, nur wenige Männer. Sie stellen sich dem ersten Angriff, ziehen sich zurück und ziehen den Feind hinter sich her. Die Bogenschützen bilden die nächste Verteidigungslinie.«


  Er zeigte zu den Schützen, die im Gras dösten. Die Pfeile hatten sie griffbereit ringsherum in den Boden gesteckt oder in Stoffköchern neben sich liegen. Hinter den Bogenschützen hatte der Hauptteil der Infanterie sein Lager aufgeschlagen. Ein paar Soldaten schlenderten müßig durch die Zelte, hielten auf die Abortgräben zu oder waren noch mit Frühstücken beschäftigt. Wenn die Bogenschützen in Bedrängnis gerieten, konnten sie sich durch die Infanterie zurückziehen und aus deren Reihen heraus weiterkämpfen.


  »Meine Ritter und die schwere Kavallerie stehen hier und hier«, fuhr Wilhelm fort und deutete auf die Flanken. »Sie sollen den Feind von den Seiten angreifen. Alle Männer sind kampfbereit. Falls es einen Feind gibt. Einen, der nicht nur aus Mondstrahlen und Feenstaub besteht.«


  Er warf Markus einen düsteren, verächtlichen Blick zu. Dieser sah den Blick und hörte die Worte, doch sie waren nur ein leises Murmeln unter dem unablässigen Zischeln des Drachen. Sein Bruder, sein Vater und die Kommandanten redeten weiter. Markus schaute auf die Wiesen, die sich unter ihnen ausbreiteten. Ein Windhauch strich über das hohe Gras  wie eine Welle, die vom Fluss aus das Land überspülte und die Halme erzittern ließ. Sie senkten sich, hoben sich, und die Welle rollte weiter. Langsam breitete sich die Woge aus, meilenweit über das leere Land, bis sie unweit der Anhöhe, auf der sie warteten, im Nichts versank.


  Erst glaubte Markus, das wäre der Wind. Dann aber fiel ihm auf, dass die Luft ganz still war. Deshalb gab es so viele Moskitos. Was hatte dann diese merkwürdige Welle im Gras verursacht? Er konzentrierte sich und sah genauer hin.


  Nichts. Keine Bewegung. Kein Laut.


  Sie sind da draußen. Er wusste, dass sie da draußen waren.


  Er sah die Mundbewegungen seines Vaters. In seinem Kopf hörte er die unheimlichen Worte: »Tod von oben, Tod von hinten …«


  Markus lenkte sein Pferd zu seinem Vater hinüber. Mitten in das Gespräch hinein sagte er mit leiser Stimme: »Du musst sofort zu den Waffen rufen, Vater. Der Feind wird jeden Moment über uns kommen.«


  Sein Vater bedachte ihn mit einem irritierten Blick und sah zu Wilhelm hinüber, der kopfschüttelnd zur anderen Seite schaute. Edward seufzte tief und legte seine Hand auf die von Markus.


  »Mein Sohn, da draußen ist nichts. Du bildest dir das nur ein. Das ist verständlich, denn es ist deine erste Schlacht. Du bist aufgeregt und voller Tatendrang.«


  Markus hörte nicht weiter zu.


  Alles, was du siehst, ist das sanft wogende Gras im Morgenwind und der Fluss in der Ferne, der in der Sonne glitzert und dabei vor sich hin murmelt. Das ist alles, was du sehen kannst, aber nicht alles, was ich sehen kann. Du musst mir zuhören! Tod von vorne. Tod von oben …


  »Lass das Horn blasen, Wilhelm«, drängte Markus. »Bevor es zu spät ist!«


  »Er redet wirres Zeug«, stellte Sir Troeven, der Anführer der Prinzengarde, fest. Er bemühte sich nicht einmal, seine Stimme zu senken.


  Diese grausamen Worte, die Markus von Kindesbeinen an kannte, waren wie ein feuriges Schwert. Er fühlte heiße, klare Wut in sich aufsteigen, die Angst und Zweifel hinwegfegte.


  Dann kam er wieder zu sich. Sein Vater, sein Bruder und die Ritter hatten sich um ihn geschart. Sie schienen sich unwohl zu fühlen.


  »Markus, mein Sohn«, mahnte der König gerade, »du musst dich beruhigen.«


  Markus ließ sein Pferd rückwärtstreten, um sich ihren besorgten Versuchen, diesen Irren zu beruhigen, zu entziehen. Und um ihrem Mitleid zu entkommen. Stattdessen betrachtete er die armen, blinden Menschen voller Mitleid.


  »Ihr könnt sie nicht sehen, aber sie sind da«, beharrte er. »Und ich werde sie euch zeigen.«


  Er nahm die Zügel fest in die Hand und gab dem Pferd die Sporen. Das Tier schoss davon. Die Ritter, sein Vater und sein Bruder saßen da wie vom Donner gerührt.


  Erst als Markus sein Pferd den Hang hinunterlenkte, begriff sein Vater, was der Prinz beabsichtigte. Sein Ruf ließ die Männer aufschrecken. Bärtige Gesichter unter Stahlhelmen tauchten vor Markus auf. Man versuchte, nach den Zügeln zu greifen und ihn aufzuhalten. Aber er trat nach ihnen und trieb sein Pferd an, so dass die Männer zurückfielen oder beinahe zertrampelt wurden.


  Rutschend und strauchelnd pflügte das Pferd den steilen Hang hinab. Beinahe wäre es dabei gestürzt. Markus klammerte sich wild entschlossen fest, bis das Tier wieder sicherer stand und weitergaloppierte, direkt auf die Ebene hinaus. Die leere, grasbewachsene Ebene.


  Pferd und Reiter rasten mitten durch das Lager, warfen Kochtöpfe um und rissen die Zeltstangen nieder. Die verschlafenen Männer mussten zur Seite springen, als Markus vorüberdonnerte. Der König brüllte, jemand solle den Prinzen aufhalten, aber niemand wollte sich zu Tode stampfen lassen. So ritt Markus ungehindert auf die Wiesen mit dem schwankenden Gras hinaus.


  Da hörte er hinter sich laute Hufschläge. Er warf einen Blick über die Schulter. Seine eigenen Männer jagten ihm nach, die Prinzengarde. Leider folgten sie nicht seinem Befehl, stürzten sich nicht durch sein Beispiel angespornt in eine verzweifelte Schlacht. Sie wollten ihn einfangen, vom Pferd ziehen, zu Boden werfen und in eine Zwangsjacke stecken.


  Mit grimmigem Lächeln schaute Markus wieder nach vorn. In Wahrheit folgten sie doch seinem Ruf. Er führte sie tatsächlich in die Schlacht.


  Nur wussten sie es nicht.


  Bald hatte Markus Lager und Heer hinter sich gelassen. Als er ins hohe Gras eindrang, zügelte er sein Pferd, um es besser lenken zu können. Er hörte, wie die Prinzengarde rasch hinter ihm aufschloss. Es waren etwa dreißig Ritter, die ihre Pferde heftig antrieben. Sein Ross hingegen wurde plötzlich nervös, wich seitlich aus, rollte mit den Augen und spitzte die Ohren.


  Markus klopfte ihm den Hals. »Du weißt, dass da draußen etwas ist, nicht wahr, mein Junge? Du weißt es, und ich weiß es, und gleich wird mein Vater es auch erfahren.«


  Er rief sich den Anblick von Grald vor Augen, wie dieser die Magie gewirkt hatte, welche die Illusion aufhob und die Stadt Drachenburg vor dem sprachlosen Markus auftauchen ließ. Auf der Flucht aus der Stadt hatte Markus dasselbe versucht. Er hatte versucht, die Illusion anzuheben, um das geheime Tor zu finden, den Ausgang aus der Stadt. Damals war ihm das nicht gelungen, aber er war auch erschöpft gewesen, verängstigt und in Lebensgefahr.


  Jetzt war er nicht erschöpft. Er hatte auch keine Angst, obwohl er sicher war, dass sein Leben gleich vorbei sein würde. Markus war aufgeregt und von Feuereifer erfüllt. An seine erste und letzte Schlacht würde sich jeder erinnern. Inzwischen konnte er die Magie vor sich hängen sehen, eine schimmernde Landschaft vor heiterem, blauem Himmel mit beruhigenden, weißen Wolken, glitzerndem Wasser und goldbraunem Gras, das sich sanft im Morgenwind wiegte.


  Markus erhob sich von dem Stühlchen in seinem kleinen Raum, ging zur Tür und riss sie weit auf.


  Davor saß der Drache, Maristara, der den Zaubervorhang über die Armee breitete, um ihn erst im letzten Augenblick zum Entsetzen der nichts ahnenden Zuschauer wegzuziehen.


  Hinter dem Vorhang waren tausend Drachenkrieger ins braune Gras geduckt. Ihre Schuppenrüstungen warfen das Sonnenlicht zurück. Auf ihren Gesichtern stand ein verächtliches Lächeln. Er sah Maristaras triumphierende Selbstgefälligkeit.


  Markus zog sein Schwert, trieb das Pferd vorwärts und ritt auf den Vorhang aus Blau und Braun und Glitzern zu. Dann verpasste er dem zarten Gewebe der Magie einen entschlossenen Hieb mit der Klinge seiner eigenen Magie, der es in flatternde Fetzen riss.


  Hinter ihm hatte die Prinzengarde ihren Herrn vergeblich zum Anhalten aufgerufen. Nun hörte er, wie ihre Schreie in erstauntem Aufkeuchen und erstickten Flüchen untergingen. Der Vorhang hatte sich gehoben. Die Ritter standen ihrem Feind Auge in Auge gegenüber, einem Feind, der eben noch nicht da gewesen war, der fremdartig und unbekannt aussah. Einem solchen Feind waren sie noch nie begegnet.


  Dieser erstaunliche Anblick stiftete Verwirrung. Die Ritter des Prinzen zügelten ihre Pferde und sahen sich verunsichert um. Was sollten sie tun?


  Ihr Anführer, Sir Troeven, derjenige, der Markus »wirres Zeug« unterstellt hatte, war Berufssoldat. Er hatte sein Amt erhalten, nachdem er dem alten König, Edwards Vater, bei einem Kampf mit Gesetzlosen das Leben gerettet hatte. Die Bande hatte sich in den Kopf gesetzt, dass die Straße von Idlyswylde nach Ramsgate-upon-the-Aston ihr gehörte. In den letzten Jahren war Sir Troeven im Ausland gewesen, wo er für andere Könige gekämpft hatte, weil zu Hause kein Krieg herrschte. Als erfahrener Veteran blendete er alles aus, was an der Armee vor ihm merkwürdig war, und konzentrierte sich ganz auf seine Pflicht. Er war einzig dem Prinzen verpflichtet, und der stand allein auf dem Schlachtfeld, umringt von Feinden.


  Also zog Sir Troeven sein Schwert und schrie: »Zu mir!«, ehe er donnernd durch das Gras zwischen die Reihen der Feinde ritt. Einer nach dem anderen folgten die Ritter der Prinzengarde ihrem Anführer, je nachdem wie rasch sie sich wieder fassten oder wie groß ihr Mut war.


  Grald hatte den Drachenkriegern versichert, dass sie und ihre Magie das Schlachtfeld beherrschen würden.


  Keiner wird euch sehen können. Ihr schleicht euch an, als wäre es mitten in der Nacht, und trefft sie wie der Blitz aus heiterem Himmel. Ihr selbst wählt Ort und Zeitpunkt, hatte Grald ihnen wieder und wieder erklärt.


  Nachdem Markus' Angriff unvermittelt den Schleier gehoben hatte, der sie versteckte, waren die Drachenkrieger völlig überrumpelt. Dreißig Ritter in schwerer Rüstung preschten auf sie zu. Vor den harten Hufen der massigen Streitrösser, von denen jedes mindestens tausend Pfund wog, konnten weder die Magie noch ihre Drachenschuppen sie retten. Den Drachenkriegern blieb keine Zeit, ihre Verteidigungssprüche vorzubereiten, ehe die Garde die vorderen Reihen durchbrach. Einige konnten sich gerade noch zur Seite werfen, andere hatten weniger Glück. Die Pferde rannten sie um, trampelten sie nieder und stürmten weiter, Hufe, Beine und Bauch von Blut, Schleim und Drachenschuppen bespritzt.


  Aber die Drachenarmee kam rasch wieder zu sich und nahm Schlachtformation an. Sie kämpften paarweise, immer ein Mann und eine Frau. Wie tödliche Giftpflanzen erschienen sie plötzlich zwischen den hohen Grasbüscheln.


  Markus warf einen Blick nach hinten. Seine Ritter kamen ihm nach. Ihre Schwerter blitzten in der Sonne. Er sah das Blut an den Pferden und die Toten auf dem Boden, doch das Wichtigste war, dass er Trompeten und Trommeln vom Berg her hörte. Jetzt sahen sein Bruder und sein Vater selbst, dass der Feind tatsächlich unmittelbar vor ihnen stand. Aber der kurze Moment des zufriedenen Triumphes verpuffte wie der Morgennebel. An den Bewegungen der Drachenkriegerinnen und dem unheimlichen Glanz um die Finger der Männer erkannte er, dass die Gegner sich zum Kampf anschickten.


  »Zurück!«, gellte Markus und schwenkte den Arm. »Zurück!«


  Doch als er sein Pferd wendete, war ihm der Rückweg versperrt.


  Ein Drachenkrieger erhob seine leuchtenden Hände. Das bläuliche Feuer der Magie drang aus seinen Fingern. Knisternd und wirbelnd schlängelte die Magie sich auf Markus zu, der nur noch tief Luft holen konnte. Der Angriff traf ihn und sein Pferd wie eine Windbö aus dem Eingang zur Hölle.


  Das Pferd wieherte laut auf. Markus spürte, wie er fiel. Dann wurde er unter Schwärze und Schmerz begraben.


  Sir Troeven sah den Prinzen fallen und galoppierte selbst zu Markus hinüber. Mit einem lauten Ruf winkte er die anderen Ritter herbei, die rasch zu ihm aufschlossen.


  Die Drachenkrieger versuchten nicht, sie aufzuhalten, sondern wichen bei ihrem Kommen zurück. Erst war Troeven damit sehr zufrieden, doch dann sah er bei einem Blick über die Schulter, dass die seltsamen Krieger hinter ihnen wieder zusammenströmten. Sie waren umzingelt. Zwei Ritter, die zurückgeblieben waren und noch über die waffenlosen Gegner gelacht hatten, waren jetzt von den anderen abgeschnitten. Sir Troeven fiel ein, was Edward über diese Armee gesagt hatte. Damals hatte er gelacht (als der König nicht hinsah), jetzt lachte er nicht mehr. Diese unheimlichen Feinde hielten zwar kein Schwert in der Hand, aber sie waren bewaffnet. Das erkannte er an der selbstsicheren Art, mit der sie sich bewegten, und an ihren ruhigen, ungerührten Mienen. Zudem hatte einer von ihnen den Prinzen zu Fall gebracht. Sir Troeven kannte seine Pflicht und ritt weiter.


  Markus' Pferd war tot, so viel war klar, und es war auf den Prinzen gestürzt. Sir Troeven sah Kopf und Schultern seines Herrn. Arme und Leib steckten unter dem schweren Tier fest. Markus rührte sich nicht in seiner Rüstung. Schon näherten sich zwei Drachenkrieger.


  Dass einer der Krieger eine junge, schöne Frau war, war der nächste Schock für Sir Troeven. Er überwand ihn jedoch rasch, als er sah, wie die Frau eine Hand nach dem Helm des Prinzen ausstreckte, während ihr Partner zusah.


  Sir Troeven sprang vom Pferd und stürmte auf die beiden zu. Dabei brüllte er aus vollem Halse, um sie auf sich aufmerksam zu machen, und schwang sein Schwert. Das Paar sah zu ihm herüber, ohne sich von seinem Anblick besonders beeindrucken zu lassen. Die Frau vollzog mit den Händen seltsame, kreisende Bewegungen, als würde sie Fenster putzen. Troeven wollte dem Mann einen schwungvollen Hieb versetzen.


  Aber sein Schwert schien auf einen Schild zu prallen, obwohl nur Staub zwischen ihm und dem Krieger war. Es schnellte zurück, und Troevens Arm musste die Wucht des Schlages abfedern. Inzwischen ritten die anderen Mitglieder der Garde herbei. Als die beiden Drachenkrieger sahen, dass sie zahlenmäßig unterlegen waren, zogen sie sich so plötzlich ins hohe Gras zurück, dass sie vom einen auf den anderen Moment verschwunden waren.


  »Warum habt Ihr sie entkommen lassen?«, wollte ein Ritter wissen. »Warum habt Ihr sie nicht getötet?«


  Troeven schob das Visier hoch und kratzte seinen kurzen, grauen Bart. Ihm lief der Schweiß über Gesicht und Hals, aber dennoch war ihm eiskalt. Er hatte nur noch einen Gedanken, nämlich seinen Eid zu halten.


  Umständlich kniete er in seiner Rüstung neben dem Prinzen nieder. Es gelang ihm, dem jungen Mann den Helm abzuziehen. Markus' Augen waren geschlossen. Auf seiner Stirn und auf seiner Oberlippe standen Schweißperlen. Bei der unsanften Berührung des Mannes stöhnte der Prinz und drehte den Kopf weg.


  Troeven lächelte grimmig. Der Prinz mochte schwer verwundet sein  schließlich lag er unter einem schweren Pferd begraben. Aber er war am Leben, und es war Troevens geschworene Pflicht, dieses Leben zu erhalten.


  »Ihr wusstet, dass sie da waren, Hoheit«, sagte er, um Markus Mut zu machen, falls dieser ihn vielleicht doch hören konnte. »Der liebe Gott weiß wieso, aber Ihr habt sie gesehen. Und Ihr seid mitten zwischen die Feinde gestürmt, damit auch wir sie sehen. Eine mutigere Tat habe ich in meinem ganzen Leben nicht gesehen, und das werde ich Eurem Vater beschwören. Und ich will mich bei Euch entschuldigen, Hoheit, auf den Knien, und das habe ich noch bei niemandem getan. Aber zuerst müssen wir Euch lebend hier rausholen. Das dürfte nicht leicht werden.«


  Er blickte hoch. Die anderen Ritter hatten einen schützenden Kreis aus Pferden und Stahl um den gefallenen Prinzen gezogen. Mit wachsendem Erstaunen betrachteten sie die feindlichen Krieger, wozu sie bisher kaum Gelegenheit gehabt hatten.


  Der Feind war nicht bewaffnet, trug aber eine fremdartige Rüstung. Es waren keine Plattenpanzer oder Kettenhemden, wie die Ritter sie trugen. Diese Krieger steckten in einer Art Schuppenrüstung, die sich wie eine glänzende, zweite Haut über Körper und Glieder zog. Allerdings erschien dieser Schutz auch dünn und angreifbar wie eine zweite Haut.


  »Und seht euch das an«, rief ein Ritter entrüstet. »Sie haben Frauen dabei!«


  »Warum greifen sie nicht an? Sie sind uns hundertfach überlegen.«


  »Vielleicht weil sie nicht bewaffnet sind. Sagt einmal ›buh!‹, und schon rennen sie alle davon.«


  »Nächstes Mal lasse ich mein Schwert zu Hause und bringe einen Stock mit. Mehr braucht man nicht, um diese lächerlichen Rüstungen zu durchbohren.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, mahnte Troeven streng. »Ich habe einem einen ordentlichen Schwerthieb verpasst, aber er hatte nicht einmal einen Kratzer.«


  Es wurde still. Die Pferde schnaubten nervös, bleckten die Zähne und legten die Ohren an. Unruhig tänzelten sie herum, so dass einige Ritter Mühe hatten, sie im Zaum zu halten. Die beiden Ritter, die vom Haupttrupp abgeschnitten worden waren, waren völlig umzingelt. Aber die Krieger machten keine Anstalten zuzuschlagen.


  »Die Pferde mögen sie jedenfalls nicht, so viel steht fest.«


  »Pferde sind manchmal klüger als Menschen.«


  Der Ritter, der den Stock erwähnt hatte, schnaubte verächtlich und blickte sich um. »Wie geht es Seiner Hoheit?«


  »Er lebt«, antwortete Troeven knapp.


  Der Anführer überlegte. Er und sein Prinz waren von der Prinzengarde umringt. Gemeinsam waren sie vom Feind umzingelt, und jenseits davon herrschte hektische Betriebsamkeit im Lager des Königs. Offiziere brüllten ihre Befehle, die Trommeln wurden geschlagen, und man hörte das Klirren und Rennen einer Armee, die sich abrupt zur Schlacht anschickt. Dazwischen herrschte auf dem Schlachtfeld eine geradezu unheimliche Stille. Keine Schwerter, die aufeinandertrafen, auf Rüstungen einschlugen oder von Schilden abprallten. Kein Knirschen, kein Stampfen. Kein Keuchen, Fluchen, Schreien, Ächzen. Nur das Lied der Grillen und das Rascheln im hohen Gras, während die Krieger sich langsam um sie versammelten und sie abwartend beobachteten.


  »Lord Summerson, helft mir, Seine Hoheit unter diesem Pferd hervorzuziehen!«, forderte Troeven einen Ritter auf.


  Seine Stimme dröhnte so unnatürlich laut durch die Stille, dass mehrere aus seinem Gefolge bei dem Geräusch zusammenzuckten. Lord Summerson, ein Bär von einem Mann, quälte sich vom Pferd und stapfte herüber, um Troeven zu unterstützen.


  Mit großer Anstrengung stemmte er den Teil des Pferdes hoch, unter dem der Prinz feststeckte. Troeven packte Markus an den Schultern und zog ihn heraus. Das Stöhnen des Prinzen bei dieser Bewegung ließ darauf schließen, dass er ein paar Knochen gebrochen hatte. Doch sie hatten keine Zeit, ihn medizinisch zu versorgen. Dazu mussten sie die Rüstung abnehmen und ihn untersuchen, aber vorläufig war Markus in seiner Rüstung wahrscheinlich weit sicherer als ohne sie  eine Einschätzung, die sich in den nächsten Augenblicken als völlig falsch erweisen würde.


  Einer der beiden Ritter, die von ihren Kameraden abgeschnitten waren, fluchte plötzlich laut los: »Bei meinem Leben, das ist zu viel!«


  Der Ritter hetzte sein Pferd auf einen der Männer, um ihn umzureiten. Aber das Pferd wollte nichts davon wissen. Es stieg und warf seinen Reiter ab. Dann galoppierte das entsetzte Tier davon.


  »Mutter Gottes! Seine Hände!«, erschrak einer der Ritter bei Troeven fast gleichzeitig. »Seht Euch seine Hände an!«


  Einer der feindlichen Krieger stand bei dem gestürzten Ritter, ohne ihn zu berühren. Von seinen Fingerspitzen aus zog sich ein sanfter, warmer Schein die Arme hinauf.


  »Gott beschütze uns! Dämonen!«, japste einer der jüngeren Ritter.


  Ein anderer wollte losreiten. »Wir müssen ihm helfen.«


  »Nein!«, sagte Troeven. Er wusste, wie genau der Feind sie beobachtete. »Jeder bleibt auf seinem Platz!«


  Der Ritter, der schwer gestürzt war, blieb einen Moment liegen, ehe er wieder zu sich kam und den Ernst der Lage erkannte. Mühsam rollte er in seiner Rüstung auf dem Rücken herum, als wäre er eine umgekippte Schildkröte, und tastete nach seinem Schwert, das er bei dem Sturz verloren hatte. Der Krieger neben ihm begann, seine rot glühenden Hände zu bewegen. Er zeigte auf den abgeworfenen Ritter.


  Der Mann verstand nicht, was hier vorging. Jeder andere Feind hätte sich auf den hilflosen Gegner gestürzt und ihn durchbohrt. Schließlich kam er mit dem Schwert in der Hand wieder auf die Beine und machte einen Schritt nach vorn. Dabei fiel ihm auf, dass der Tag mittlerweile erheblich heißer geworden war. Er schien in seiner Rüstung zu verglühen.


  Der Ritter begann, aus allen Poren zu schwitzen. Seine Rüstung  Plattenpanzer und Kettenhemd  wurde immer heißer, so heiß, dass sie bereits seine Haut verbrannte.


  Schließlich war das Metall rot glühend. Der Ritter schrie vor Schmerz, warf das Schwert weg und versuchte verzweifelt, Rüstungsteile abzureißen. Schon roch er sein eigenes versengtes Fleisch. Mit einem lauten Schrei warf er sich auf den Boden, wo er sich in Qualen wand und um Hilfe rief, während seine Haut Blasen schlug und aufplatzte.


  »Er wird gebraten!«, schrie sein Begleiter erschüttert auf. »Er wird bei lebendigem Leibe gebraten!«


  Alle sahen, hörten und rochen es selbst. Die Hitzewellen, die von der Rüstung ausgingen, brachten die Luft zum Flirren. Es zischte, als läge Fleisch in einer Pfanne. Der Gestank nach verbranntem Fleisch und Haar ließ mehr als einen Ritter eine Hand vor den Mund schlagen. Manche beugten sich zur Seite und übergaben sich.


  Schließlich hielt der zweite Ritter es nicht mehr aus. Er glitt vom Pferd und versuchte, die Reihen der Drachenkrieger zu durchbrechen, um seinen sterbenden Kameraden zu erreichen. Wieder hielt ein Krieger rot glühende Hände empor. Der Ritter fasste an seine eigene Rüstung und fiel auf die Knie. Erschrocken holte er Luft, als das Metall unter seinen Fingern heiß wurde. Eilig versuchte er, die Schnallen und Schnüre zu öffnen, die seine Rüstung hielten, obwohl er genau wusste, wie hoffnungslos sein Unterfangen war. Er warf einen flehenden, schweigenden Blick auf die anderen Ritter.


  »Gott sei uns gnädig! Ich werde das nicht länger mit ansehen!«, rief ein Ritter und spornte sein Pferd an.


  Einer der Feinde griff an seinen Gürtel und zog einen kleinen, gefiederten Wurfpfeil aus einem Lederbeutel.


  Ein einfacher Wurfpfeil, hatte Prinz Markus erzählt. Wie man ihn in jedem Wirtshaus sieht. Er hat einer Frau den Hals durchbohrt, aus einer Entfernung von fünfhundert oder sechshundert Schritt.


  Troeven wollte noch eine Warnung rufen.


  Da warf der Krieger seinen Pfeil.


  Der Ritter schrie auf. Sein Kopf zuckte nach hinten. Er wurde im Sattel steif, blieb noch einen Moment dort hängen und kippte dann vom Pferd, unweit der Stelle, wo Troeven stand. Seine Augen starrten zum Himmel, wohin ihm seine Seele wohl schon vorausgeeilt war. Zwischen den Augen war ein großes, blutiges Loch zu sehen. Der Pfeil hatte den Helm von hinten durchschlagen, war durch das ganze Gehirn gesaust und aus der Stirn wieder ausgetreten.


  Troeven seufzte hörbar auf.


  Als erfahrener Kämpe hatte Troeven gesehen, wie Menschen auf dem Schlachtfeld Arme und Hände verloren, wie Schädel und ganze Menschen gespalten worden waren, so dass deren Eingeweide sich auf dem Boden verteilten. Mit der Zeit war er gegenüber dem Anblick, dem Geräusch und dem Geruch des Todes abgehärtet. Hatte er zumindest geglaubt.


  Aber das hier war anders. Nicht nur der Verstand, sondern Herz und Seele mussten es begreifen, obwohl es sein Innerstes nach außen kehrte.


  Der junge Ritter, der von Dämonen gesprochen hatte, rutschte vom Pferd und fiel auf die Knie. Er begann, inbrünstig zu beten. Seine Stimme klang brüchig und voller Angst. Keiner folgte seinem Beispiel, aber etliche baten um Gottes Segen, und alle rückten näher zusammen.


  Diese Krieger besaßen die schlimmste Waffe, welche die Menschheit kannte  Angst. Sie hätten gemeinsam angreifen und Troevens kleine Einheit im Nu erledigen können. Aber so ein Angriff lohnte sich für sie nicht. Er brachte nur den Tod. Jetzt hingegen waren die Ritter erschüttert und demoralisiert. Mit bleichem Gesicht wechselten sie Blicke mit ihren Nachbarn und beobachteten den Feind, weil sie sich fragten, wer als Nächster fallen würde. Noch schlimmer war, dass die königliche Armee zusah und zuhörte. Einige Fußsoldaten  gute, kräftige Kämpfer, jedoch unbelesen und abergläubisch  hatten den Ruf »Dämonen« vernommen. Sie würden sehen, wie ihre Ritter, ihre Anführer und Lehnsherren einer nach dem anderen vom Feind getötet werden würden. Wie sie kampflos starben, ohne sich wehren zu können. König Edward würde sehen, wie man seinen Sohn gefangen nahm oder  schlimmer noch  in seiner eigenen Rüstung briet wie eine Gans zu Mittwinter.


  »Bei meiner Seele, nein!«, schwor sich Troeven. »Verdammt noch mal, halt die Klappe!«, brüllte er den Betenden an. »Und steh wieder auf! Gott im Himmel würde sich für dich schämen. Hier gibt es keine Wunder, wenn wir nicht dafür sorgen.«


  Seine Stimme war wie ein Peitschenknall. Der Ritter verstummte.


  »Wir haben geschworen, unseren Prinzen zu verteidigen«, erinnerte Troeven die versammelten Ritter und sah ihnen nacheinander in die Augen. »Und bei Gott, ich werde diesen Eid erfüllen. Steht Ihr mir bei?«


  Manche nickten zögernd, andere entschlossen. Hier und dort erklang ein nachdrückliches: »Ich bin dabei, Herr.«


  »Gut«, stellte Troeven grimmig fest. »Jetzt muss uns allen eines klar sein: Keiner von uns wird dieses Feld lebend verlassen.« Er warf einen Blick auf den Feind, der wachsam wartete. »Wenn Ihr Euch dem Tod anvertraut, hat er keine Macht über Euch.«


  Eilig fuhr er fort, damit ihnen keine Zeit zum Nachdenken blieb. »Wer ist der Leichteste unter Euch?«


  Alles blickte zu Sir Reynard, einem Ritter, der sich erst im letzten Turnier die Sporen verdient hatte. Er war so schmächtig, dass einer seiner Kameraden noch diesen Morgen gescherzt hatte, er würde in seiner neuen Rüstung klappern wie eine trockene Bohne im Kessel.


  »Ich bin der Leichteste, Herr«, erklärte Reynard. Sein Mut war selbst in dieser Lage unerschütterlich. »Wofür braucht Ihr mich?«


  »Ihr seid für den Prinzen verantwortlich. Werft Schwert und Schild weg. Ihr werdet Eure Waffen nicht brauchen. Ihr sollt zum Heer reiten. Ganz gleich, was rundherum passiert, Ihr achtet nicht darauf. Ihr reitet. Habt Ihr verstanden?«


  »Ja, Herr«, bestätigte der junge Mann.


  »Habt Ihr ein schnelles Pferd? Wenn nicht, nehmt Ihr meines.«


  »Mein Pferd ist so schnell wie der Falke im Sturzflug, Herr«, prahlte Reynard stolz. »Und es kann uns beide tragen.« Er übergab sein Schwert, ein altes Erbstück, einem Freund und lenkte sein Pferd zu Sir Troeven.


  »Summerson, helft mir mit Seiner Hoheit.«


  Die beiden Männer hoben den Prinzen an Schultern und Beinen an und legten seinen Körper quer über den vorderen Teil des Sattels. Der junge Ritter hielt Markus mit einer Hand gut fest. Mit der anderen nahm er die Zügel zur Hand.


  »Die Übrigen scharen sich um Seine Hoheit«, befahl Troeven, der nun wieder sein Pferd bestieg. »Wir bilden mit unseren Körpern einen Schild. Wenn einer fällt, nimmt der Nächste seinen Platz ein.«


  Mit einem Auge hatte er den Feind im Blick behalten, der sie immer noch genau beobachtete. Er fragte sich, ob diese Menschen seine Worte und Befehle verstanden. Obwohl es keine große Rolle spielte. Sie würden bald merken, was er vorhatte. Die Ritter bezogen Stellung, um vor, hinter und neben dem Prinzen eine Mauer aus gepanzerten Männern zu bilden.


  »Gott segne unseren Prinzen«, schloss Sir Troeven mit ehrfürchtiger Stimme. Jeder Ritter wiederholte sein Gebet.


  »Gott segne unsere unsterblichen Seelen«, sagte Troeven.


  Auch dieses Gebet wiederholte jeder mit fester Stimme.


  Troeven richtete sich auf und hob sein Schwert. Dann berührte er die Flanken seines Pferdes mit den Sporen. Das Tier stürmte los, und die Ritter folgten ihm nach.


  Die Prinzengarde hatte den Wettlauf mit dem Tod aufgenommen.
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  Von der Anhöhe aus hatte König Edward das albtraumhafte Geschehen mitverfolgt, das er selbst vorausgesagt hatte, ohne wirklich daran zu glauben. Edward hatte Trauer und Scham empfunden (Gott vergebe ihm), als sein armer, irrer Sohn den Hang hinabgaloppiert und quer durch das Lager auf eine leere Ebene geprescht war, wo er mit seinem Schwert den Grillen gedroht hatte. Von diesem herzzerreißenden Anblick hatte der König die Augen abgewendet, auch um den mitleidigen Blicken und wohlmeinenden Worten seiner Kommandanten zu entgehen. Da hatte Wilhelm plötzlich erschrocken Luft geholt.


  Edward fuhr herum. Aus dem hohen Gras schienen plötzlich die Krieger zu sprießen. Edwards erstes Gefühl bei diesem Anblick war triumphale Genugtuung.


  »Mein Sohn hatte Recht!«, rief er finster. »Beim Himmel, er hatte Recht!«


  Aber die Freude darüber, dass sein Sohn nicht verrückt war, wich schnell der Erkenntnis, dass  falls Markus in allem Recht behielt  der König und seine Armee jetzt einen furchtbaren Gegner vor sich hatten. Im nächsten Augenblick sah er Markus' Pferd seitwärts scheuen und stürzen, wobei es den Prinzen unter sich begrub. Im hohen Gras verlor Edward seinen Sohn aus den Augen.


  Aber die Prinzengarde war dort. Die Ritter erschraken über die Feinde, die vor ihren Augen aus dem Boden sprossen, behielten jedoch den Kopf und dachten daran, dass sie den Prinzen zu beschützen hatten.


  Wilhelm begann, Befehle zu rufen. Die Männer ritten los, um diese auszuführen. Die Hörner ertönten, die Trommeln wurden gerührt. Ritter, die in ihren Zelten geschlafen hatten, riefen nach ihren Knappen. Knechte sattelten und zäumten die Pferde auf, während die Knappen mit zitternden Händen Rüstungen anlegten, während ihre Herren ihre ungeschickte Langsamkeit verfluchten und in ihrem Versuch, ihnen zu helfen, mehr schadeten als nutzten. Das Lager war in heller Aufregung. Niemand hörte auf die Befehle, und überall herrschte Chaos, als nun die Offiziere mit Gewalt und lauter Stimme versuchten, die Disziplin wiederherzustellen.


  Edward rührte sich nicht. Sein Blick galt allein der Prinzengarde. Ihr Ansturm auf die vorderen Reihen der Drachenkrieger beglückte ihn. Er konnte nicht alles erkennen, aber er erahnte, welches Blutbad die Schlachtrösser mit ihren Hufen anrichteten. Ein Ritter brach zu der Stelle durch, wo Markus' Pferd gestürzt war.


  »Wer ist das?«, wollte Edward wissen. Seine Augen waren nicht mehr so scharf wie einst. Er konnte das Wappen des Ritters nicht erkennen.


  »Sir Troeven Hammerschmied«, teilte einer seiner Ritter ihm mit.


  »Ah. Ein guter Mann«, meinte Edward.


  Sir Troeven saß ab und war danach im Gras nicht mehr zu sehen. Die Prinzengarde sammelte sich um den Gestürzten, alle bis auf zwei, die hinterhergeritten waren und sich plötzlich abgeschnitten fanden. Sie waren von Gegnern umzingelt, die ihre anfängliche Überraschung über diesen Angriff erstaunlich rasch überwunden hatten.


  Edward konnte nicht sehen, was mit Markus geschah. Er ging davon aus, dass der Ritter feststellte, ob der Prinz am Leben war. Falls es so war, würde er eilig entscheiden, wie er ihn vom Feld holen würde.


  Der König erwartete eine prompte Reaktion. Entweder würden seine Ritter den Feind angreifen oder der Feind sie. Es war eine unbehagliche Überraschung, als er sah, dass eine Art Waffenstillstand herrschte. Die Ritter saßen auf ihren Pferden. Der Feind behielt seine Stellung bei. Keiner von beiden bewegte sich. Wilhelm zog das Fernrohr heraus, ein Geschenk seines Vaters, auf das er sehr stolz war. Er richtete es auf den Feind.


  »Was siehst du?«, drängte Edward. »Was zum Teufel geht da vor?«


  »Es ist so, wie Markus es uns gesagt hat, Vater«, gab Wilhelm verwundert zu. »Diese seltsamen Krieger sind nicht bewaffnet, und sie haben Frauen in ihren Reihen.«


  In diesem Augenblick begann einer der beiden abgeschnittenen Ritter mit seiner unglückseligen Attacke. Sie sahen, wie er vom Pferd fiel.


  Dummerweise war genau zu diesem Zeitpunkt die Ordnung im Lager wiederhergestellt. Die Offiziere befahlen Ruhe. Als der Ritter lebend gebraten wurde, waren seine Schreie daher deutlich zu hören. Genau wie der Aufschrei: »Dämonen.«


  »Gott steh uns bei!«, flüsterte Wilhelm erschüttert. Er reichte seinem Vater das Fernrohr.


  Edward hielt es vor sein Auge. Er sah nicht mehr so gut wie sein Sohn und hatte Schwierigkeiten, es genau auszurichten. Aber der unheimliche rote Schein, der von den Händen des einen Kriegers ausging, war leicht zu erkennen. Und dann fiel der nächste Krieger.


  »Aber wie bringen sie die Männer um?«, stieß Wilhelm wütend aus. »Sie sind doch nicht bewaffnet! Vater, du glaubst doch nicht, dass sie Dämonen sind.«


  »Nein«, bestätigte Edward finster. »Es sind Menschen wie wir. Nun ja, eher nicht wie wir. Sie sind wie dein Bruder. In ihren Adern fließt Drachenblut.«


  »Du glaubst daran, und ich ebenfalls«, sagte Wilhelm, obwohl er weniger sicher klang, als er vorgab. »Aber niemand sonst.«


  Edward blickte auf das Heer der Fußsoldaten, die wohlgeordnet den Schlachtruf erwarteten. Er seufzte tief.


  »Das da unten sind tapfere Männer, Vater«, fügte Wilhelm hinzu, »stark und treu. Aber wie sollen sie mit einem Feind fertig werden, der mit Feuer und Schwefel kämpft?«


  Abrupt gab Edward ihm das Fernrohr zurück. »Durch das verdammte Ding kann ich nichts sehen. Ich reite runter.«


  »Warte, Vater!« Wilhelm hielt Edward, der bereits sein Pferd antrieb, am Arm fest. »Sieh nur! Sie haben Markus. Sie holen ihn da raus.«


  »Das ist Troeven, wie er leibt und lebt«, bemerkte einer der Barone. »Er fürchtet weder Hölle noch Teufel.«


  »Gott schütze sie und bahne ihnen ihren Weg«, betete Edward kaum hörbar. »Und schütze meinen Sohn.«


  Sir Reynard, der junge Ritter, hielt den Prinzen mit eiserner Hand. Die Zügel in der anderen ritt er vornübergebeugt, um Seine Hoheit noch besser zu schützen und ein schwierigeres Ziel abzugeben.


  Der junge Mann ritt in gestrecktem Galopp, genau wie die anderen. Die Flanken ihrer Pferde zeigten blutige Spuren, wo die Sporen in ihr Fleisch drangen. Die Ritter mussten ihre Tiere aber dennoch unter Kontrolle halten, denn sie ritten so dicht gedrängt, dass jeder Sturz oder jedes Ausbrechen eines Pferdes zur Katastrophe führen konnte.


  Reynard war sich der Ehre bewusst und wusste auch, welches Vertrauen man in ihn setzte. So verdrängte er seine Todesangst und die noch schlimmere Angst vor Dämonen, die seine Seele in die Hölle ziehen wollten. Er konzentrierte sich ganz auf seine Pflicht. Inzwischen war er sich sicher, dass sie von Dämonen umgeben waren, die sie verfolgten, umringten und Höllenfeuer nach ihnen warfen. Er befahl seine Seele in Gottes Hand und überließ sich zwar nicht dem Tod, wie Sir Troeven befohlen hatte  denn mit achtzehn ist schwer vorstellbar, dass der helle, schöne Morgen nicht mehr anbrechen könnte , aber er hielt die Angst in Schach, indem er nur an sein Ziel dachte: die eigenen Reihen, die dort vorne auf sie warteten.


  So sprach er nur ein einziges Gebet: »Gott, lass mich nicht vom Pferd fallen!«


  Die Dämonenkrieger hatten nicht vor, sie entkommen zu lassen. Während sie vorher gewartet hatten, »damit wir uns vor Schiss in die Hosen machen«, wie einer von Reynards Kameraden gemurmelt hatte, kam nun der Angriff. Wie ein glitzernder Fluss strömten sie an den Pferden entlang, so sehr schimmerten ihre Schuppenrüstungen in der Sonne. Ihre tödlichen, kleinen Pfeile umschwirrten die Ritter wie grausame Hornissen.


  Manche Pfeile gingen fehl oder prallten von den Stahlplatten ab, denn jetzt waren die Ritter ein bewegliches Ziel. Andere hingegen trafen. Ein Ritter, der vorne neben Sir Troeven ritt, kippte plötzlich über den Hals seines Pferdes nach vorn und rutschte dann aus dem Sattel. Niemand hielt an, um zu prüfen, ob er noch am Leben war. Die nachfolgenden Pferde überrannten ihn einfach. Auch sein eigenes Pferd hetzte weiter. In seinen Augen stand helle Panik. Sofort galoppierte ein anderer Ritter nach vorn, um den Platz des Gefallenen einzunehmen und die Lücke zu schließen.


  An Reynards rechter Flanke loderte eine feurige Wolke auf, die das Pferd des äußersten Ritters so erschreckte, dass es gegen das Ross neben ihm prallte. Beide Pferde strauchelten, stürzten und rissen ihre Reiter mit. Bei einem Blick zurück sah Reynard die Dämonen über den Rittern stehen. Er hörte Schmerzensschreie. Ein grässlicher Geschmack stieg im Mund des jungen Ritters auf. Er wandte das Gesicht nach vorn und konzentrierte sich wieder ganz auf sein Ziel.


  Das schien in weiter Ferne zu liegen.


  Ein weiterer Ritter der Vorhut fiel, und wieder nahm ein anderer seinen Platz ein. Eine Explosion hinter Reynard hätte den Ritter beinahe aus dem Sattel gerissen. Eine Hitzewelle rollte heran. Die Todesschreie von Pferden und Menschen erklangen fast direkt an seinem Ohr. Er konnte jedoch nicht darüber nachdenken, denn er hatte größte Mühe, den Prinzen festzuhalten, selbst im Sattel zu bleiben und sein Pferd weiterzutreiben. Wie durch ein Wunder gelang ihm das alles. Dann explodierte der Körper des Ritters, der unmittelbar vor ihm galoppierte.


  Blut und Fleischfetzen regneten Reynard ins Gesicht. Er war von Rüstungsstückchen und Knochensplittern übersät, aber er wischte sich nur das Blut aus den Augen und hetzte weiter.


  Auch der Pfeilhagel dezimierte die Ritter. Der riesige Lord Summerson war schon vier Mal getroffen. Er hielt seine Position und ritt eisern weiter, obwohl das Blut in Bächen durch seine Rüstung strömte. Einmal sah Reynard in eine andere Richtung. Als er wieder zu Summerson schaute, war der Lord verschwunden. Im nächsten Augenblick fiel auch sein schweres Streitross, in dem beinahe so viele Pfeile steckten wie in seinem Reiter.


  Immer weniger Ritter waren noch übrig, um Reynard und den Prinzen zu schützen. Einer der Pfeile prallte von seinem Helm ab, weil ihm der Schwung ausgegangen war. Dann spürte er einen heftigen Schmerz in seiner linken Schulter, sah herunter und entdeckte eine schwarz gefiederte Spitze, die aus seinem Brustpanzer ragte. Er biss die Zähne zusammen, beugte sich tief über den Prinzen und ritt weiter.


  Jetzt achtete Reynard nicht mehr auf die Männer, die um ihn herum fielen. Er sah weder nach rechts noch nach links. Nur die Standarte des Königs behielt er im Blick und wendete nie mehr die Augen davon ab, so langsam sie auch näher kam.


  Eine Stimme dröhnte auf ihn ein wie ein Donnerschlag. Sie hatte schon eine Weile geschrien, aber nun erst dämmerte ihm, dass die Stimme ihn meinte. Reynard drehte den Kopf, blinzelte durch das Blut, das ihm die Augen verklebte, und den Schmerz, der so stark war, dass er ihn nicht mehr orten konnte.


  Neben ihm jagte Sir Troeven dahin.


  Nur Sir Troeven. Reynard schaute sich um. Die anderen waren verschwunden.


  Von den dreißig Mann der Prinzengarde, die aufgebrochen waren, waren nur noch sie beide geblieben.


  »Reite, Mann!«, brüllte Troeven, der sein Visier hochgeklappt hatte. »Gib deinem Pferd die Sporen und reite!«


  Da traf den Anführer ein Pfeil ins Auge. Sein Gesicht war kein Gesicht mehr, nur noch eine blutige Masse aus Knochen, Zähnen und Schleimhaut. Troeven sackte zusammen. Dann zügelte er sein Pferd, wendete es und donnerte zurück in das Heer der Dämonenkrieger.


  Reynard blickte sich nicht nach ihm um. Wieder traf ihn ein Pfeil. Er keuchte, hustete und spuckte das Blut aus, das in seinen Mund rann. Und er ritt weiter.


  Die Ritter des Königs galoppierten hinaus, der Prinzengarde entgegen. Einige hatten keine Zeit mehr, ihre Rüstung anzulegen, sondern nur die Helme aufgesetzt und Schwert oder Speer gepackt, um zur Rettung zu eilen.


  Die einfachen Soldaten hatten der Prinzengarde zugejubelt, als wären sie auf einem Pferderennen oder bei einem Turnier. Als die Ritter einer nach dem anderen fielen, wurde der Jubel spärlicher, bis er ganz abbrach, und als die Ritter den letzten Überlebenden der Garde erreichten und in Sicherheit brachten, hatte sich furchtsames Schweigen in der Armee des Königs ausgebreitet.


  Die Drachenkrieger brachen die Verfolgung ab und zogen sich ins hohe Gras zurück. Die Toten ließen sie liegen. Die Körper der neunundzwanzig Ritter bildeten eine fast gerade Linie, die aus der Wiese bis zum letzten pfeilgespickten Leichnam reichte.


  Sir Troevens zertrümmertes Gesicht war dem Himmel zugewandt. Kein Dämon hatte Macht über seine Seele oder eine der anderen aus der Prinzengarde. Sie hatten ihren Eid erfüllt, und Gott würde sie heimführen.


  Man trug Prinz Markus auf einer Trage auf den Hügel, wo sein Vater wartete. Auch den jungen Ritter, Sir Reynard, brachten sie mit. Markus hatte gestöhnt, als er vom Pferd gehoben wurde. Das war ein gutes Zeichen. Reynard hingegen lag im Sterben. Sie konnten nichts mehr für ihn tun, als ihm die Ehre zu gewähren, die ihm gebührte. Auf Edwards Befehl trugen sechs Ritter den tödlich verwundeten Ritter zur letzten Audienz bei seinem Herrscher. Die Trage mit Reynard bekam einen Ehrenplatz neben der des Prinzen, für den er sein Leben gelassen hatte.


  Das volle Ausmaß von Markus' Verletzungen war mit Rüstung noch nicht zu erkennen, doch Edward tastete nach seinem Puls und stellte fest, dass dieser kräftig schlug. Keiner der tückischen Pfeile hatte des Prinzen Rüstung durchbohrt. Nur an der linken Schulter war die Rüstung zerdellt, wahrscheinlich von dem Sturz. Diejenigen, die solche Verletzungen kannten, gingen davon aus, dass er ein paar Knochen gebrochen hatte, vielleicht auch die Schulter ausgerenkt und eine Beule am Kopf. Nichts Schlimmes. Markus wiederholte pausenlos eine düstere Litanei. Immer und immer wieder stieß er aus: »Tod von oben, Tod von hinten …«


  Sobald Edward sich vergewissert hatte, dass sein Sohn nicht lebensgefährlich verletzt war, wandte er sich dem jungen Mann zu, der sein Leben für das des Prinzen gegeben hatte.


  Man hatte Reynard das Visier abgenommen. Erschüttert stellte Edward fest, wie jung dieses blasse Gesicht war, das ihn jetzt ruhig ansah. Reynard versuchte zu sprechen, aber ein Blutschwall aus seinem Mund hinderte ihn daran.


  Edward wusste, welche Frage den Ritter so bewegte.


  »Seine Hoheit lebt«, versicherte der König, während er dem Sterbenden die Hand drückte. »Gott sei Dank und dank Euch und den anderen ist er nicht gefährlich verwundet.«


  Ein Lächeln zuckte über die fahlen, blutigen Lippen. Dann zog Reynard eine Grimasse. Sein Körper erschauerte. Er keuchte noch einmal auf. Die kalte Hand, die Edward hielt, erschlaffte.


  Der König legte dem jungen Mann die Hand auf die blutige Brust und schloss seine starren Augen.


  »Vater«, meldete Wilhelm sich leise zu Wort. »Wir haben ein Problem.«


  »Der Feind greift an?«, fragte Edward müde. Plötzlich fühlte er sich zu alt für den Krieg.


  »Nein«, sagte Wilhelm düster. »Ich wünschte, es wäre so. Sie sind verschwunden.«


  Edward starrte auf das Feld hinaus. Er sah nichts. Keine Spur von den Kriegern, die eben noch tödliche Pfeile geworfen und Feuer aus den Fingern geschossen hatten. Er sah den Wind über das Gras streichen und die Sonne auf den Rüstungen der toten Ritter blinken. Und er hörte das Entsetzen, das sich wie Zikadensummen unter seinen Soldaten ausbreitete.


  »Wie schlau«, murmelte er in sich hinein. »Verdammt schlau!«


  Er konnte sich ausmalen, was seine Männer einander zuraunten.


  »Die Dämonen können überall sein. Vielleicht schleichen sie gerade durch das Gras heran.«


  »Oder schlüpfen hinter uns und schneiden uns die Kehle durch.«


  »Oder stecken uns in Brand so wie die Ritter.«


  »Wie soll man gegen eine Armee kämpfen, die man nicht sehen kann?«


  »Wie soll man gegen eine Armee kämpfen, die der Teufel schickt?«


  Furcht ist ansteckend. Selbst die Königsgarde war beunruhigt. Einige Ritter zogen ihre Schwerter, andere spähten nach hinten. Edward brauchte seine ganze Entschlossenheit, um nicht dasselbe zu tun. Auch ihm stellten sich die Nackenhaare auf. Unwillkürlich malte er sich aus, wie einer dieser unheimlichen Krieger sich von hinten an ihn anschlich.


  »Wir werden Männer verlieren«, stellte Wilhelm fest. »Da!« Er deutete auf eine Gruppe Soldaten, die ihre Waffen wegwarfen und um ihr Leben in den Wald rannten. Die Offiziere fluchten und drohten, klangen aber selbst nicht sehr zuversichtlich.


  Jemand, der von hinten zu ihm trat, ließ Edward zusammenzucken.


  »Mein König«, sprach ein junger Bursche ihn an, »Euer Sohn wünscht Euch zu sprechen.«


  Edward eilte zu den Männern, die Markus auf einen Karren hoben, um ihn zur Burg seines Bruders zurückzubringen. Markus lag auf der Trage, noch halb in seiner zerdrückten Rüstung. Seine Augen waren klar und offen, obwohl Schmerz darin stand.


  »Er wollte unbedingt mit Euch sprechen, Majestät. Sonst wollte er nicht von der Stelle weichen.«


  »Mein Sohn«, begrüßte Edward ihn lächelnd. »Ich bin so froh …«


  Markus unterbrach ihn. »Du musst zum Rückzug blasen, Vater!«, bedrängte er den König mit weißem Gesicht. »Zieht euch zurück! Gegen das, was jetzt kommt, könnt ihr nicht kämpfen!«


  Edward beugte sich über seinen Sohn und nahm dessen Hand. Er hatte einmal den Fehler gemacht, Markus nicht zu vertrauen. Diesen Fehler wollte er nicht wiederholen.


  »Was kommt, mein Sohn?«, fragte er.


  In diesem Augenblick entdeckte jemand den Drachen.


  »Tod von oben«, antwortete Markus.


  Maristara brauste von Norden her, von Drachenburg aus, über die Wipfel. Sie flog schnell und mit tödlicher Absicht, den Hals lang ausgestreckt, die Augen nach unten gerichtet. Ihr riesiger Körper und ihre weit ausgebreiteten Flügel verdeckten die Sonne. Bald verließ sie die Wolken und tauchte nach unten ab. Ihr Atem spie schon beim Nahen Feuer. Indem sie die Niederungen in Flammen aufgehen ließ, zeigte sie den Menschen, die sich duckten, wenn sie kam, welchen Tod sie erleiden würden.


  Die bröckelnde Armee des Königs löste sich auf. Die Kommandanten hatten keine Macht mehr über die Männer. Manche behielten den Kopf und versuchten, einen Aufruhr zu verhindern, während andere den Rückzug selbst anführten. Jeder versuchte, sich selbst zu retten. Alles lief einfach los. Die Männer schubsten und drängelten und stachen ihre Kameraden manchmal einfach nieder, um sich vor dem Schrecken zu retten, der da auf sie herabstieß. Der Anblick der »Dämonenkrieger« hatte den Soldaten Angst gemacht. Der Anblick des Drachen war überwältigend.


  Die einzige Bodenkompanie, die ausharrte, waren die Bogenschützen. Ihr Anführer war ein störrischer Mann, der weder Gott noch Teufel fürchtete (und der von seinen Männern mehr als diese beiden verehrt und gefürchtet wurde). So hielten die Bogenschützen die Stellung, als der Drache auf sie herabstieß. Sie hatten die Pfeile schussbereit und feuerten, sobald das Kommando fiel.


  Der Himmel war schwarz vor Pfeilen, die zischend auf ihr Ziel zusausten.


  Da tauchten sechs Kriegerinnen aus dem Drachenheer auf. Als sie den magischen Schleier teilten, schimmerten ihre Schuppenrüstungen im Sonnenlicht. Jede von ihnen vollführte eine graziöse Handbewegung, als würde sie einen Vogelschwarm aufscheuchen. Die Pfeilschäfte gingen in Flammen auf und waren sofort verbrannt. Es regnete feine Rauchspiralen. Sogar die Pfeilspitzen schmolzen und fielen als Bleitropfen vom Himmel. Als der Drache über sie hinwegstrich, verneigten sich die Frauen tief. Dann verschwanden sie hinter der Illusion.


  Die Schützen warfen ihre Bögen weg. In kopfloser Panik trampelten sie übereinander hinweg. Aber sie hatten mit ihrem Widerstand kostbare Zeit verloren, die der Drache prompt nutzte, um sie dafür zu bestrafen. Feuer speiend flog Maristara über die Kompanie hinweg und setzte Kleider und Haare der Männer in Brand. Die unglückseligen Opfer schlugen um sich, wälzten sich auf dem Boden oder verbreiteten die Flammen weiter, während sie kreischend davonrannten, um dem Feuer zu entkommen, das sie verzehrte. Die meisten der Flüchtenden fielen irgendwann tot um. Andere wurden von ihren Kameraden niedergeworfen, um sie doch noch zu retten, aber das erwies sich als sinnlos. Das Drachenfeuer war teuflisch. Es fraß sich durch Lederrüstung, Kleidung und Fleisch, verbrannte Knochen, Sehnen und Muskeln, bis nur noch graue Aschehäuflein zurückblieben.


  Markus lag hilflos im Wagen. Bei jeder Bewegung durchfuhren ihn grausame Schmerzen. Er hatte sich beim Sturz die linke Schulter ausgerenkt, und die heftigen Schmerzen zusammen mit den grässlichen, mahlenden Geräuschen in seinem Körper deuteten darauf hin, dass er wohl einige Knochen gebrochen hatte. Ehe man ihn aus der Rüstung schälen konnte, war jedoch unmöglich festzustellen, wie schwer er verwundet war. Und diese Rüstung war so eingedrückt und verbogen, dass sie wohl einen gut ausgestatteten Schmied brauchen würden, um ihn herauszuholen.


  Um ihn herum herrschte grenzenlose, vom Entsetzen genährte Verwirrung. Ritter und Offiziere sprangen entweder auf ihre Pferde, um das eigene Leben zu retten, oder standen dicht gedrängt um den König und schrien ihm ins Gesicht, so dass Edward vermutlich kaum mehr einen klaren Gedanken fassen konnte. Markus verfolgte wie gebannt den Flug des Drachen. Maristara war von schrecklicher, tödlicher Schönheit.


  Sie setzte den Waldrand auf der Anhöhe in Brand. Pinien, Eichen und Ahornbäume gingen in Flammen auf, auch unweit von dem Wagen mit Markus. Dichte Rauchwolken verpesteten die Luft.


  Um nicht in die Bäume zu rasen, musste der Drache höher steigen. Er schwang sich wieder in die Lüfte, vollzog eine langsame Schleife und bereitete sich auf den nächsten Angriff vor.


  Edward ergriff nicht die Flucht. Trotzig forderte er alle zum Bleiben und Kämpfen auf, denn  so viel war offensichtlich  es gab ohnehin keinen Ort, an dem der Drache sie nicht erwischen würde, keine Deckung, die er nicht niederbrennen konnte. Einige Ritter folgten dem leuchtenden Vorbild der Prinzengarde und blieben bei ihrem König. Sie wollten sich nicht nachsagen lassen, dass sie vor ihrem Gegner geflohen waren. Andere, darunter Prinz Wilhelm, beharrten darauf, dass der König und seine Ritter dem Reich in dieser Zeit der Krise lebend mehr nützen würden als tot. Ihr Heldentod würde nur den Bänkelsängern helfen, die einmal Geld damit verdienen würden.


  Der Streit wurde von dem Geschrei der Soldaten unterbrochen, die erschüttert zum Himmel zeigten.


  Dort tauchte hoch über Maristara ein zweiter Drache auf. Das Sonnenlicht, das immer stärker vom Rauch des prasselnden Waldbrands verdunkelt wurde, ließ seine Schuppen rot aufblitzen.


  Eine ruhige, kühle Stimme ertönte in Markus' Kopf: »Sieh zu, dass du deinen Vater hier wegschaffst, zum Kuckuck!«


  Obwohl die Bewegung ihm Höllenqualen bereitete, von denen er beinahe ohnmächtig geworden wäre, griff Markus nach dem Arm seines Vaters.


  »Vater«, stöhnte er. »Das ist Drakonas.«


  »Drakonas!«, wiederholte Edward fassungslos. Er starrte zum Himmel und beschirmte dabei die Augen mit der Hand.


  Maristara war so bei der Sache, dass sie nichts anderes mehr sah. Sie stieß auf die Menschen hernieder, um sie vor sich her zu treiben. Es machte ihr Spaß, wie die kleinen Wesen in heilloser Panik hektisch hin und her wuselten, um dem sicheren Tod zu entkommen.


  Drakonas jagte auf Maristara zu wie ein Falke auf eine Taube. Er streckte die Vorderbeine aus und hatte die Flügel zurückgelegt.


  Im letzten Moment wurde Maristara auf ihn aufmerksam. Sie war durch die Drachenkrieger unter ihr gewarnt worden, die Drakonas zum gleichen Zeitpunkt bemerkt hatten wie Markus. Maristara flog zu schnell, um ihren Angriff abzubrechen, aber sie konnte noch so ausweichen, dass seine scharfen Krallen sie nicht halten konnten. Dennoch rammte Drakonas Maristara, erwischte sie zwischen den Schulterblättern, brachte sie aus dem Gleichgewicht und zwang sie, ihre Hetzjagd abzubrechen, weil sie sonst kopfüber auf den Boden gestürzt wäre.


  »Das ist unsere Chance, Vater!«, drängte Markus. »Das ist es, was Drakonas im Sinn hat! Er verschafft uns Gelegenheit zur Flucht.«


  Edward begriff rasch, wie logisch dieser Gedanke war, und er hatte nicht vor, sein Leben sinnlos zu opfern. Also gab er den Befehl zum Abmarsch. Nach einem letzten Blick auf den erstaunlichen Anblick des Zweikampfes der Drachen, trieb er sein Pferd vorwärts. Der Kutscher, der diesen Befehl ungeduldig erwartet hatte, brüllte die Pferde an und klatschte ihnen die Zügel auf den Rücken. Die Pferde waren nur zu froh, dem Feuer und dem Drachen entrinnen zu dürfen. Sofort setzten sie sich mit voller Kraft in Bewegung. Der Wagen rumpelte und hüpfte über die Schlaglöcher und Rillen in dem ausgetretenen Weg.


  Der König und seine Männer traten einen geordneten Rückzug an, der sie eilig zu den schützenden Mauern von Burg Aston führte. Wenn sie dabei auf fliehende Soldaten stießen, forderten sie diese auf, sich ihnen anzuschließen.


  Die holprige Fahrt drohte Markus zu zerreißen, doch er kämpfte gegen den Schmerz an und klammerte sich an sein Bewusstsein, weil er voller Ehrfurcht und nahezu unerträglicher Spannung den über ihm tobenden Kampf verfolgte.


  Wie eine Katze, die sich mitten im Fall umdreht, fing Maristara sich rechtzeitig, ehe sie in die Bäume krachte. Mit ausgefahrenen Klauen schickte sie sich fauchend an, diesen unerwarteten, neuen Gegner zu bekämpfen.


  Nach seinem fehlgeschlagenen Überraschungsangriff schraubte Drakonas sich nach oben, um den Vorteil der Höhe nutzen zu können. Die ältere, schwerere Maristara wendete und wartete seine nächste Aktion ab.


  »Halt!«, rief Markus dem Fahrer zu. »Ich muss das sehen!«


  »Tut, was er sagt«, befahl Edward. »Ihr anderen reitet weiter!«


  Der König zügelte sein Pferd neben dem Wagen mit seinem Sohn und blickte ebenfalls zum Himmel. Einige Ritter blieben mit ihm zurück, denn immerhin bot sich hier ein Anblick, den kaum ein Mensch je gesehen hatte. Die beiden Drachen hingen in der Luft, fast ohne ihre Flügel zu bewegen. Sie fixierten einander, denn in diesem Kampf maßen sie nicht nur die körperlichen, sondern ebenso sehr die geistigen Kräfte.


  Markus öffnete die Tür seines kleinen Raumes einen Spalt breit, um in ihre Gedanken zu blinzeln. Falls sie seine Gegenwart überhaupt bemerkten, konnte keiner von ihnen es sich leisten, auf ihn zu achten. Keiner wagte es, sich auch nur für den Bruchteil einer Sekunde vom Gegner abzuwenden.


  Ihre Gedanken waren grau. Sie waberten wie dichter Nebel, so dass nichts fassbar erschien. Plötzlich schleuderte Maristara eine leuchtend orangerote Lanze, die den grau umwölkten Verstand von Drakonas durchdrang und sich tief in sein Gehirn bohrte. Gleichzeitig schoss Maristara mit weit aufgerissenem Maul und ausgestreckten Klauen in der Luft auf ihn zu.


  Drakonas musste sich auf zwei Ebenen gleichzeitig schützen, innen und außen. Das mentale Geschoss wehrte er mit einem eisenschwarzen Schild ab und ging in den Sturzflug über.


  Das Geschoss zerbarst an dem Schild. Er war dem Tod entronnen, wenn auch nur knapp. Wenn es sein Ziel getroffen hätte, wäre es mit vernichtender Wucht in seinem Geist explodiert, hätte ihm das Bewusstsein geraubt und ihn trudelnd abstürzen lassen. So verlor er nur kurz die Kontrolle über seinen Flug und sackte mit einem lauten Schmerzensschrei abwärts. Benommen und desorientiert fing er seinen Fall gerade noch ab. Ihm schwirrte der Kopf.


  Maristara fegte herbei, um ihm den Garaus zu machen.


  Markus hielt den Atem an und kämpfte gegen den Drang, eine Warnung auszustoßen, denn unter den hässlichen Wirbeln der Oberfläche sah er die Farben von Drakonas' Geist  klar umrissen, kalt und scharf. Sein nur scheinbar verwirrtes Flattern hatte ihn in Wahrheit näher an den alten Drachen herangeführt. Jetzt, wo er scheinbar wehrlos unter Maristara lag, vollführte Drakonas eine Seitrolle, die ihn ihren mörderischen Klauen entzog. Gleich darauf warf er sich zurück und schoss pfeilgerade auf Maristara zu.


  Dieses Manöver überrumpelte den älteren Drachen. Maristara blieb keine Zeit, dem Angriff auszuweichen. Drakonas senkte den Kopf, wodurch die Stacheln seiner Mähne zum Rammsporn wurden, mit dem er Maristara mitten in die Flanke traf.


  Die Wucht des Aufpralls brachte beide Drachen ins Trudeln. Drakonas riss bei seiner Gegnerin eine blutende Wunde und katapultierte sie quer über den Himmel, aber sie stürzte nicht ab. Maristara war zäh und gerissen. Außerdem hatte sie  im Gegensatz zu dem jüngeren Drakonas  bereits mit anderen Drachen gekämpft.


  Aber sie war verletzt. Obwohl alles in ihr darauf brannte, den Kampf fortzusetzen und diesen Drachen zu töten, konnte sie sich diesen Luxus nicht leisten.


  Verdammter Grald! Dieser Wurm! Wenn er sich nicht hätte umbringen lassen, hätte sie ihrem Hass nachgeben und den Zweibeiner fertigmachen können. Aber wenn sie jetzt umkam, konnte nur noch Anora ihre Armee gegen die Menschen führen, und die hatte eigene wichtige Aufgaben. Zudem traute Maristara Anora einfach nicht. Maristara traute niemandem.


  Ihr Luftraum reichte noch für ein Stück freien Fall. Mit einem Auge bei Drakonas zog sie sich zum Fluss und in Richtung Drachenburg zurück. Sie konnte es sich leisten, in die Sicherheit von Gralds Hort zurückzukehren, wo ihre Wunden heilen konnten. Ihre Armee wurde dadurch zwar angreifbar, aber sie kannte Drakonas und seine besondere Schwäche.


  Ihr Gegner war schwerer verletzt, als er in der Hitze des Gefechts bemerkt hatte. Wie Maristara hatte er Menschen, die von ihm abhängig waren, auch wenn er die Ironie der Lage erkannte.


  Wegen der Menschen mussten die Drachen aufhören, einander an den Kragen zu gehen. Wegen der Menschen hatte der Kampf überhaupt erst begonnen. Beide zogen sich nun schwankend zurück, obwohl sie wussten, dass die Schlacht nicht zu Ende, sondern nur verschoben war.


  »Wo will er denn hin?«, rief Edward. »Töte sie, Drakonas! Töte die Drachenkrieger! Überziehe sie mit deinem Feuer! Mach mit ihnen, was sie mit uns getan haben. Markus, sag du es ihm.«


  Drakonas ließ seine Farben grau werden.


  »Du musst sie töten!«, bedrängte Markus den Drachen. »Du hast doch gesehen, was sie getan haben! Du weißt, was sie uns antun können.«


  »Das Gesetz der Drachen verbietet mir, Menschen zu töten«, erwiderte Drakonas.


  »Ein Gesetz, dem nur du noch gehorchst!«, warf Markus ihm vor.


  »Möglich. Vielleicht bin ich der Einzige. Vielleicht auch der Letzte. Ich hoffe nicht. Es ist zu einfach für uns, Menschen zu töten.«


  »Es wird der Tag kommen, wo es einfach für uns ist, einen Drachen zu töten«, entgegnete Markus hitzig.


  »Genau davor haben wir Angst, Markus«, pflichtete Drakonas ihm bei. »Verstehst du es denn noch immer nicht? Genau davor haben wir Angst.«
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  Im grauen Dämmerlicht des frühen Morgens beschritt die Hohepriesterin von Seth den Pfad zum Tempel des Wachsamen Auges, um dort den Ritus des Schauens zu vollziehen. Obwohl sie allein ging, weil niemand außer der Hohepriesterin dieses Ritual durchführen konnte, kam es ihr so vor, als würde sie von den Geistern all derer beobachtet, die vor ihr diesen Weg beschriften hatten. Und ihre Augen waren von düsteren Vorahnungen umschattet.


  Die meisten anderen waren vage Fantasiegestalten, die sie nur aus alten Geschichten kannte. Eine hingegen erschien ihr sehr wirklich und nahe: Melisande, ihre Vorgängerin, die vor siebzehn Jahren ihre Berufung in den Wind geschlagen hatte und mit einem Liebhaber davongelaufen war. Sie hatte Seth, ihre Verantwortung und ihre Pflichten hinter sich gelassen. Anna hatte Melisande nie nahegestanden. Als zwölfjähriges Mädchen hatte sie viel zu viel Respekt vor der Hohepriesterin gehabt und nie gewagt, diese anzusprechen. Aber Melisande hatte hin und wieder etwas zu ihr gesagt und immer ein freundliches Lächeln für sie gehabt. Anna hatte Melisande bewundert, ja, vergöttert. Ihr Versagen hatte das Mädchen schwer erschüttert. Die schreckliche Geschichte, die Lucretta, die neue Drachenmeisterin, allen erzählt hatte, hatte Anna nicht glauben können.


  Diese Zweifel hatte sie sogar offen geäußert, natürlich nicht gegenüber der Meisterin, aber doch gegenüber anderen Schwestern. Sie hatte es sogar gewagt, bei Bellona, der Anführerin der Kriegerinnen, die das Kloster beschützten, ein gutes Wort für Melisande einzulegen. Die Kriegerinnen sollten damals Melisande aufspüren und entweder zurückbringen, damit man ihr den Prozess machen konnte, oder sie töten. Bellona hatte dem Mädchen so hart ins Gesicht geschlagen, dass sie zu Boden gestürzt war. Dann war sie weggegangen. Anna hatte den grausamen Schmerz in den Augen der Frau bemerkt, die Melisande geliebt hatte. So war das Mädchen in ihre Zelle geschlichen, wo es in der Einsamkeit bittere Tränen vergossen hatte. Danach hatte Anna Melisandes Namen nie wieder erwähnt, auch wenn sie ihn im Herzen trug.


  Dann verschwand auch Bellona auf der Suche nach Melisande bei Nacht und Nebel. Sie war ihr nachgelaufen, hatte die Meisterin ihnen verächtlich mitgeteilt. Alle beide Verräter. Die anderen Kriegerinnen berichteten, Bellonas Pfeile hätten Melisande nie getroffen  was auffällig war, weil Bellonas Pfeile ihr Ziel noch nie verfehlt hatten. Die Kriegerinnen hatten nach den beiden gesucht, und eines Tages waren sie zurückgekehrt und hatten erzählt, sie hätten Bellona und Melisande aufgespürt und getötet.


  Die Leichen hatten sie jedoch nicht mitgebracht, weil sie es angeblich nicht verdient hatten, in der Heimat begraben zu werden, die sie beide verraten hatten. Vielleicht deshalb, vielleicht auch weil die Kriegerinnen nie über diesen Kampf sprachen und immer auswichen, wenn jemand anderes das Thema anschnitt, war Anna davon überzeugt, dass sie logen. Insgeheim hatte sie sich ihre eigene Geschichte zurechtgelegt, eine Version, in der Bellona und Melisande noch lebten und irgendwo zusammen glücklich waren.


  Deshalb beunruhigten diese Augen Anna auch so sehr. Sie fühlte Melisandes Blick auf sich ruhen, als sie den Weg zum Tempel ablief. Es war nur ein Gefühl. Sie sah keinen Geist vor sich, aber sie spürte Melisandes Gegenwart und ihre Sorge. Noch nie hatte sie so etwas erlebt. Sie war seit einem Jahr Hohepriesterin. Damals war ihre direkte Vorgängerin einem Krebsgeschwür erlegen. Seit einem Jahr ging sie jeden Morgen diesen Pfad entlang, aber erst seit etwa einer Woche war sie sich der Geister bewusst.


  Den anderen Schwestern hatte sie nichts davon gesagt. Sie wusste, was sie sagen würden  sie würde sich alles nur einbilden. Sie hätte eben Angst, weil die Drachenmeisterin fort wäre, etwas, das in Seth seit Menschengedenken nicht mehr vorgekommen war. Die Meisterin war nicht da, und ihre Abschiedsworte an Anna hatten mehr als ausgereicht, um jede Menge geisterhafter Erscheinungen auf den Plan zu rufen.


  »Ich gehe nicht freiwillig«, hatte die Meisterin zu Anna gesagt. In ihrer Stimme hatten Zorn und Trauer gelegen. »Ich gehe, weil es notwendig ist. Zum ersten Mal seit vielen hundert Jahren steht unserem Königreich eine Gefahr bevor, der wir uns nicht allein stellen können. Ich brauche die Hilfe eines Verbündeten, eines Schwesterreiches.«


  Anna hatte gestaunt. »Ein Schwesterreich? Meisterin, vergib meine Unwissenheit, aber ich ahnte nicht …«


  »Niemand in Seth weiß davon. Und auch jetzt würde es niemand erfahren, wenn die Ereignisse in der harten Welt jenseits unserer Berge mich nicht gezwungen hätten, um Hilfe zu bitten.«


  Die Hohepriesterin hatte der Meisterin beim Packen geholfen. Sorgfältig hatte sie die kostbare Robe zusammengelegt, die sie unterwegs nicht tragen wollte, um sie nicht zu verderben. Anna erinnerte sich, wie der dicke, weiche Wollstoff sich angefühlt hatte, als sie ihn in den Lederbeutel gestopft hatte, den die Meisterin auf ihren Ritt mitnehmen wollte. Die Meisterin selbst war in Gedanken und zeigte wenig Interesse am Packen. Sie lief auf und ab, klopfte abwesend die Handgelenke aneinander und dachte dabei nach. Hin und wieder warf sie einen scharfen, abschätzigen Blick auf Anna, ohne jedoch etwas zu sagen.


  Als diese fertig war, merkte sie, dass die Meisterin aus dem Fenster starrte. Anna hatte den Eindruck, dass sie innerlich bereits weit fort war.


  »Das Gepäck ist bereit, Meisterin«, sprach Anna sie an. »Wenn du gestattest, werde ich jetzt dafür sorgen, dass deine Eskorte sich zum Aufbruch rüstet.«


  »Keine Eskorte«, wehrte die Meisterin in scharfem Ton ab. »Ich reise allein.«


  Noch nie hatte Anna eine Entscheidung der Drachenmeisterin in Frage gestellt, aber diesmal rutschte es ihr doch heraus: »Meisterin, hältst du das denn für klug?«


  »Willst du behaupten, ich benähme mich wie eine Närrin?«, gab die andere zurück. Sie drehte sich nicht um, sondern starrte weiter aus dem Fenster.


  »Vergib mir, Meisterin, ich wollte nicht respektlos erscheinen«, antwortete Anna. »Wenn aber außerhalb des Tales tatsächlich eine Gefahr lauert, wie du sagst, dann solltest du eine bewaffnete Eskorte haben. Bitte lass mich die Wachen rufen.«


  Die Meisterin schlug einen freundlicheren Ton an. »Ich bin es, die um Verzeihung bitten sollte, Tochter. Ich wollte dich nicht anfauchen. Ich mache mir nur Sorgen, weiter nichts. Sorge und Angst. Nicht um mich«, fügte sie eilig hinzu, »sondern um mein Volk. Ich muss schnell und im Verborgenen reisen, damit der Feind nicht merkt, dass ich Seth verlassen habe. Eine Eskorte würde mich nur Zeit kosten und unerwünschte Blicke auf sich ziehen. Außerdem  je weniger wissen, dass ich fort bin, desto besser. Sag niemandem etwas von meiner Abreise. Tu so, als wäre ich noch da.«


  »Ich verstehe, Meisterin«, willigte Anna ein, obwohl sie durcheinander war. Sie konnte nicht gut Geheimnisse bewahren. Wie sollte ihr das gelingen?


  Ihre nächste Frage war ihr völlig unschuldig vorgekommen, aber sie hatte eine überraschende Reaktion hervorgerufen. Deshalb ging dieses Gespräch Anna noch immer ständig im Kopf herum.


  »Meinst du nicht, du solltest wenigstens dein goldenes Medaillon hierlassen, Meisterin?«


  Die Hand der Meisterin fuhr an ihren Hals, wo das Medaillon in der Halsgrube ruhte. Besitzergreifend, fast gierig, packte sie es und drehte sich so plötzlich zu Anna um, dass diese erschrak.


  »Was meinst du damit?«, herrschte die Meisterin sie an und machte einen Schritt auf sie zu. »Warum empfiehlst du mir, das Medaillon abzunehmen?«


  »Ich meine gar nichts, Meisterin!«, wehrte Anna erschüttert ab. Die heftige Reaktion der Frau hatte sie irritiert. »Aber Diebe könnten das Gold schimmern sehen und in Versuchung geraten.«


  Die Meisterin starrte sie durchdringend an. Dann schickte sie die Hohepriesterin mit einer matten Handbewegung davon.


  »Geh und kümmere dich um deine Aufgaben, Tochter. Bleib wachsam. Pass gut auf. Ich fürchte, die Drachen greifen genau in diesem Moment an. Das Schicksal unseres Reiches liegt in deiner Hand. Dein Leben lang wurdest du auf diesen Moment vorbereitet, Hohepriesterin«, fügte die Meisterin angesichts von Annas unglücklichem Gesichtsausdruck fort. »Zusammen mit deinen Schwestern wirst du die Drachen in Schach halten. Ich habe volles Vertrauen zu dir.«


  Bald darauf musste die Meisterin abgereist sein, denn als Anna wieder Gelegenheit fand, zu ihr zu gehen, war sie nicht mehr da und der Beutel mit ihren Kleidern verschwunden.


  Anna war ihren Pflichten nachgegangen, wie die Meisterin es ihr befohlen hatte. Aber allmählich war die Anstrengung, ihr Volk zu beschützen und die Lüge aufrechtzuerhalten, dass die Meisterin noch unter ihnen weilte, ihr anzumerken. Die halbe Nacht lag sie wach, und wenn sie schließlich erschöpft einschlief, erwachte sie zitternd vor Angst, weil sie von Drachen geträumt hatte. Ihr Appetitmangel war so auffällig, dass sie befürchtete, die anderen Schwestern würden bald Verdacht schöpfen. So zwang sie sich, ihr Essen herunterzuwürgen, aber auch das half nicht viel, denn hinterher wurde ihr regelmäßig übel.


  Vielleicht sah sie unterwegs die Geister, weil sie zu wenig schlief und aß. Beim Gehen trat sie auf den Steinen in die Fußstapfen von Melisande und all den anderen, die sie jetzt umgaben. Anna zitterte in der morgendlichen Kühle und zog den Mantel fester um sich. Früher hatte sie sich auf dieses Morgenritual gefreut, das ihre Stellung als Hohepriesterin betonte. Jetzt fürchtete sie es, denn jeder neue Tag konnte der Tag sein, an dem die Drachen herbeiflogen, um ihr Volk anzugreifen. Vielleicht war das der Grund, weshalb die Geister von Melisande und den Übrigen heute näher zu rücken schienen als bisher. Heute war der Tag, an dem die Drachen kamen.


  Ihr Magen krampfte sich so zusammen, dass Anna fürchtete, sie müsste sich übergeben. Aber sie durfte die heiligen Steine dieses Pfades nicht entweihen. Dieser Gedanke war so alarmierend, dass sie sich zwang, ihre Gedanken von den Geistern zu lösen. Als sie aus dem Schatten der schützenden Fichten trat, wurde ihr klar, wie spät es schon war. Die Sterne verblassten. Schon verfärbte das Rosa und Gelb der Morgenröte den Horizont. Anna ging schneller. Sie umrundete ein paar Pinien und sah nun die schwarzen Marmorsäulen des Heiligtums, das außerhalb der Klostermauern auf einem Vorsprung stand, von dem aus man das ganze Tal und die Stadt darin überblicken konnte.


  Die Säulen hüteten das Einzige, was in dem kleinen Tempel wartete. Eilig stieg Anna über die Marmorstufen hinauf zu der großen, weißen Marmorschale. Erst als sie dort ankam, fiel ihr auf, dass sie vergessen hatte, ihre Schuhe auszuziehen. Peinlich berührt schlüpfte sie aus den Sandalen und warf sie durch die Säulen nach draußen.


  Sie kniete neben der Schale nieder, um sich kurz zu sammeln. Aber das war unmöglich. Anna zitterte noch mehr. Nun goss sie heiliges Wasser aus dem Flakon, der neben der Schale stand. Dabei bebte ihre Hand so sehr, dass sie ihr Gewand bespritzte. Wieder ein Regelverstoß.


  Anna zwang sich zur Konzentration. Sie starrte eindringlich auf das Wasser, direkt in die Iris aus Lapislazuli, die in dem Heiligen Auge auf dem Boden der Schale eingelassen war, in der nachtschwarzen Pupille des allsehenden Auges. Sie wartete, bis das Wasser sich ganz beruhigt hatte. Dabei wurde auch sie ruhiger. Als die letzten Wellen von der Oberfläche verschwunden waren, sprach Anna das rituelle Gebet, das sie jeden Morgen sagte, so wie Melisande und jede Hohepriesterin vor ihr es jeden Morgen voll Zuversicht und Festigkeit gesprochen hatten.


  »Weite dich, du Hüter unseres Reiches, und lass mein Auge schauen, was du schaust.«


  Das Auge zeigte ihr, was sie immer sah: das Tal, die Berge, die Stadt und das Kloster des Heiligen Ordens des Auges. Das alles kannte sie und seufzte schon erleichtert auf, als sie plötzlich halb befremdet, halb erstaunt hörbar die Luft einsog.


  Die Hohepriesterin von Seth sah nicht, was sie befürchtet und erwartet hatte. Das Auge zeigte ihr nicht die Drachen, die auf ihr Reich zuflogen, um es zu zerstören und alle zu töten.


  Das Auge zeigte ihr einen jungen Mann.


  Erstaunt rieb Anna sich die Augen, blinzelte und fragte sich, wie das heilige Auge einen solchen Fehler machen konnte. Der junge Mann kam vom Fluss her. Er stieg über die Berge und wanderte durch das Tal. Es war ein gut aussehender Jüngling von vielleicht sechzehn Jahren mit blonden Haaren und blauen Augen, die ihr direkt ins Gesicht schauten.


  Anna war verwirrt. Dann fiel ihr etwas sehr Seltsames auf. Der junge Mann hatte Tierbeine. Genauer gesagt, die Beine eines Drachen.


  Anna wusste nicht, was sie tun sollte. War dieser Halbmensch oder Halbdrache gefährlich? Es musste wohl so sein, sonst hätte das Auge ihn ihr nicht gezeigt. Aber wie konnte ein junger Mann, selbst wenn er halb Tier war, ein ganzes Königreich bedrohen?


  Da sah sie mehrere wie ihn, die hinterherkamen, über den Fluss und den Berg hinauf. Eine junge Frau mit dem Körper eines Drachen und zarten Flügeln, die aus ihren Schultern wuchsen. Ein kräftiger Junge, dessen Menschenleib von oben bis unten mit Schuppen bedeckt war, und Jüngere mit Klauenfüßen oder Klauenhänden, schuppenbesetzten Armen und Schwänzen. Doch alle hatten Menschenaugen, die Anna unaufhörlich anschauten.


  Der junge Mann war schon ziemlich nahe. Urplötzlich wurde Anna klar, dass er sie ebenso deutlich sehen konnte wie sie ihn. Sein Gesicht kam ihr vertraut vor, besonders die Augen. Sie hatte das Gefühl, ihn schon lange zu kennen.


  Die Hohepriesterin umfasste die Ränder des Marmorbeckens mit beiden Händen, um nicht auf dem Boden zusammenzusinken.


  »Wer seid Ihr?«, rief sie.


  Seine Antwort verstand sie nicht und glaubte sie auch anfangs nicht. Anna hörte darin etwas, das tatsächlich den stillen Frieden der Menschen von Seth erschüttern würde.


  »Wir sind eure Kinder.«
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  »Das Ziel ist unser Schloss in Ramsgate, Vater.« Markus redete nur mit Mühe und in kurzen Sätzen. Seine gebrochenen Rippen machten jeden Atemzug zur Qual. »Genauer gesagt, die Kanonen. Wir müssen sofort zurück.«


  Prinz Wilhelms Ärzte hatten Markus mit Mohnsaft die Schmerzen nehmen wollen, aber er brauchte einen klaren Kopf, zumindest bis er seinem Vater die Gefahr vor Augen geführt hatte. Schon jetzt hatte er eine Nacht verloren, denn als die Ärzte die ausgekugelte Schulter wieder eingerenkt hatten, hatte er das Bewusstsein verloren. Als er wieder zu sich gekommen war, hatte man ihm Mohnsaft eingeflößt und ihn mit niemandem sprechen lassen. Erst musste er sich ausruhen.


  Trotz des Schlafmittels hatte er eine unruhige Nacht verbracht, die von seltsamen Träumen geprägt war. Einmal, kurz vor dem Erwachen, war es ihm vorgekommen, als ob ein riesiges Auge auf ihn herabstarrte. Beinahe hätte er es für ein Drachenauge gehalten und sich davor gefürchtet, aber er fühlte das ehrfürchtige Staunen des Betrachters, in dem sich Sorge und Schrecken vermengten. Als er wieder aufwachte, bestand er darauf, seinen Vater zu sehen. Er weigerte sich, weitere Mittel zu sich zu nehmen oder die Bader auch nur in sein Zimmer zu lassen, ehe man diesen Befehl befolgt hatte.


  »Diese Drachen könnten die Kanonen einfach zerstören«, gab Edward zurück. »Warum greifen sie das Schloss nicht einfach an?«


  Markus hörte den Respekt in der Stimme seines Vaters, der besser wärmte als der Mohnsaft. Er bedauerte nur zutiefst, dass dreißig gute Männer ihr Leben verloren hatten, als er sich diesen Respekt verschafft hatte. Der Prinz hatte  mit einer Hand auf der Heiligen Schrift  einen Eid geschworen, dass er ihnen zu Ehren eine Kapelle errichten würde, wenn er diesen Krieg überlebte. Außerdem wollte er zur Erinnerung einen neuen Ritterorden gründen, der den Namen »Gottes Löwen« tragen sollte.


  »Ich weiß es nicht, Vater, und Drakonas auch nicht. Aber er glaubt, dass dieser Angriff nur eine Kriegslist war, die uns aus Ramsgate weglocken sollte«, sagte Markus. »Drakonas meint, die Drachen hätten etwas Teuflischeres im Sinn.« Seine lange Rede kostete ihn zwei schmerzhafte Atemzüge.


  Edward runzelte die Stirn, als der Name Drakonas fiel, aber er konnte kaum etwas gegen den Drachen sagen. Schließlich hatte dieser dafür gesorgt, dass das Königsheer nicht vernichtend geschlagen worden war.


  »Wo ist Drakonas jetzt?«, wollte er wissen.


  »Er beobachtet den Vormarsch der Drachenarmee.«


  Edward stand abrupt auf und durchmaß das Zimmer. »Mit einem einzigen Feuerstoß könnte er sie alle töten.«


  »Vater …«


  »Ja, ich weiß, was du mir erzählt hast. Dass er nicht kaltblütig Menschen töten würde«, erwiderte Edward ungeduldig. »Das sollte ich ihm vermutlich hoch anrechnen. Aber für uns ist es verdammt hart!«


  Markus versuchte, sich aufzurichten. »Vater!«


  Der König sah, was er vorhatte, und eilte zu ihm. »Du darfst dich nicht bewegen, Markus. Damit machst du alles zunichte, was die Ärzte für dich getan haben. Leg dich wieder hin. Ruh dich aus. Ihr habt ja beide Recht. Ich reite nach Ramsgate. Noch heute.«


  Markus stützte sich auf den unverletzten Ellenbogen. »Ich komme mit«, sagte er gepresst, weil er gegen den Schmerz die Zähne zusammenbiss.


  In Edwards Blick lagen Zuneigung und Belustigung. »Mein Sohn, du kannst dich nicht einmal aufsetzen, geschweige denn ein Pferd besteigen.«


  »Dann füllt einen Wagen mit Stroh und fahrt mich zurück wie einen Sack Wolle«, verlangte Markus. »Ihr braucht mich, Vater! Ich kann zwar kein Schwert heben, aber ich habe eine andere Waffe, die Magie!«


  Edward antwortete nicht. Er wandte die Augen von seinem Sohn ab und schaute aus dem Fenster. Markus sah ein Zucken am Kinn seines Vaters, dessen Gesicht sich jetzt verdüsterte wie stets, wenn Markus mit seiner Magie anfing. Früher hätte Markus das unangenehme Thema jetzt fallen lassen und in die Ecke geschoben, damit beide so tun konnten, als wäre es nicht da. Jetzt aber klammerte sich Markus daran fest und ließ nicht zu, dass sein Vater nicht hinsah.


  »Als ich klein war, habt ihr mich in dieses Zimmerchen eingesperrt, damit mich niemand sah. Ihr habt den Leuten erzählt, ich wäre bei Verwandten. Ich weiß, es war zu meinem Besten«, fügte er hinzu. Er sprach abgehackt und keuchend, dachte aber gar nicht daran aufzuhören. »Aber es war auch zu deinem Besten, Vater, denn so musstest du dich nicht der Wahrheit stellen. Als ich dann mit Drakonas zurückkam und die Magie mitbrachte, die strahlend hell in meinen Händen lag, hast du mir verboten, sie zu benutzen. Du hast mir das Gefühl vermittelt, ich müsste mich deswegen schämen. Selbst Mutter, die mich von Herzen liebt, wünscht sich, sie würde einfach verschwinden.«


  Markus musste eine Pause machen. Schweißtropfen rollten über sein Gesicht, und er knüllte die Leintücher unter der Decke zusammen, um die Schmerzen zu ertragen, als er fortfuhr:


  »Vater, wenn ich meine Gabe offen nutzen kann, um das Reich zu retten, so dass alle es sehen können, dann müsst ihr beide euch nie wieder für mich schämen.«


  Er war mit seiner Kraft am Ende und sank aufs Kissen zurück. Edward blieb schweigend stehen. Der König hatte das Gesicht abgewendet, damit sein Sohn nicht erraten konnte, was er dachte. Die Hände hatte er hinter dem Rücken gefaltet, wo sich die Finger immer wieder öffneten und schlossen. Nach einem letzten Blick auf Markus verließ er das Zimmer.


  Am liebsten hätte Markus vor Enttäuschung bitterlich aufgeseufzt, aber das tat zu weh. Draußen hörte er laute Stimmen, darunter immer wieder die seines Vaters. Vermutlich erteilte der König seinen Rittern und denen, die vom Heer noch übrig waren, Befehle für die Rückkehr nach Ramsgate. Aber irgendwie hörte es sich so an, als ob jemand wagte, dem König zu widersprechen. Die Stimme seines Vaters wurde kalt vor Zorn, womit der Wortwechsel beendet war. Dann war es still.


  Markus' Schulter pochte. Jeder Atemzug schmerzte. Dazu kamen die Schmerzen in seinem Herzen, die kein Mohnsaft lindern konnte, wenn er nicht so viel nahm, dass er diesem Leben sanft entglitt. Er bekam Durst und beäugte sehnsüchtig den Wasserkrug. Gerade als er überlegte, dass er wohl doch jemanden rufen müsste, nur um einen Schluck zu trinken, ging die Tür auf. Der Hofarzt kam herein. Er wurde von einer Schar Assistenten begleitet, die aufgerollte Leinenbinden brachten.


  Alle verbeugten sich vor dem Prinzen und setzten dann die Diskussion fort, die schon vor der Zimmertür begonnen hatte.


  »Wir binden den Arm Seiner Hoheit fest an seine Seite«, erklärte der Bader. Die weiten Ärmel seiner Amtstracht blähten sich beim Gehen wichtigtuerisch auf. »Und ihr müsst seinen Brustkorb fest bandagieren. Vielleicht bewahren wir Seine Hoheit auf diese Weise davor, dass ein Lungenflügel angestochen wird«, fügte der Arzt hinzu. Sein Naserümpfen zeigte deutlich, wie entsetzt er darüber wäre.


  »Was geht hier vor?«, wollte Markus wissen.


  »Wir bereiten Euch auf die Fahrt vor, Hoheit«, antwortete der Arzt mit verkniffenem Gesicht. »Auf Befehl Seiner Majestät. Gegen meinen Rat.« Wieder schniefte er kurz. »Wenn diese Reise Euer Tod ist, Hoheit, macht nicht mich dafür verantwortlich!«


  »Gewiss nicht«, frohlockte Markus.


  Man belud einen Wagen mit Stroh, um Markus eine möglichst weiche Fahrt zu gewährleisten. Die Straßen waren holprig. Er würde unsanft durchgerüttelt werden. Zu seinem Schutz wickelte der Arzt Markus in so viel Verbandszeug ein, dass es einen Pfeil wohl besser abgehalten hätte als ein Plattenpanzer. Dann reichte er ihm einen Becher mit Honigwein, der großzügig mit Mohnsaft angereichert war. Markus warf ein Auge darauf, trank aber nicht sofort. Er wusste, dass er ihn vermutlich irgendwann brauchen würde, aber er hasste das Gefühl, ständig durch nebelhafte Träume zu wanken.


  Obwohl der Arzt ihm jede Bewegung untersagt hatte, zwang sich Markus aufzustehen. Seine Grimasse galt nicht nur den Schmerzen, sondern auch dem Versuch, sich zu rühren, obwohl er eingewickelt war wie ein Baby. Mühsam quälte er sich in ein Hemd, das er mit dem gesunden Arm und den Zähnen überzuziehen versuchte, als ihn eine Hand berührte. Sein Körper wurde von Wärme durchströmt, einer heilsamen Wärme, die nicht benommen machte.


  Markus konnte nichts sehen, denn er hatte das Hemd über dem Kopf, aber diese Berührung erkannte er.


  »Drakonas«, sagte er dankbar. »Wo kommst du denn her?«


  »Direkt aus der Hölle  wenn du dem Tratsch glaubst, der bei euch im Land herumgeht«, erwiderte Drakonas düster. »Halt still, damit meine Magie wirken kann. Ich kann dir nur Erleichterung verschaffen. Zum richtigen Heilen haben wir keine Zeit.«


  »Trotzdem vielen Dank.«


  »Nichts zu danken. Meine Beweggründe sind absolut selbstsüchtig. Ich brauche dich, also kann ich nicht zulassen, dass du mir stirbst.«


  »Wenigstens bist du ehrlich.« Endlich gelang es Markus, den Kopf durch den Kragen zu schieben. »Wenn du schon da bist, solltest du mit Vater sprechen.«


  »Keine Zeit. Außerdem traut Edward mir nicht über den Weg, und wenn er meine Nachrichten vernimmt, wird er mir noch weniger trauen. Ich kann das Drachenheer nicht finden.«


  Markus verharrte, obwohl sein Arm erst halb im Ärmel steckte. »Was? Das verstehe ich nicht. Von oben aus solltest du sie klar erkennen können.«


  »Das stimmt. Aus der Luft sollte ich die Armee sehen können, aber ich kann es nicht. Ich habe die ganze Nacht gesucht. Meine Drachenaugen sollten sie auch im Dunkeln ausfindig machen können. Ich weiß, dass sie da draußen sind, aber ich kann sie nicht finden. Und das ist nicht Maristaras Werk. Die hat sich nach Drachenburg zurückgezogen, um ihre Wunden zu lecken und ihre Kraft für die Entscheidungsschlacht aufzusparen. Ich vermute, dass die Kriegerinnen das Heer vor mir verbergen. Sie verfügen über Drachenmagie, und sie sind so stark wie deine Mutter und die anderen Priesterinnen aus Seth. Mit dieser Art von Magie wehren sie die Drachen schon seit Jahrhunderten ab.«


  Allmählich wurde Markus klar, was das bedeutete. »Die Armee könnte also überall sein, direkt vor unserer Tür, und keiner von uns könnte sie sehen.«


  »Du kannst sie sehen, Markus. Deshalb sage ich es dir. Ich glaube, es liegt daran, dass ihre Magie deiner sehr ähnlich ist. Der Faktor Mensch beeinträchtigt meine Fähigkeit, die Illusion zu durchschauen. Ich setze meine Suche fort. Irgendwann müssen die Frauen ja einmal ausruhen. Die Magie schwächt sie  der Blutfluch, sagte Melisande dazu. Die Magie wird ihren Tribut fordern, und wenn sie nachlässt, kann ich das Heer vielleicht aufspüren. In der Zwischenzeit …«


  »In der Zwischenzeit passe ich gut auf.« Markus versuchte, zuversichtlich zu klingen, aber ihm sank das Herz. Es sackte noch tiefer, als er bemerkte, dass Drakonas' Miene sich weiter verdüsterte. »Und die andere schlechte Nachricht?«


  »Ich wollte dir nichts davon erzählen, Markus, weil ich noch nicht genug darüber weiß. Aber jetzt muss ich es, auch wenn meine Befürchtungen sich noch nicht bestätigt haben. Es ist noch ein weiterer Drache an diesem Komplott zur Unterwerfung der Menschheit beteiligt. Ein mächtiges Weibchen, einer der mächtigsten Drachen überhaupt. Viele Jahre war sie unsere verehrte, geschätzte Anführerin. Aber die Angst hat sie verändert. Die Angst frisst sie auf. Sie ist eure gefährlichste Gegnerin, Markus. Viel gefährlicher als Grald oder Maristara.«


  »Lass mich raten«, folgerte Markus. »Du kannst auch sie nicht finden.«


  »Ich setze meine Suche nach Anora fort, genau wie andere«, versicherte Drakonas. »Aber vorläufig musst du ständig auf der Hut sein, sowohl in deinem kleinen Raum als auch hier draußen.«


  Drakonas nahm den Flakon mit dem Betäubungsmittel und warf ihn in den Abfalleimer. »Schlaf, Markus, wenn du musst, aber immer nur mit einem Auge. Und sieh zu, dass ihr so schnell wie möglich nach Ramsgate kommt.«
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  Im Königsschloss, wo es jeden erdenklichen Luxus gab, sogar drei Mahlzeiten am Tag  oder mehr, wenn sie wollte , war Evelina nicht glücklich. Unruhig lief sie in ihrem Zimmer auf und ab. Auch ein vergoldeter Käfig bleibt ein Käfig.


  Die Frau mit dem harten Gesicht folgte Evelina auf Schritt und Tritt. Nur in ihrer Begleitung durfte das Mädchen das Zimmer verlassen, weil es sich für ein anständiges, unverheiratetes junges Ding  Evelina kam es so vor, als genösse ihre Wärterin dieses verhasste Wort  nicht gehörte, sich ohne Anstandsdame irgendwo zu zeigen. Evelina regte sich darüber auf. Anfangs war sie sicher, dass sie mit dieser Maßnahme bestraft werden sollte. Irgendwann musste sie jedoch einräumen, dass auch die Lady lsabel stets in Begleitung einer älteren Frau zu sehen war, wann immer Evelina sie zu Gesicht bekam (also so oft, wie es dem eifersüchtigen Mädchen gelang).


  Evelina durfte mit niemandem sprechen, insbesondere nicht mit Männern, was sie ausgesprochen ungerecht fand. Es gab eine ganze Menge hübscher Männer hier, besonders unter den Rittern Ihrer Majestät, die ihr bereitwillig die Zeit vertrieben hätten. Obwohl die Garde der Königin über die Nachrichten aus Burg Aston besorgt war, von wo aus täglich Boten eintrafen, die hin und her ritten, fanden einige Zeit, das hübsche Mädchen zu beachten, das, wie man munkelte, mit ihren goldenen Locken und sonstigen Reizen Prinz Markus eingewickelt hatte.


  Der eine oder andere Ritter war gern zur Stelle, sobald Evelina ihren täglichen Spaziergang im Garten unternahm. Natürlich wurde sie stets von Axtgesicht überwacht, die Evelina sogar einmal in den Arm kniff, als sie einem gut aussehenden Fürsten zulächelte, der sie zuerst angelächelt hatte. Das unschöne Mal tat tagelang weh, und Evelina nahm nie das Fleischmesser zur Hand, ohne sich dabei genüsslich auszumalen, wie sie ihre Gouvernante aufschlitzte.


  Man ließ Evelina nicht in den Flügel der Königsfamilie, so dass sie die Hoffnung aufgeben musste, sich bei der Königin einschmeicheln zu können. Sie sah die Königin oder deren Hofdamen immer nur auf der anderen Seite eines großen Rasens oder an dem Ende eines ewig langen Gangs, den sie nicht betreten durfte.


  Die einzige andere Person, mit der Evelina sprechen durfte, war das Mädchen, das ihre Mahlzeiten brachte. Das war auch der einzige Zeitpunkt, zu dem Evelina Axtgesicht entkam, die mit anderen hoch stehenden Bediensteten des Hauses zusammen aß. Das Dienstmädchen liebte Klatsch und Tratsch, und Evelina hörte aufmerksam zu, so dass die beiden gut miteinander auskamen.


  Zuerst konnte das Mädchen nur vom Krieg erzählen. Anfangs kamen gute Nachrichten. Der König war nur nach Burg Aston geritten, um Prinz Markus einen Gefallen zu tun, von dem alle wussten, dass er verrückt war. (»Verzeihung, aber das hab ich von der Köchin, und die ist schon neunundzwanzig Jahre da, und was die für Geschichten erzählt, Ihr würdet es nicht glauben, und es gehört einfach dazu, dass Ihr es erfahrt, so schrecklich, wie man Euch hier behandelt, denn das ist einfach nicht recht, wo Ihr doch selbst eine feine Dame seid, auch wenn Ihr Pech gehabt habt …«)


  Dann ging etwas schief.


  Das Mädchen berichtete, ein Bote sei mitten in der Nacht eingetroffen. Man weckte die Königin, die sofort mit Gunderson und ein paar Baronen, die noch herumhingen und sich die Bäuche vollschlugen und sich am Weinkeller gütlich taten, eine Notsitzung abhielt. Danach machten die Barone finstere Gesichter, die Wachen auf den Mauern wurden verdoppelt, und im Hof marschierte die Stadtmiliz auf.


  Tags darauf begannen die Gerüchte. Ein Stallbursche hörte es von einem Knecht, der einen der Barone hatte sagen hören, dass die Königsarmee von einem Dämonenheer geschlagen worden war, welches Höllenfeuer beschwören konnte. Bis zum Abend hatten sich die Gerüchte in der ganzen Stadt verbreitet. Satans Armee marschierte herbei. Es war die Apokalypse.


  Die Geschäfte wurden geschlossen. Die Wirtshäuser leerten sich. Die Kirchen waren voll. Die Stimmung um das Schloss wurde immer angespannter. Die wachsende Spannung war so stark, dass Evelinas Selbsterhaltungsinstinkt sich meldete. Ihr Interesse an Markus ging deutlich zurück, als sie von dem Dienstmädchen furchtbare Geschichten über Belagerungen hörte, bei denen Schlösser monatelang keinen Nachschub mehr erhalten hatten, so dass die Menschen Ratten essen mussten, bis ihnen auch die Ratten ausgingen und sie irgendwann einander schlachteten.


  »Wenn uns nicht vorher die Dämonen fressen«, klagte das Mädchen unter Tränen.


  Als daher Axtgesicht ihr Angebot unterbreitete, griff Evelina augenblicklich zu.


  »Die Hofdamen werden von Wachen nach Hause begleitet«, teilte die Frau ihr mit. »Ihre Majestät hat großzügig angeboten, auch Euch an einen sicheren Ort zu bringen.«


  »Aber nicht allein«, vergewisserte sich Evelina begierig. Sie dachte an ein paar hübsche, junge Ritter, die sie im Schloss bemerkt hatte.


  »Natürlich nicht«, versicherte Axtgesicht kalt. Schließlich war es denkbar, dass Evelina das Enkelkind des Königs im Schoß trug.


  Evelina war hingerissen. Nicht nur, dass sie diesem öden, langweiligen Leben im Schloss entkam, man würde ihr sogar männliche Begleitung für die Reise geben. Das Ziel war ihr gleichgültig, und sie war bereits am Packen, als das Dienstmädchen ein anderes Licht auf die Sache warf.


  »Ihr verlasst uns also?«, erkundigte es sich, während es Evelinas Essenstablett absetzte. »Das kann ich Euch kaum verdenken. Ich werde auch gehen. Von den Dienstboten bleibt nur die Notbesetzung, wie die Köchin sagt. Sie bleibt freiwillig. So eine mutige Frau! Die Königin hatte Tränen in den Augen, als sie ihr dankte. Die Köchin sagt, sie wird schon dafür sorgen, dass die Dämonen in ihrer Küche kein Chaos anrichten.«


  Evelina stopfte Kleider in einen Beutel und hörte kaum richtig hin.


  »Prinz Markus kommt nach Hause. Anscheinend ist er doch nicht so verrückt. Er war ein richtiger Held, aber es heißt, er wurde verwundet. Lady lsabel bleibt hier, um ihn zu pflegen. Ist das nicht romantisch?«


  Evelina hielt inne und drehte sich um. In ihrer Hand lag ein Seidenhemd.


  »Prinz Markus kommt ins Schloss zurück?«


  »Ja, Herrin. Ich dachte, das wüsstet Ihr.«


  »Und Lady lsabel bleibt bei ihm? Sagtest du das gerade?«


  »Ja, Herrin. Die Königin wollte sie mit den anderen wegschicken, aber die Dame sagt, dass sie eingewilligt hat, ihn zu heiraten. In ihren Augen ist das wie ein Ehegelübde. Sie will ihn nicht in Zeiten der Not im Stich lassen.«


  »Der Prinz ist ein Held, sagst du? Nicht verrückt?«


  »Nein, Herrin, kein bisschen! Er hat die Krieger persönlich gegen diese furchtbaren Dämonen geführt. Rundherum sind die Männer gefallen, aber er ritt weiter und erschlug viele mit bloßen Händen, und dann ist er gestürzt, und alle Ritter eilten zu seiner Rettung. Er ist entkommen, aber es heißt, er ist schwer verletzt. Die Köchin bereitet gerade ihre Spezialbrühe für ihn zu.«


  Evelina nahm die Kleider wieder aus dem Lederbeutel. »Dann bleibe ich auch hier.«


  »Oh, Herrin! Wie tapfer!« Das Mädchen schnappte nach Luft.


  »Wie könnte ich anders entscheiden?«, flüsterte Evelina. »Wenn mein Prinz verwundet ist, ruft er vielleicht nach mir, und dann muss die Königin uns zueinander lassen. Sie wird nicht so grausam sein, uns dann noch zu trennen!«


  »Bestimmt nicht, Herrin«, sagte das Mädchen, auch wenn sie wenig überzeugt klang. »Aber habt Ihr denn gar keine Angst?«


  »Nicht mit dem Prinzen an meiner Seite«, verkündete Evelina.


  »Wenn ich schon sterben muss, dann wenigstens in seinen Armen.« Diese Worte hatte sie schon oft in den Schänken gesungen. Alle Betrunkenen schluchzten dabei unweigerlich in ihr Bier.


  Die Hofdamen und der Großteil der Dienerschaft reisten ab, unter ihnen zu Evelinas großer Freude auch Axtgesicht. Ihre Majestät war ganz und gar nicht erbaut darüber gewesen, dass Evelina sich weigerte zu gehen. Eigentlich wollte sie ihre Abreise anordnen, selbst wenn man das Mädchen dazu aufs Pferd binden müsste. Bevor es dazu kam, trafen jedoch der König mit seinen Rittern und Soldaten und Markus im Schloss ein, so dass alles drunter und drüber ging. König und Königin hatten weitaus wichtigere Dinge auf dem Herzen als Evelina.


  Endlich war sie auf sich selbst gestellt und konnte tun, was ihr beliebte. In dem allgemeinen Durcheinander wurde Evelina übersehen und geriet in Vergessenheit.


  Sie rief sich eine der Maximen ihres guten, verblichenen Vaters in Erinnerung: »Kriege sind etwas für Narren, die Helden sein wollen. Ein kluger Mann will nichts damit zu tun haben. Beim ersten Ruf der Trompete kümmerst du dich nur noch um dich.«


  Diesem klugen Rat gedachte Evelina zu folgen. Sie schmiedete neue Pläne.
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  Auf dem Weg von Burg Aston nach Ramsgate sahen König Edward und seine Männer keine Spur von der Drachenarmee. Markus konnte sie nicht finden, und auch Drakonas entdeckte keinen Hinweis. Stadt und Schloss rüsteten sich für den erwarteten Angriff. Doch es verstrich eine Woche, ohne dass etwas geschah. Die Stadt wurde nicht belagert. Kein Feind tauchte vor ihren Toren auf.


  Menschen können eine hohe Anspannung nur für begrenzte Zeit aufrechterhalten. Als die angekündigte Bedrohung ausblieb, kehrten diejenigen, die geflohen waren, in ihre Häuser zurück, öffneten die Geschäfte und stellten grollend fest, wie viel Geld ihnen entgangen war. Jetzt rümpften die Lehrlinge nur noch die Nase, wenn von den Dämonenkriegern die Rede war, dabei hatten sie in der Woche davor noch zitternd die Decke über den Kopf gezogen oder in der Kirche gekniet.


  Edward blieb auf der Hut. Weder seine Anspannung noch die seiner Befehlshaber und Soldaten, die den furchtbaren Feind mit eigenen Augen gesehen hatten, ließ nach.


  »Wir sollen im eigenen Saft schmoren, Hoheit«, überlegte Gunderson. »Sie sind noch nicht mit uns fertig.«


  Anstatt seine Wachsamkeit aufzugeben, verdoppelte Edward die Zahl der Wachen und ließ die Kanoniere täglich üben.


  Diese friedlichen Tage verschafften Markus ausreichend Zeit, sich von der Reise zu erholen, die trotz Drakonas' heilsamer Berührung schwierig gewesen war. Die Drachenmagie hatte die gebrochenen Knochen so weit zusammenwachsen lassen, dass er nicht mehr bei jedem Atemzug ein Stechen in der Brust fühlte. Aber es tat immer noch weh, und das Geratter über die unebenen Wege hatte ihm nicht gut getan. Dennoch hatte er die Schmerzen klaglos hingenommen, weil er Angst hatte, sein Vater könnte sonst Halt machen. In dieser Hinsicht überstieg Markus' innere Qual bei weitem die körperliche Pein.


  Zu Hause wurde es nicht viel besser, denn sein Schlaf war wenig erholsam. Immer wieder dröhnte die Stimme des Drachen durch seine Träume, Drachenaugen suchten ihn, und Drachenklauen versuchten, ihn auszugraben. Dann wachte er schweißgebadet und schwer atmend auf, und die Stimme erstarb, wurde aber durch das Flüstern ersetzt, das seine wachen Stunden vergiftete.


  Manchmal hörte Markus von Drakonas, aber der Drache konnte immer nur dasselbe berichten: »Ich kann sie nicht finden.«


  Vielleicht lag es an der anstrengenden Fahrt, vielleicht auch an der Anspannung, dass Markus einige Tage nach seiner Heimkehr leichtes Fieber entwickelte. Obwohl er darauf beharrte, dass es »nicht so schlimm« sei, war er blass und verlor den Appetit. Seine erschrockene Mutter, die daran dachte, dass sie ihn beinahe verloren hätte, steckte ihn sofort ins Bett und rief die Hofärzte herbei.


  Die beruhigten Ermintrude, weil sie grundsätzlich Markus' Einschätzung zustimmten, es sei »nicht so schlimm«. Allerdings empfahlen sie einige Tage strenge Bettruhe. Niemand durfte etwas sagen, das ihn aufregte oder beunruhigte. So verbot Ermintrude augenblicklich jeden Besuch von Edward und Gunderson. Stattdessen leistete Lady lsabel ihrem Sohn angenehmere Gesellschaft. Die Königin hoffte, dass durch die Pflege des jungen Mannes, der bei seiner Heldentat verletzt worden war, liebevolle Gefühle bei seiner künftigen Gemahlin entstehen würden. Und wie sollte Markus in diesem geschwächten Zustand ihren warmen Rehaugen und ihrer sanften Art widerstehen können?


  Der Prinz bat seinen Vater um Hilfe. Aber für Krankheiten waren Frauen zuständig, und Edward hatte ohnehin nicht vor, sich seiner Frau zu widersetzen, denn auch er sorgte sich um Markus' Gesundheitszustand. Also überließ der König seinen Sohn der weichen, duftenden Gefangenschaft. Immerhin tat Edward, was er konnte, um ihn aufzumuntern, indem er Markus drängte, rasch wieder zu Kräften zu kommen, weil man ihn bald brauchen würde.


  Markus schluckte seine Medizin, trank seine Brühe und blieb im Bett. Er hörte zu, wenn Lady lsabel ihm vorlas oder die Harfe schlug und dazu sang. Ihre mutige Entscheidung, im Schloss zu bleiben, beeindruckte ihn, so wie seine Mutter es beabsichtigt hatte. Es berührte ihn, wie sehr sie ihn bewunderte, und bald stellte er fest, dass er viel lieber sie ansah als die Soldaten, die draußen die Schlossmauern bemannten. Darüber hinaus war ihre süße, klangvolle Stimme die einzige, welche die Stimme des Drachen übertönen konnte.


  Er hielt es für möglich, dass er sich gerade verliebte.


  Markus erinnerte sich an den Moment. Er war in seinem kleinen Raum gewesen, wo er den Träumen der Drachen lauschte, weil er hoffte, auf Informationen zu stoßen, die ihm helfen konnten, sein Volk zu retten. Da hatte jemand seine Hand berührt.


  Als er die Augen aufschlug, war lsabel an seiner Seite.


  Sie hat wunderschöne Augen, hatte er gedacht. Ihre blassgraue Iris war von einem dunkelgrauen Ring umgeben. In diese Augen hätte er ewig blicken können. Die Stimme des Drachen wurde leiser. Markus hörte nur noch lsabels Stimme, sah nur noch ihre Augen.


  Danach schien Markus keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können, wenn Lady lsabel in seiner Nähe war. Vielleicht war es die Krankheit, vielleicht auch die Liebe. Wenn lsabel nicht da war, wanderten seine Gedanken zu ihr und von allem anderen weg. So verbrachte er immer weniger Zeit in seinem kleinen Raum.


  Am siebten Tag nach seiner Rückkehr lag Markus im Bett. Sein Blick ruhte wie immer auf dem Mädchen. lsabel beendete gerade das Buch, aus dem sie ihm vorgelesen hatte, und legte es auf das Tischchen neben sich.


  Das Gespräch verstummte. Sie widmete sich wieder ihrer Stickarbeit. Der Stoff, an dem sie arbeitete, wurde von einem großen Rahmen straff gespannt, damit die Nadel leichter zu führen war. Dieser Rahmen stand vor ihr, und sie lehnte sich darüber, um konzentriert winzige Stiche zu setzen. Mit leichtem Stirnrunzeln durchbohrte sie den Stoff mit der Nadel und zog dann bunte Fäden hindurch. Es war so still im Zimmer, dass Markus hören konnte, wie der Faden durch den Stoff glitt.


  Er betrachtete lsabels Hände. Ihre Haut war glatt und weiß. An den feingliedrigen Fingern, die so geschickt die Nadel führten, saßen abgerundete, rosarote Fingernägel. Plötzlich hatte er den Eindruck, der Faden, den sie benutzte, käme nicht von der Spule, sondern unmittelbar aus seinem eigenen Kopf. Fasziniert sah er zu, wie sie die Farben seiner Magie zu einem seidenen Faden zusammenzwirbelte und dann in ihr Bild einstickte.


  »Wie macht Ihr das?«, fragte er lachend und staunend zugleich.


  lsabel schaute auf. »Das ist nicht sehr schwer, Hoheit. Man muss nur aufpassen, dass die Stiche klein und eng beieinander sind.«


  »Nein, das meine ich nicht«, sagte er. »Wie holt Ihr die Farben aus meinem Kopf und macht sie zu Seide?«


  Mit besorgtem Gesicht legte sie ihre Arbeit weg und kam zu ihm herüber. »Ich fürchte, das Fieber ist zurück, Hoheit. Ich werde die Magd zu Eurer Mutter schicken.«


  »Nein, nein. Es geht mir gut. Wirklich, meine Liebe.« Markus legte seine Hand auf die von lsabel und berührte dabei ihre kühle, weiche Haut. »Seht Ihr? Kein Fieber. Bitte arbeitet weiter. Ich wollte Euch nur necken. Woran arbeitet Ihr da überhaupt?«


  »Mich necken?«, fragte sie errötend und lachte kurz auf. »Ich fürchte, ich nehme alles viel zu ernst. Und ich sticke ein Porträt, Hoheit. Seid Ihr sicher, dass es Euch gut geht? Ihr seht erhitzt aus. Ich glaube, ich prüfe lieber selbst, ob Ihr wieder Fieber habt.«


  lsabel legte ihm eine Hand auf die Stirn. Dabei rutschte ein goldenes Medaillon, das an einer goldenen Kette hing, aus ihrem Spitzenkragen und baumelte vor Markus herum.


  Das Medaillon pendelte langsam vor und zurück. Es glänzte im Sonnenlicht. Als Markus es ansah, begriff er den Plan des Drachen. Er sah die Armee auf den Palast zumarschieren. Er sah, wie sein Vater den Befehl gab, die Kanonen einzusetzen. Er sah den Drachen zaubern, sah magisches Feuer aus den Pulverfässern auf die Kanonen zulaufen. Dann sah er die furchtbare Explosion, die Kanonen, Mauern, Schloss und Stadt in Schutt und Asche legte. In einem einzigen Augenblick kamen Tausende ums Leben. Die Explosion war so gewaltig, dass von Ramsgate und dem Schloss, dem König und seinem Gefolge nach Abzug von Rauch, Flammen und Staub nur mehr ein riesiger Krater blieb.


  Er sah den Drachen über dem Schutthaufen kreisen, der sich vergewisserte, dass niemand überlebt hatte. Dann rief der Drache seine Armee zusammen. Anschließend hörten alle Reiche der Welt, die sich diesem Feind stellen mussten, die schreckliche Geschichte vom Königreich Idlyswylde  und kapitulierten. So gelangte mit der Zeit eine Nation nach der anderen unter die Oberherrschaft der Drachen.


  Markus sah das alles. Er versuchte zu sprechen, zu rufen, die Diener zu holen, damit sie seinen Vater herbrachten, aber das Wissen entglitt ihm wie der Faden, der von der Spule rutschte. Die Farben von Tod, Schrecken und Zerstörung rannen durch die Finger seiner Verlobten und blieben seufzend in dem Porträt hängen.


  Markus legte sich wieder hin.


  Ich habe bestimmt noch Fieber, dachte er. Ich bilde mir das alles nur ein.


  Lady lsabel setzte sich wieder hin. Sie steckte das goldene Medaillon zurück, um weiterzuarbeiten. Markus schaute zu, wie ihre Nadel in den Stoff stach und sie den Faden nachzog.


  »Wessen Porträt?«, fragte er.


  lsabel drehte es um und zeigte es ihm.


  »Eures, Hoheit«, erwiderte sie mit sanftem Lächeln.


  Vierzehn ruhige, friedliche Tage waren den Bürgern von Ramsgate vergönnt. Allmählich wurden in der Stadt Stimmen laut, die behaupteten, die Schlacht bei Burg Aston, die anfangs wie eine Niederlage ausgesehen hatte, sei eigentlich ein nachhaltiger Sieg gewesen. Die Dämonenkrieger hätten gesehen, wozu gottesfürchtige Männer imstande waren, und waren in das Höllenfeuer zurückgekehrt, dem sie entsprungen waren.


  Im Schloss schmorten König Edward und seine Armee weiter, bis sie so übergar waren, dass sich schon das Fleisch von den Knochen löste. Die Dauerspannung zehrte an den Menschen. Die Nerven waren zum Zerreißen gedehnt. Man fauchte sich zunehmend an.


  Markus lief wieder herum und wirkte fast völlig wiederhergestellt, zumindest körperlich. Aber Edward sorgte sich um das innere Gleichgewicht seines Sohnes, denn der Prinz zeigte sich lethargisch und geistesabwesend und neigte zu Tagträumen.


  Ermintrude war weniger verunsichert.


  »Er ist verliebt, mein Schatz«, beruhigte sie ihren Mann.


  »Wenn ein Mann sich verliebt, wird nicht gleich sein Gehirn zu Brei«, widersprach Edward scharf.


  »Wirklich nicht?« Ermintrudes Grübchen kamen zum Vorschein.


  Besonders ein Gespräch machte dem König zu schaffen. Er hatte seinen Sohn beiseitegenommen, um unter vier Augen mit ihm zu reden. »Hast du Nachrichten von Drakonas? Du hast nichts mehr von ihm erwähnt. Ich hasse es zwar, von ihm abhängig zu sein, aber wir sind auf seine Augen und Ohren angewiesen.«


  »Drakonas …«, hatte Markus wiederholt und die Stirn gerunzelt. Er schien Schwierigkeiten zu haben, den Mann richtig einzuordnen.


  »Drakonas. Du weißt doch. Der Drache.«


  »Tut mir leid, Vater.« Markus stockte. »Irgendwie … ich weiß nicht …«


  Da tauchte Lady lsabel neben ihm auf. Markus lächelte.


  »Nein«, erwiderte er freundlich. »Ich habe seit Tagen nichts von ihm gehört. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, Vater. Ich habe Lady lsabel versprochen, mit ihr Dame zu spielen.«


  Er und seine Verlobte setzten sich an einen Tisch am Feuer.


  Evelina schmiedete derweil Pläne, wie sie ihren Prinzen zurückgewinnen würde.


  Bei seiner Rückkehr war es ihr gelungen, einen Blick auf Markus zu erhaschen, als man ihn in sein Zimmer trug. Sie war zutiefst erschrocken. So blass und schmal sah er aus, als stünde er schon auf der Schwelle zum Tod. Was sollte dann aus ihr werden? Andererseits, stellten ihre sich überschlagenden Gedanken fest, wäre sie dann die Mutter des einzigen Sohnes, den der arme Markus je gezeugt hätte. So beschloss Evelina, die Nachricht von seinem Tod mit Fassung aufzunehmen, und reagierte beinahe enttäuscht, als sie hörte, dass er auf dem Wege der Besserung war.


  Das Dienstmädchen, das Evelina mit Informationen versorgt hatte, hatte das Schloss verlassen. Seit Evelina jedoch frei herumstreifen konnte, hatte sie sich mit der Köchin angefreundet, die sie auf dem Laufenden hielt. Sie berichtete, dass Lady lsabel mit Sack und Pack in den Königsflügel umgezogen sei und sich als Markus' Pflegerin und Gefährtin bewähren würde. Evelina kochte vor Eifersucht.


  An diesem Tag wagte sie, dem Prinzen einen Besuch abzustatten. Mutig spazierte sie in den Flügel der königlichen Familie hinein. Die Wachen vor den Gemächern des Prinzen geleiteten sie wieder hinaus. Dann versuchte Evelina, mitten in der Nacht zu Markus zu schleichen. Lady lsabel mochte hübsch die Laute spielen, aber Evelina verfügte über Talente, die der Prinz bestimmt weitaus aufregender fand. Eine Nacht mit ihr im Bett, und die Sache war erledigt.


  Wissbegierig fragte Evelina die Köchin nach Geheimgängen aus, von denen die Barden immer sangen. In ihren Liedern schlüpften heimlich Verliebte durch solche Verbindungstunnel, um einander umarmen zu können. Leider war der Architekt dieses Palasts wohl kein Romantiker gewesen, denn die Köchin wusste nichts von irgendwelchen Geheimgängen, und sie wohnte schon zwanzig Jahre hier.


  »Auch wenn ich mich erinnere«, wie sie nachdenklich bemerkte, »dass es mal einen Bereich gab, der abgeschlossen wurde. Niemand durfte hinein. Es sei zu gefährlich, sagte man uns. Die Decke war einsturzgefährdet oder so.«


  »Das hilft mir auch nicht viel«, seufzte Evelina.


  »Angeblich hat Seine Hoheit nach dir gefragt«, verriet ihr die Köchin.


  »Wirklich?« Evelina strahlte.


  »Er hat gehört, dass du zu ihm wolltest, und hat Lady lsabel gebeten, dich zu holen.«


  »Tatsächlich?« Evelinas Herz klopfte schneller. »Seine Hoheit hat nach mir geschickt? Wann denn? Heute Morgen?«


  »Oh, nein. Schon vor einigen Tagen«, sagte die Köchin.


  »Aber … es ist niemand gekommen!«, jammerte Evelina.


  »Lady lsabel hat es Euch nicht mitgeteilt«, erklärte die Köchin augenzwinkernd. »Sie hat es Seiner Hoheit zwar versprochen, hat es aber nicht getan.«


  Die Köchin liebte Klatsch und schmückte ihre Geschichten gern ein wenig aus. Sie genoss das Gefühl ihrer eigenen Wichtigkeit, und sie mochte Evelina. Ihre Geschichte hatte einen wahren Kern, allerdings nur einen kleinen. Markus hatte sich tatsächlich nach Evelina erkundigt, allerdings bei seiner Mutter und nicht bei Lady lsabel. Die wusste nichts von dem Mädchen, dafür hatte Königin Ermintrude schon gesorgt.


  Evelina glaubte die Geschichte, weil sie daran glauben wollte und weil sie  an lsabels Stelle  genau dasselbe getan hätte.


  Darum beschloss sie, dass jetzt die Zeit für drastischere Maßnahmen gekommen war.


  Es wurde Zeit, einkaufen zu gehen.


  Als echte Tochter ihres Vaters hatte Evelina vom ersten Tag an nach kleinen, gut transportierbaren Wertstücken Ausschau gehalten, die man im Ärmel, im Mieder oder im Geldbeutel verstauen konnte. Die hastige Abreise der Hofdamen hatte sich dabei als Glücksfall erwiesen. Evelina war in die verlassenen Räume geschlichen und hatte sich an dem bedient, was die Damen zurückgelassen hatten. Da die Frauen in heller Panik gepackt hatten, machte Evelina reiche Beute. Hier fand sie ein paar Perlen, dort edelsteinbesetzte Kämme, dann wieder eine silberne Haarbürste, einen Ring oder ein schönes Paar silberner Kerzenhalter.


  Evelina zog den Mantel an, warf einen Schleier über und tat, als wäre sie eine Magd. So wagte sie sich aus dem Palast in die Stadt hinunter. Als Erstes ging sie zum Pfandleiher, von dort aus in einen schmuddeligeren Teil der Stadt. Obwohl Evelina noch nie von Ramsgate-upon-the-Aston gehört hatte, geschweige denn dort gewesen war, wusste sie, wo sie suchen musste, was sie brauchte, und fand es mit Leichtigkeit.


  Immerhin war sie Ramones Tochter.


  Als sie in den Palast zurückkehrte, hatte sie, was sie brauchte.


  Der Zeitpunkt für diesen Einkaufsbummel war gut gewählt. Ab jener Nacht sollte das Leben sich massiv verändern.


  Gegen Mitternacht ritt ein Bote auf einem schweißnassen Pferd in den Hof. Trotz der späten Stunde nahm Gunderson ihn in Empfang. Wenn es Probleme gab, war der Alte immer zur Stelle. Nach einem Blick auf den Boten rief er Männer mit Fackeln herbei und schickte eilends einen Diener los, um den König zu holen.


  Der Reiter war voller Straßenstaub und so erschöpft, dass er aus dem Sattel rutschte. Seine Kehle war so trocken, dass er kein Wort herausbrachte. Als jemand ihm Wasser brachte, löschte er den schlimmsten Durst, ehe er seine Nachricht weitergab.


  »Neubramfels wird angegriffen!«, sagte er heiser. »Vor drei Tagen sind die Dämonen aufgetaucht und haben die Stadt eingekesselt.«


  Er nahm noch einen Schluck, den er jedoch hustend wieder ausspuckte.


  Niemand sagte ein Wort. Alle warteten unter grimmigem Schweigen.


  »Sie haben das Feuer der Hölle mitgebracht!«, keuchte er, als er wieder reden konnte. »Sie haben Blitze beschworen. Wir konnten nichts gegen sie tun. Die Steine aus unseren Katapulten explodierten mitten in der Luft. Ein Pfeilhagel verwandelte sich in einen Krähenschwarm und flog einfach davon. Ich bin nicht verrückt, Majestät!«, beteuerte der Mann eindringlich. »Ich schwöre bei Gott, dass ich es mit eigenen Augen gesehen habe!«


  »Ich zweifle nicht daran.« Edward nahm den Mann an beiden Schultern und hielt ihn fest. »Drei Tage, sagst du? Ist die Stadt gefallen? Oder haltet ihr sie noch?«


  »Halten!« Der Bote lachte bitter. Seine Stimme klang brüchig.


  »Da gibt es nichts mehr zu halten. Die Stadt ist völlig zerstört! Wir haben versucht, die Feuer zu löschen, aber die Flammen waren überall und haben sich rasend schnell ausgebreitet.«


  Jetzt bemerkten alle im flackernden Licht der Fackel, dass seine Augenbrauen und die Haare an der Stirn völlig versengt waren. Sein Mantel wies zahlreiche Funkenlöcher auf, und ein Ärmel war weggebrannt. Darunter war eine hässliche Verbrennung am Arm zu erkennen.


  Jeder der Umstehenden konnte sich das Unheil vorstellen. Feuer war der Albtraum jeder Stadt. Aus Platzgründen standen die strohgedeckten Fachwerkhäuser dicht an dicht nebeneinander. Da ein Brand nur schwer zu löschen war, konnte ein Feuer, das einmal ausgebrochen war, leicht eine ganze Stadt verzehren.


  »Dann kam noch ein Drache«, fuhr der Mann fort, ohne jemanden anzusehen. Wie im Fieber redete er mit sich selbst. »Ein großes, rotes Ungeheuer. Wir dachten, wir wären erledigt, aber er griff nicht uns an. Er ging auf die Dämonen los und … und …«


  Der Bote stockte und blinzelte.


  »Was, Mann?«, wollte Edward wissen. »Was geschah?«


  »Er wurde von einem Wirbelsturm erfasst«, erzählte der Mann ehrfürchtig. »Ein Wirbelsturm packte das Untier und schüttelte es so durch, dass es beinahe auf die Stadt gestürzt wäre. Derselbe Wind hat das Feuer angefacht, worauf es sich noch viel schneller ausbreitete.«


  »Das könnte Drakonas gewesen sein«, meinte Edward mit leiser Stimme zu Gunderson, den er beiseitegenommen hatte. »Offenbar hat er seine Meinung geändert, was das Töten von Menschen angeht. Aber die Krieger scheinen sich gegen ihn verteidigen zu können. Was glaubst du, was von der Stadt noch übrig ist?«


  »Schutt und Asche, mein König. Und die Toten«, sagte Gunderson.


  Edward wandte sich wieder an den Boten. »Es müssen noch andere außer dir entkommen sein. Weißt du, wie viele das sind?«


  »Vielleicht eine Hand voll, Majestät. Die meisten hatten viel zu viel Angst vor den Dämonen, um die Stadt zu verlassen. Lieber das Leben verlieren als die unsterbliche Seele.«


  »Es sind keine Dämonen!«, fuhr Edward auf. »Hör auf damit. Das sind Menschen wie wir!«


  Der Mann starrte ihn an.


  »Das hat keinen Sinn, mein König«, riet Gunderson. »Er wird Euch nicht glauben. Die Drachen nutzen jeden Albtraum und Aberglauben aus, den die Menschheit je gehegt hat.«


  »Tausende von Menschen in der Stadt … und Kinder … bei lebendigem Leibe verbrannt.« Edward schloss die Augen und schlug eine Hand vor sein Gesicht. »Gott sei ihnen gnädig.«


  »Eines noch«, sprach Gunderson den Überlebenden an, der am Rande des Zusammenbruchs stand. »Wie bist du entkommen?«


  »Vielleicht durch Gottes Gnade, Herr«, antwortete dieser matt. »Ich weiß es nicht. Ich habe nicht damit gerechnet.«


  Der alte Seneschall sah zu, wie seine Männer den Boten wegbrachten, damit er etwas zu essen bekam und seine Wunden versorgt werden konnten.


  »Die Krieger haben ihn laufen lassen«, stellte Edward fest. »Er durfte ungehindert passieren. ›Lass immer einen überleben, damit er alles erzählen kann.‹«


  Gunderson überlegte, dann stimmte er zu: »Ja, mein König, ich fürchte, Ihr habt Recht. Sie wussten, dass er ›alles erzählen‹ würde. Sie wollten, dass wir davon hören. Denn wir sind die Nächsten.«


  »Immerhin haben wir die Kanonen«, gab Edward zu bedenken. »Ich wette, die Drachenkrieger können Kanonenkugeln nicht in Krähen verwandeln.«


  »Vater!«


  Der König fühlte eine Hand an seinem Arm und drehte sich um. »Markus! Was machst du hier mitten in der Nacht? Du holst dir noch den Tod!«


  »Vater!«, drängte Markus verzweifelt. »Du darfst nicht  darfst nicht …«


  »Was darf ich nicht?«, fragte Edward, denn sein Sohn sprach nicht weiter.


  »Ich weiß es nicht«, klagte Markus verwirrt und voller Qual. Mit zitternden Händen strich er sich durchs Haar. »Ich kann es nicht greifen. Alles scheint sich aufzulösen.«


  »Er redet im Fieberwahn!«, rief Edward besorgt aus. »Wo ist sein Leibdiener? He, du da!«, fuhr er den Mann an, der gerade angelaufen kam. »Wieso gestattest du deinem Herrn, um diese Zeit sein Bett zu verlassen?«


  »Verzeiht mir, mein König«, keuchte der Mann. »Er hat den Lärm gehört und war auf und davon, ehe ich es bemerkte.«


  »Bring ihn ins Bett und ruf den Arzt.« Edward legte seinem Sohn einen Arm um die Schultern. Er fühlte, wie Markus erschauerte. »Hier kannst du nichts tun, mein Sohn. Es ist nichts mehr zu ändern. Geh wieder schlafen.«


  Der Diener hatte eine Decke mitgebracht, die er Markus jetzt um die Schultern legte. Dann versuchte er schmeichelnd, den Prinzen zu überreden, wieder in sein Zimmer zu gehen.


  Aber Markus weigerte sich. Er starrte an den Nachthimmel, wo die Sterne so stark funkelten, dass es Edward so vorkam, als könne er sich an ihnen schneiden.


  »Es ist zu spät, Vater«, meinte Markus mit ruhiger Stimme. »Wir können dem Tod nicht entrinnen.«


  Drakonas war dem Tod entronnen. Jedenfalls vorläufig. Vierzehn Tage lang hatte er vergeblich nach dem Heer der Drachenkrieger gesucht. Er hatte beinahe schon geglaubt, dass Maristara den Kampf abgeblasen und nach Hause gegangen wäre, um nachzudenken, als Lysira meldete, dass die Drachenarmee wieder aufgetaucht war. Sie hatte eine Menschenstadt umstellt.


  Drakonas warnte Lysira, sie solle sich von dort fernhalten. Dann versuchte er mehrfach, mit Markus Kontakt aufzunehmen, um ihm mitzuteilen, dass Neubramfels belagert würde und der König sofort Verstärkung schicken solle.


  Wie sich herausstellte, dachte Maristara gar nicht daran, die Stadtmauern zu belagern. Sie hatte ihren Truppen den Auftrag erteilt, die Stadt zu zerstören, und das taten sie. In weniger als einem Tag war eine Stadt von fünftausend Einwohnern niedergebrannt. Selbst wenn es Drakonas gelungen wäre, Markus zu erreichen  der dieser Tage nie mehr in seinem kleinen Raum weilte , hätte Edwards Verstärkung die Stadt nicht mehr rechtzeitig erreicht.


  Das Gesetz der Drachen. Keine Menschen töten.


  Dieses Gesetz hatte Drakonas seit Jahrhunderten geachtet und verteidigt, genau wie andere Drachen vor ihm. Er versuchte, die Stadt zu retten, ohne die Drachenkrieger zu töten. Als er auf sie herabstieß, hatte er nicht vor, ihnen ein Leid zuzufügen, auch wenn sie das nicht wussten. Er wollte sie erschrecken, auseinandertreiben und in die Flucht schlagen. Aber diese Hoffnung war trügerisch, denn offenbar hatte Grald die Soldaten auf genau so einen Angriff vorbereitet.


  Als die Krieger Drakonas sichteten, setzten sie ihren Angriff auf die Stadt unbeeindruckt fort. Sie überließen es den Kriegerinnen, den Drachen abzuwehren. Unglaublich rasch beschworen die Frauen einen wahren Orkan aus Magie, mit dem sie Drakonas jagten. Er hatte keine andere Wahl, als seinen Sturzflug abzubrechen und sich zurückzuziehen, sonst hätte ihn der peitschende Wind erfasst.


  So war Drakonas gezwungen zuzusehen, wie Neubramfels niederbrannte. Er sah die Rauchwolken aufsteigen und Asche und Funken herabregnen. Er hörte die Schreie der Sterbenden und roch ihr verbranntes Fleisch. Als er hinabschoss, sah er die Gesichter der Drachenkrieger, die kalt und gefühllos zu ihm aufschauten, während sie ihr tödliches Geschäft fortführten.


  »Gegen einen Drachen können sie sich zur Wehr setzen, vielleicht auch gegen zwei oder drei«, murmelte Drakonas bei sich. »Aber was ist mit Hunderten? Dann sollten sie allmählich Probleme bekommen.«


  Einen Tag später brannte die Stadt immer noch. Wieder suchte Drakonas nach Markus, doch der kleine Raum war leer. Die Drachenkrieger zogen sich hinter ihre Illusion zurück. Diesmal wusste Drakonas, wohin sie wollten. Er hatte das Gefühl, dass keine zwei Wochen verstreichen würden, bevor der Angriff auf das Schloss folgte. Enttäuscht, weil ihm nichts einfiel, wie man sie aufhalten könnte, beobachtete er, wie der Rauch von Neubramfels sich in den Himmel schlängelte, während die wenigen Überlebenden, die aus dieser Höhe wie kleine Mäuse wirkten, in den Trümmern nach dem Leben suchten, das sie geführt und für immer verloren hatten.


  Drakonas fasste einen Entschluss.


  »Dieses eine Mal müssen wir Drachen Position beziehen, und zwar schnell. Keine Zeit für Streit und Zögern, keine Schachzüge, kein Vertagen, keine Komitees.«


  Drakonas öffnete seinen Geist allen Drachen auf der Welt. Jeder durfte in seine Gedanken sehen. Er zeigte ihnen alles, was er mit angeschaut hatte  den Fall der Menschenstadt.


  »Unsere Gesetze besagen«, teilte Drakonas den anderen Drachen mit Farben wie Blut und Feuer mit, »dass in Zeiten großer Not jedes Mitglied das Parlament einberufen darf. Jetzt ist ein solcher Zeitpunkt, und ich rufe euch zusammen.«


  Dann verschloss er eilends seinen Geist vor der heranrollenden Flut der Fragen und flog zum Versammlungsort.
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  Weil Drakonas sich immer als Anwalt der Menschen verstanden hatte, unter denen er sich aufhielt, war er im Drachenparlament bisher in seiner Menschengestalt erschienen, als »Zweibeiner«. Heute kam er als Drache und damit als Gleicher unter Gleichen. Er traf als Erster ein, und dafür hatte er einen Grund. Denn er wollte jeden einzelnen Drachen persönlich in Empfang nehmen und ihnen dabei in die Augen sehen.


  Nacheinander schwebten die Drachen herab. Manche wie Lysira und  erstaunlicherweise  der aufbrausende alte Malfiesto begrüßten Drakonas freundlich. Ihre klaren, kräftigen Farben flossen unter seine Flügel und trugen ihn mit ihrer Unterstützung. Andere, darunter Litard und Arat, würdigten ihn beim Kommen kaum eines Blickes und behielten ihre Farben betont für sich, um ihm nichts mitzuteilen, während sie gleichzeitig unablässig versuchten, in seinen Kopf vorzudringen.


  Auffällig war das Fehlen von Anora. Der Sprecherstab lag dort auf dem Boden, wo sie ihn zuletzt abgelegt hatte. Niemand nahm ihren Platz ein. Niemand hob den Stab auf.


  Die Stimmung war aufgeladen. Zwischen den Drachen, die einander argwöhnisch beobachteten, knisterte es vor Spannung.


  Drakonas musste das Unmögliche vollbringen. Er musste versuchen, sie zu einen.


  »Ich habe euch einberufen …«


  »Ein solcher Ruf darf nur von der Ministerin ausgehen«, warf Mantas, ein junger Hitzkopf, ein.


  »Bei einem Notfall darf jeder Drache eine Versammlung einberufen«, gab Drakonas zurück, ohne seine Farben zu verändern. Er wusste, dass er gerade gezielt provoziert wurde. »Auf jeden Fall habt ihr reagiert.«


  Er und Mantas trugen ein kurzes Augenduell aus. Mantas brach den Kontakt als Erster ab und schaute zur Seite. Der jüngere Drache verdrehte die Augen, um zu zeigen, dass er die Konfrontation nur aufgegeben hatte, um Zeit zu sparen, nicht etwa weil er eingeschüchtert wäre. Drakonas seufzte innerlich und fuhr fort.


  »Der erste Punkt auf unserer Tagesordnung ist die Wahl eines neuen Ministers.«


  »Sie hat uns verraten!« Nionan meldete sich zu Wort. Sie hatte Menschen immer gemocht. »Anora hat ihr Herrschaftsrecht verwirkt.«


  »Sie hat uns nicht verraten«, gab Litard zurück. »Sie versucht, uns zu retten. Der Verräter ist Drakonas. Er hat sich auf die Seite der Menschen gestellt, die uns töten werden.«


  Nionans Farben flammten orangerot auf. Litard fauchte. Im Saal begann ein geistiges Kräftemessen, bei dem die Farben wirbelnd in der Mitte der Höhle aufeinanderprallten. Die Drachen verließen ihre Stammplätze, um gemeinsam Stellung zu beziehen. Lysira und Nionan gesellten sich zu Drakonas, ebenso der alte Malfiesto, der leider diese Gelegenheit dazu nutzte, die jungen Hitzköpfe über ihre Verfehlungen zu belehren.


  In diesen Strudel warf Drakonas das Bild der Menschenstadt Neubramfels. Er zeigte den Drachen die Flammen, die Zerstörung und die Sterbenden. Dann beschwor er das Bild der Drachenkrieger und führte deren Macht vor. Die Drachen sahen zu, manche voller Trauer und Entsetzen, andere ungerührt und mindestens einer mit grimmigem Frohlocken.


  »Es sind keine normalen Menschen, die uns gefährlich werden«, erklärte ihnen Drakonas. »Diese Menschen sind unsere Feinde, diejenigen mit Drachenblut in den Adern und Drachenmagie im Blut. Vor nicht allzu langer Zeit hat euch allein die Vorstellung einer so wahnwitzigen Kreuzung schockiert. Jetzt wird sie von einigen befürwortet.«


  »Solche Menschen können wir leichter beherrschen«, gab Mantas zu bedenken, der sich zum Anführer der Opposition aufgeschwungen hatte. »Wir haben die Menschen zu lange sich selbst überlassen. Es ist schön und gut, wenn sie einander umbringen, aber jetzt bedrohen sie uns. Maristara hat Recht. Sie brauchen Kontrolle. Sie müssen unter unsere weise Herrschaft gestellt werden. Damit wir ihnen sagen, was sie tun sollen.«


  »Kein Mensch hat je getan, was er sollte«, stellte Drakonas trocken fest. »Ich sehe keinen Grund, warum sie jetzt damit anfangen sollten. Selbst die mit Drachenblut werden bald schon eigene Wege gehen. Und wie wollt ihr die dann zur Vernunft bringen? Denn sie werden euch mit euren eigenen Waffen bekämpfen!«


  Wieder wurde gestritten. Die Farben flammten noch heißer auf, doch das führte nirgendwohin.


  »Hört mich an!«, donnerte Drakonas. Obwohl viele ihm hasserfüllte Blicke zuwarfen, rangen sie sich dazu durch, seinen Worten zuzuhören. »Es wird noch eine Menschenstadt angegriffen und zerstört werden, genau wie Neubramfels. Wieder werden die Menschen zu Tausenden sterben.«


  »Die mit den Kanonen«, meinte Mantas kühl.


  Drakonas holte tief Luft, um sich zu Geduld zu zwingen. »Wir können Maristara und Anora und ihre Drachenkrieger von diesem Frevel abhalten. Wenn wir alle zusammenstehen, um die Stadt Ramsgate zu beschützen, dann …«


  »Dann werden die Menschen ihre Kanonen auf uns richten und versuchen, uns damit vom Himmel zu holen«, sagte Mantas.


  »Ich rede mit ihnen«, bot Drakonas an. »Sie werden es verstehen.«


  »Pah! Menschen verstehen gar nichts. Sie lassen sich von ihren Ängsten beherrschen.«


  »Darin sind wir uns sehr ähnlich«, gab Drakonas zurück.


  Der junge Drache fauchte. »Ich sage, lasst sie sterben! Sollen die anderen Menschen doch sehen, was geschieht, wenn man es wagt, sich jenen zu widersetzen, die schon seit Jahrhunderten ihre Herren sein sollten und das auch gewesen wären, wenn wir uns nicht von fehlgeleitetem Denken hätten leiten lassen. Jetzt hörst du mir zu, Zweibeiner. Wenn du dich auf die Seite dieser Menschen stellst und versuchst, sie zu retten, dann werde ich persönlich dich daran hindern.«


  »Und ich«, stimmte Litard ihm zu.


  »Und ich auch«, gelobte Reyal.


  Die drei Drachen erhoben sich von ihren Plätzen. Ihre Klauen kratzten über den Steinboden, und ihre Flügel zuckten. Sie lechzten danach, sich in die Luft zu schwingen.


  »Die Sitzung ist noch nicht zu Ende«, warnte Drakonas.


  »Oh, doch«, antwortete Mantas, dessen Kopf sich herumschlängelte, um alle Zurückbleibenden anzusehen. »Alles ist zu Ende. Du weißt es nur noch nicht.«


  Die drei Drachen flogen ab. Nach kurzem Zögern folgten weitere, bis nur noch vier zurückblieben: Drakonas, Lysira, Malfiesto und Nionan.


  »Das Parlament …«, setzte Lysira an.


  »Es gibt kein Parlament«, seufzte Drakonas. Nicht nur den Menschen gegenüber hatte er versagt. Auch den Drachen gegenüber. Trotz allem, was Mantas sagte, wusste Drakonas das, und er trauerte um den Verlust.


  »Das Drachenparlament hat sich aufgelöst.«
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  Lady lsabel verschob ihren Stickrahmen, um sich ans Feuer zu setzen. Markus war im Sessel gegenüber eingeschlafen. Sie beobachtete ihn misstrauisch, denn sie fragte sich, ob er wirklich schlief oder nur so tat. Der Mensch war blass und abgemagert. Tiefe Ringe lagen um seine Augen. Selbst im Schlaf fand er keine Ruhe, denn er zuckte immer wieder und warf den Kopf herum. Er sah krank aus. Sie lächelte zufrieden.


  Das muss eine scheußliche Erfahrung sein, dachte Anora, während sie mit ihrer Menschenhand die Stickerei glatt strich, wenn einem die Seele herausgezogen und in den Stoff meiner Magie eingestickt wird. In einem Stickrahmen eingesperrt.


  Natürlich stahl der Drache nicht wirklich Markus' Seele. Drachen glauben nicht an Seelen. Anora hatte nur die Menschenbezeichnung übernommen. Der Zauber, mit dem sie Markus belegt hatte, stammte aus einer Zeit, als die Drachen während der alten Kriege miteinander gerungen hatten. Wenn ein Drache einen anderen dazu verleiten konnte, ihm in die Augen zu blicken, konnte dieser Drache die Farben seines Gegners packen und aufwickeln, rauben, abfließen lassen oder was immer ihm sonst noch einfiel. So wie eine Schlange ein Kaninchen in ihren Bann schlägt. Anora war sich nicht sicher gewesen, ob der Zauber bei Markus wirken würde, denn sie hatte ihn noch nie auf einen Menschen gerichtet. Doch es war lächerlich einfach gewesen, ihn in die Falle zu locken.


  Noch immer waren Markus' Gedanken um die Spindel ihres Verstandes gewickelt. Es war eigentlich nicht notwendig, sie in das Porträt einzuarbeiten, aber es machte ihr Spaß und erhöhte seine Qual. Er wusste, was sie vorhatte. Als ihre Gedanken sich verbunden hatten, hatte er alles ganz deutlich gesehen. Leider musste der Fänger bei diesem Zauber seinem Gegner seinen Geist öffnen, um ihn zu erwischen  einer der Nachteile daran. Aber Anora hatte das Risiko bedacht und entschieden, dass es die Sache wert war.


  So hatte sie den Kontakt des Menschen mit Drakonas unterbunden. Obwohl Markus ihre Pläne kannte, machte sie sich keine Gedanken, dass er sie jemandem enthüllen könnte. Der Prinz mochte sich winden, wie er wollte  sie hatte ihn fest im Griff. Er konnte erst entkommen, wenn sie ihn frei ließ. Für Markus würde erst der Tod die Freiheit bringen.


  Die Menschenmutter kam mit raschelnden Röcken ins Zimmer. Ermintrude war fast so bleich wie ihr Sohn. Ihr Gesicht war zutiefst besorgt. Auch ihre Grübchen waren verschwunden. Sie ging zu Markus hinüber, legte eine Hand auf seine Stirn und fühlte ihm den Puls. Dann seufzte sie abgrundtief.


  »Ich glaube, es geht ihm schon besser, Majestät«, sagte Anora in Gestalt der Grafentochter.


  Ermintrude hörte nicht zu. Sie konzentrierte sich ausschließlich auf ihren Sohn, dem sie nun die Haare aus der Stirn strich. Erst da schien ihr einzufallen, dass sie nicht allein waren. Sie drehte sich zu lsabel um.


  »Verzeihung, meine Liebe. Was sagtet Ihr gerade?«


  »Ich sagte, ich glaube, es geht ihm schon besser, Majestät«, wiederholte Anora.


  »Ich weiß nicht«, klagte Ermintrude leise. »Ich weiß nicht.«


  Kopfschüttelnd fügte sie hinzu: »Nach dieser schrecklichen Botschaft aus Neubramfels finde ich, Ihr solltet nach Hause zurückkehren, Lady lsabel. Ich hätte Euch nie gestatten dürfen zu bleiben. Wenn ich gewusst hätte, wie groß die Gefahr wird, hätte ich das auch nicht getan.«


  Das passte Anora überhaupt nicht. Sofort hatte sie ihr Gegenargument parat.


  »Majestät«, flüsterte sie und schlug keusch die Augen nieder, »ich kann Seine Hoheit einfach nicht im Stich lassen. Vielleicht bilde ich es mir nur ein  ganz sicher , aber es kommt mir so vor, als hätte Prinz Markus ein wenig für mich übrig. Ich fürchte, meine Abreise könnte seine Genesung beeinträchtigen.«


  Sie sah der Königin ins Gesicht. »Ich habe keine Angst. Hier im Schloss fühle ich mich sicher, meine Königin. Aber vor einer Reise hätte ich jetzt schreckliche Angst.«


  »Ihr bekommt natürlich eine Eskorte«, versicherte ihr die Königin.


  »Dann würde ich tapfere Männer aus der Schlacht abziehen, falls es so weit kommt. Das würde mein Vater mir nie verzeihen.« Wieder senkte Anora den Blick. »Wenn Ihr es mir befehlt, gehe ich natürlich, Majestät. Aber lieber würde ich bleiben.«


  Plötzlich wachte Markus auf. »Was ist los?«, fragte er, als er das gerötete Gesicht von lsabel und das Stirnrunzeln seiner Mutter bemerkte.


  »Dein Vater und ich haben beschlossen, Lady lsabel nach Weinmauer zurückzuschicken«, teilte Ermintrude ihm mit. »Nur möchte die Dame offenbar nicht gehen.«


  Anora glitt zu Markus hinüber und stellte sich neben ihn. Ihre Röcke strichen um ihre Knöchel. Sie sah ihm in die Augen. »Möchtet Ihr, dass ich gehe, Hoheit? Da Ihr bald mein Gatte sein werdet, lasse ich mich von Eurer Entscheidung leiten.«


  In seinem Kopf erkannte sie sein rotes Bemühen, ihr zu entkommen. Sie hielt die Farbe fest und wand sie mehrfach um das Pochen ihrer Magie.


  Markus murmelte etwas und sank in den Sessel zurück. Seine Augen fielen wieder zu.


  »Er möchte, dass ich bleibe, Majestät«, erklärte Anora. »Ich liebe ihn. Ich möchte ihn nicht verlassen.«


  »So sei es denn«, entschied Ermintrude. Sie berührte die junge Frau an der Wange. »Ich werde stolz darauf sein, Euch meine ›Tochter‹ nennen zu dürfen.«


  »Danke, Majestät.« Anora machte einen Knicks.


  »Jetzt setze ich mich ein Weilchen zu Markus«, fuhr die Königin fort. »Ihr könnt Euch vor dem Essen noch etwas Ruhe gönnen.«


  Anora knickste noch einmal, ehe sie die Königin mit deren Sohn allein ließ. Anoras Gedanken waren bereits ganz beim Ablauf dieser Nacht, als sie auf einer engen Wendeltreppe bemerkte, dass jemand ihr von unten entgegenkam.


  Die beiden Frauen trafen in der Mitte der Treppe aufeinander und sahen sich im flackernden Schein der Fackeln an. Anora erkannte die Menschenfrau  ein blondes Mädchen mit dem Namen Evelina, das versucht hatte, sich zum Prinzen zu stehlen. Die Königin hatte sehr empört reagiert, erinnerte sich Anora. Das Mädchen stand im Rang unter lsabel und hätte zur Seite treten müssen, um die Adlige durchzulassen. Das tat es auch, allerdings erst nach einer kurzen Pause. Anora raffte ihre Röcke und drückte sich an der anderen vorbei. Evelina knickste nicht, wie man es hätte erwarten können. Sie blieb aufrecht stehen und starrte lsabel kühn ins Gesicht. Bei einem kurzen Blick im Vorübergehen sah Anora, wie sich der Mund des Mädchens verzog. Ihr hasserfüllter Blick hätte jedem Menschen das Blut in den Adern gefrieren lassen. Da aber Anora für Menschen nichts übrig hatte, dachte sie sich nichts dabei, außer sich darüber zu ärgern, wie unpraktisch diese Reifen und die viele Seide mitsamt diesem schwachen Menschenkörper waren.


  Lady lsabel war fünfzehn gewesen, als der Drache ihrem Tross in der Wildnis aufgelauert hatte. Anora hatte ihre Eskorte getötet und das schreiende, entsetzte Mädchen in eine Höhle gezerrt, wo sie ihr das Herz herausgerissen und ihren Körper übernommen hatte. Dann hatte sie das Mädchen, das immer noch auf schreckliche Weise am Leben war, in der Höhle zurückgelassen und einen schweren Stein davorgewälzt, damit niemand es fand. lsabels Herz hatte sie in das goldene Medaillon gesteckt, dann hatte sie sich das Medaillon um den Hals gehängt und die Reise fortgesetzt. Die eskortierenden Ritter waren eine Illusion gewesen.


  Ursprünglich hatte der Drache nur die Absicht gehabt, ins Schloss einzudringen und Zugang zur Königsfamilie zu erhalten. Zu Anoras maßlosem Erstaunen und Glück stellte sie jedoch bald fest, dass die junge Frau, deren Körper sie nur geraubt hatte, weil es ihren Zielen diente, Prinz Markus versprochen war. Damit eröffneten sich ihr ganz neue Möglichkeiten. Als Mensch hätte Anora sicher gesagt, dies sei ein Zeichen, dass Gott ihr wohlgesonnen sei. So jedoch ergriff sie die günstige Gelegenheit und nutzte sie nach Kräften.


  Am heutigen Abend herrschte beim Essen eine trübselige Atmosphäre. Die Speisen waren nicht besonders gut und auch nicht reichlich, denn die Köchin rationierte ihre Vorräte. Es gab keine Musik, weil die Spielleute fortgeschickt worden waren. Auch der König fehlte. Er war losgegangen, um die Befestigungsanlagen der Stadt zu überprüfen und die Evakuierung der Bevölkerung zu überwachen. Die wenigen, die noch bei Tisch saßen, hielten sich nicht lange mit ihrem Hammeleintopf auf, so dass das Mahl bald vorüber war. Danach spielte Anora noch eine Partie Dame mit dem Prinzen, bis sie endlich Müdigkeit vortäuschen und sich für die Nacht zurückziehen konnte. Markus' Seele nahm sie in ihrem Stickkörbchen mit.


  Als die Glocken zwei Uhr schlugen, legte Anora einen Illusionsmantel um sich und schlüpfte aus dem Zimmer. Sie schlich die Treppe hinunter, durch die stillen, menschenleeren Gänge und in den Hof hinaus. Von dort aus ging sie im Schutz der Nacht auf die Schlossmauer, wo die Kanonen standen.


  Die Soldaten waren auf ihren Posten. Sie bemannten die Türme, hielten Wache und machten die Runde. Alle waren äußerst aufmerksam, denn inzwischen wusste jeder, was in Neubramfels geschehen war. Anora hörte, wie sie mit leisen, angespannten Stimmen miteinander redeten, als sie unbemerkt vorbeihuschte.


  Der Mond nahm bereits wieder ab, verbreitete jedoch noch ausreichend Licht, so dass Anora fast wie bei Tageslicht sehen konnte. Das Licht war ihr willkommen. Ihre Drachenaugen konnten zwar Lebendes in der Dunkelheit erkennen  Menschen verbreiteten in ihren Augen ein warmes Rot , aber die Kanonen lebten nicht. Schwarz und abstoßend hässlich warteten sie im Mondlicht.


  Sechs groteske Ungeheuer mit missgestalteten Armen, an denen man sie drehte, und Beinen darunter. Anora betrachtete sie voller Hass. Sie hasste die Kanonen, den Eisengestank, der an Blut erinnerte, den Geruch von Schwefel und Salpeter und natürlich den allgegenwärtigen Gestank der Menschen, der Eisen mit Tod verband.


  Anora umrundete die Kanonen, ohne sie zu berühren, denn sie verabscheute auch das Gefühl dabei. Sie wusste, wie sie funktionierten. Prinz Markus hatte ihr alles sehr freundlich erläutert, und sie hatte sie aus der Ferne in Aktion beobachtet. Jetzt kannte sie das erschütternde Grollen, das den Boden erbeben ließ. Sie wusste, dass die Maschinen Feuer spien und Steinkugeln auswürgten. Anora dachte an die Zeit, als Drachen mit angesehen hatten, wie Menschen Stöcke als Waffen auflasen. Alte Drachenlegenden berichteten von der Belustigung der Drachen bei diesem Anblick. Die Drachen hatten gelacht und sich wieder ihren Träumen überlassen.


  »Wir hätten es wissen müssen«, sagte sich Anora bedrückt. »Wir hätten voraussehen müssen, dass diese verschlagenen, kleinen Kerle eines Tages in der Lage sein würden, Waffen herzustellen, die uns in unserer Existenz bedrohen. Schon damals hätten wir handeln sollen. Wir hätten ihnen zeigen müssen, wer die wahren Herrscher dieser Welt sind, damit sie lernen, uns zu fürchten und zu respektieren. Aber  besser spät als nie, wie die kleinen Biester sagen.«


  Die Soldaten marschierten so nahe an dem Drachen vorbei, dass Anora sie hätte am Mantel zupfen können. Niemand bemerkte sie, obwohl einer ihr direkt ins Gesicht starrte. Anora hielt still, bis sie wieder weg waren. Die Illusion verbarg sie sicher vor Menschenaugen, konnte aber keine Geräusche dämpfen. Während sie wartete, dass die Männer weitergingen, kontaktierte sie Maristara.


  Diese wartete schon ungeduldig.


  »Wo warst du denn?«


  »Ich hatte zu tun«, gab Anora zurück.


  »Du hast es noch nicht gehört.«


  »Was denn? Erzähl einfach. Mach's nicht so spannend«, sagte Anora. Maristara war manchmal einfach aufreibend.


  »Drakonas hat das Parlament einberufen.«


  »Wirklich?« Das war tatsächlich interessant. »Um die anderen zu überreden, die Menschen zu retten?«


  »Natürlich.«


  »Und das Ergebnis?«


  »Wie erwartet. Das Parlament konnte sich nicht entscheiden. Einige schlugen sich auf die eine Seite, der Rest auf die andere. Drakonas hat ein paar Adelshäuser für sich gewonnen, aber es sind mehr Drachen für uns.«


  »Und wie ging es aus?«


  »Das Drachenparlament hat sich aufgelöst«, berichtete Maristara voll grimmiger Zufriedenheit. »Nicht schade darum, wenn du mich fragst.«


  Diese Nachricht nahm Anora erschüttert und seltsamerweise auch bedauernd auf. Liebevoll dachte sie an die langen Debatten und endlosen Diskussionen zurück, bei denen man den Sprecherstab dort geduldig hin und her gereicht hatte. Sie erinnerte sich an Flügelrascheln und das Zucken der Schwänze, wenn die Köpfe ihre leuchtenden Augen erst auf den einen, dann auf den anderen richteten, wenn der Regenbogen ihrer gemeinsamen Weisheit über ihnen aufleuchtete und sie zusammenschweißte. Und nun gehörte all das der Vergangenheit an. Wie ein paar Körnchen Salz, die sich in einem Glas Wasser aufgelöst hatten und nun nicht mehr zu sehen waren. Niemand konnte mehr sagen, was sie einst gewesen waren.


  Die Angst entzog Anora alle Farben. Einen schrecklichen Moment lang war es in ihr kalt, hohl und finster. Die Stimmen ihrer Vorfahren schienen gegen sie aufzubegehren. Tote Augen starrten sie anklagend an. Mit einer einzigen Entscheidung hatte sie die Arbeit von Jahrhunderten zunichtegemacht. Und wohin würde das führen?


  »Zu Frieden«, beharrte sie stur. »Zu Stabilität. Wenn die Menschen erst einmal unterworfen sind, werden die Drachen, die dazu verführt wurden, sich auf ihre Seite zu stellen, Vernunft annehmen. Das Parlament wird wieder eingesetzt. Alles wird wieder gut. Besser als vorher.«


  Nach dieser Zusicherung an sich selbst konnte sie den Zweifel, der immer noch wie ein verbliebenes Stück Schwefel in ihrem Magen rumorte, ausblenden und sich wieder Maristara widmen. Was auch gut war.


  »Was hast du eben gesagt?«, vergewisserte sich Anora entgeistert.


  »Die Drachenkinder sind in Seth«, wiederholte Maristara mit dumpfen Farben.


  »Wie konntest du das zulassen?«


  »Ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein!«, gab Maristara scharf zurück. »Ich kann nicht von Drachenburg aus diesen Krieg vorantreiben, wie du verlangst, und gleichzeitig Gralds Monsternachwuchs jagen.«


  Anora griff nur ein Wort auf. »Monster. Ja, dafür werden die Menschen in Seth sie halten. Ihr Leben lang hat man ihnen eingeschärft, dass sie die Drachen fürchten müssen. Wir müssen uns keine Sorgen machen. Zweifellos haben die Menschen sie mittlerweile getötet.«


  »Im Gegenteil  sie haben sie mit offenen Armen aufgenommen«, gab Maristara zu. Sie hätte ihre Gedanken wohl lieber für sich behalten, aber Anora entdeckte sie trotzdem. »Ich habe den Kontakt zur Hohepriesterin verloren. Das Herz im Medaillon ist zu Staub zerfallen. Sie haben Lucrettas Körper gefunden und sie von meinem Zauber befreit. Der Körper, den ich übernommen hatte, ist tot. Zum Glück war ich zu dem Zeitpunkt nicht in ihm. Ich hatte ihn abgelegt.«


  »Ich glaube, du hast deinen Verstand abgelegt! Eines der zwei Menschenreiche unter Drachenherrschaft  Seth ist für uns verloren!«


  »Wir erobern es zurück.« Maristara war voller Zuversicht.


  Blinde Zuversicht  die Zuversicht der Unwissenheit, dachte Anora zähneknirschend. Kein Kontakt mehr nach Seth. Die Drachenmeisterin entlarvt. Dabei wäre es nur logisch gewesen, wenn die Menschen aus Seth die monströsen Halbdrachen umgebracht hätten.


  Menschen sind so schrecklich unberechenbar! Anora schäumte. In Nonnentracht hatte sie mit Unterbrechungen viele Jahre unter Menschen verbracht, aber immer noch verschlugen ihre Reaktionen Anora oft die Sprache.


  Wir müssen sie vernichten, begriff Anora. Sie alle. Erst dann haben wir endlich Frieden.


  »Und in Ramsgate läuft alles gut?«, vergewisserte sich Maristara. »Alles wie geplant?«


  »Ja«, antwortete Anora. »Alles planmäßig. Die Drachenarmee marschiert bei Tagesanbruch los. Wenn morgen die Sonne untergeht, gähnt statt der Stadt ein Loch im Boden, und die Menschenwelt hat eine bittere Lektion gelernt.«


  Damit war das Gespräch der beiden Drachen beendet, und Anora konnte ihren Zauber fortsetzen. Ihr Plan war idiotensicher. Er konnte nicht fehlschlagen. Menschen waren zwar unberechenbar, aber hier konnten sie ihrem Schicksal kein Schnippchen mehr schlagen. Die echte Armee würde sich mit einer Illusion belegen. Eine Illusionsarmee sollte das Schloss angreifen. Die Kanonen würden in die Luft gehen. Die entsetzliche Explosion würde jedes lebende Wesen im Umkreis von zwanzig Meilen auslöschen.


  Zwei wichtige Städte zerstört. Der Rest des Reiches Idlyswylde würde um Frieden bitten.


  Dann würde die Drachenarmee das Nachbarreich Weinmauer angreifen.


  Bedingungen: Kapitulation oder Vernichtung.


  Oder vielleicht nur Vernichtung.


  Anora begann, ihre Magie vorzubereiten.
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  Am nächsten Morgen brachten die Kundschafter bei Tagesanbruch die Nachricht, dass die feindliche Armee auf die Stadt zumarschierte. Noch war der Feind einige Meilen entfernt und rückte nur langsam vor. Ein Bericht besagte, dass man das Sonnenlicht schon von weitem auf ihren Rüstungen blitzen sah. Ebenso den Rauch, der von den Feldern und Gehöften aufstieg, welche die Armee bei ihrem Vormarsch in Brand setzte. Die Krieger riefen Blitze aus heiterem Himmel herab, die Feuer entfachten, wo sie auch einschlugen, so dass es den Opfern so vorkam, als würde Gott selbst sie mit seinem Zorn strafen. Manche begannen zu schreien, dass diese Krieger keine Dämonen seien, sondern Racheengel, die sie für ihre Sünden strafen sollten.


  »Das Ende der Welt ist gekommen«, jammerten sie. So war es auch, aber sie ahnten nicht den wahren Grund.


  Nachdem König Edward von dem schrecklichen Blutzoll in Neubramfels gehört hatte, hatte er die Evakuierung der Zivilbevölkerung aus Ramsgate-upon-the-Aston befohlen. Die Klöster und Abteien der umliegenden Orte nahmen viele der Flüchtlinge auf. Kaufleute schlossen ihre Geschäfte, packten ihre Waren ein und reisten auf dem Fluss oder über Land ab. Nachdem die Zivilisten gegangen waren, zog der König die Soldaten von den Stadtmauern im Schloss zusammen, das sie verteidigen sollten.


  Edward bemühte sich, seine Soldaten zu überzeugen, dass diese Krieger weder Dämonen noch Engel waren, sondern normale Menschen mit besonderen Fähigkeiten. Aber nur wenige glaubten ihm. Der König hätte natürlich auf seinen eigenen Sohn verweisen können, der dieselbe Magie beherrschte. Wenn er in der Nacht schlaflos wach lag, fragte Edward sich mitunter, ob es nicht besser gewesen wäre, sich offen und ehrlich zu Markus und seiner Magie zu bekennen. Aber irgendwann beschloss er, dass es keinen Unterschied gemacht hätte. Die Ungebildeten und Abergläubischen hätten eher auch Markus für einen Dämon gehalten.


  Man machte die Kanonen schussbereit. Die Schützen bezogen Stellung. Das Schießpulver, das für gewöhnlich abseits des Schlosses und seiner Wirtschaftsgebäude in einem eigens dafür angelegten Keller lagerte, wurde herbeigeschleppt. Edward hatte die Errichtung eines kleinen Bunkers neben den Kanonen angeordnet, in dem sich jetzt die Pulverfässer stapelten. Neben den Waffen und am Bunker standen Wassereimer bereit, um jeden Funken rasch zu löschen.


  Edwards Kanonen unterschieden sich von den meisten Kanonen anderer Länder. Seine sollten nicht nur Bodentruppen bekämpfen, sondern auch die Drachen in der Luft. Deshalb konnte man sie aufrichten und damit nach oben feuern. Da sie auf einem drehbaren Tisch aufsaßen, konnte man sie auch drehen, um beweglichen Zielen zu folgen. Heute waren sie auf den Boden gerichtet, denn Edward hielt die Drachenkrieger für den wichtigsten Gegner. Falls ein Drache auftauchte, konnte man sie immer noch verstellen.


  Die Sonne näherte sich dem Höchststand. Alles war klar zum Gefecht. Bogenschützen und Bewaffnete säumten die Mauern. Jedem war seine persönliche Aufgabe zugeteilt, vom Bereitlegen der Kanonenkugel bis hin zur Ausrichtung des Laufs auf sein Ziel.


  »Da kommen sie!«, rief ein junger Bursche mit Adleraugen, den man auf dem höchsten Turm postiert hatte. »Sie marschieren über die Felder!«


  Der Feind überflutete das Land. Die Schuppenrüstungen glitzerten wie der Fluss neben dem Schloss. Die Armee marschierte direkt auf das Schloss zu und umging dabei die Stadtmauern. Sie strömte in die Täler und die Berge herauf. Aber die Krieger ließen sich Zeit. Sie griffen noch nicht an. Diesmal lachte niemand über ihre leeren Hände. Einige der Anwesenden hatten an der verhängnisvollen Schlacht von Aston teilgenommen und selbst gesehen, wie die leeren Hände der Dämonenkrieger den Tod brachten. Diejenigen, die nicht dabei gewesen waren, kannten die Erzählungen. Alle beobachteten unter grimmigem Schweigen, wie die Armee vorrückte. Nur hier und da war das nervöse Klappern einer Rüstung zu hören, das Knistern der Fackeln oder ein gelegentliches Gebet.


  Noch befand sich die Armee außer Reichweite der Kanonen. Der König selbst würde den Befehl zum Feuern geben.


  »Achtung«, sagte der Kommandant der Kanoniere.


  Im Palast hatten sich die wenigen Zurückgebliebenen im großen Saal versammelt, wo die Ritter sie beschützen konnten, falls die Mauern fielen. Königin Ermintrude war bei ihnen. Edward hatte seine Frau angefleht, ins Schloss ihres Vaters nach Weinmauer zu fliehen, aber die Königin hatte dieses Ansinnen empört zurückgewiesen.


  »Wie würde das denn aussehen? Soll ich etwa zu Papi laufen und ihm vorjammern, dass mein Mann mich nicht beschützen kann?«


  »Kann er ja auch nicht«, hatte Edward bedrückt geantwortet.


  »Unsinn.« Ermintrude hatte ihm die Hand gedrückt und ihn umarmt. »Wir haben die Kanonen und tapfere Soldaten.«


  Dann hatte sie seufzend hinzugefügt: »Wir haben schon andere schlechte Zeiten durchgestanden, lieber Edward, und wir haben es immer gemeinsam geschafft. Dieses Mal wollen wir es ebenso halten.«


  »Ich hoffe, du behältst Recht, mein Herz.« Edward hatte sie auf die Wange geküsst und ein Lächeln geerntet. Zu seiner Freude waren sogar ihre Grübchen dabei zu sehen. Eines allerdings musste er noch loswerden: »Wenn mir etwas zustoßen sollte, werden alle erwarten, dass die Königin die Führung übernimmt.«


  »Ich weiß«, hatte Ermintrude mit ruhiger Stimme gesagt, obwohl ihre Grübchen wieder verschwunden waren. »Also sorg dafür, dass dir nichts geschieht, Edward.«


  Jetzt stand die Königin am Fenster und schaute hinaus. Sie beobachtete Edward, der überall zugleich war. Wiederholt baten ihre Wachen sie, vom Fenster wegzutreten, weil sie in der Saalmitte sicherer wäre, doch Ermintrude ignorierte sie. Sie war wütend darüber, dass sie im Schloss festsaß und nicht sehen konnte, was draußen vor sich ging. Viel lieber wäre sie selbst auf den Mauern gewesen. Aber dann würde Edward nur toben, und außerdem konnte sie Markus nicht im Stich lassen.


  Ihr besorgter Blick wanderte von ihrem Mann zu ihrem Sohn. Markus hatte darauf bestanden hinauszugehen, obwohl sein linker Arm immer noch in einer Schlinge steckte und er  wie Lady lsabel sagte  leichtes Fieber hatte. Der Prinz hatte befohlen, ihm seine Rüstung zu bringen, war aber zu schwach gewesen, sie auch anzulegen.


  Als Ermintrude zu ihm kam, saß er am Feuer und sah Lady lsabel beim Sticken zu. Die Königin bemerkte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht ihres Sohnes. Er wirkte wie ein Tier in der Falle. Dieser Blick war so seltsam, dass er sie verstörte.


  »Er regt sich einfach auf, weil er nicht bei seinem Vater sein kann«, sagte sie sich, während sie darüber staunte, wie Lady Isabei in solchen Zeiten die innere Größe aufbrachte, einfach weiterzusticken.


  Beim Eintreten der Königin hatte lsabel ein Tuch über ihre Arbeit geworfen. Ermintrude hatte das Werk noch nie gesehen und interessierte sich auch jetzt nicht dafür.


  »Wir sollen alle in den großen Saal kommen«, teilte sie den beiden mit. »Der Hauptmann meiner Garde hält das für sicherer.«


  Markus saß neben Lady lsabel, die er weiterhin anstarrte. Insgeheim dachte Ermintrude, dass sie noch nie einen jungen Mann gesehen hatte, der so verliebt war. Sie betete, dass sie und ihr geliebter Mann die Hochzeit der beiden noch erleben würden. Bei diesem Gedanken traten ihr Tränen in die Augen, und sie schalt sich dafür. Erst letzte Nacht hatte sie beschlossen, dass sie solche Ängste ganz für sich behalten wollte. Um der anderen willen musste sie Stärke zeigen.


  Da trat noch jemand zu der kleinen Gruppe im Saal. Fräulein Evelina brachte eine Erfrischung. Wie oder warum sie hierherkam, war der Königin ein Rätsel, hatte sie das Mädchen doch schon vor zwei Wochen fortgeschickt. Jetzt war es zu spät dafür. Immerhin benahm sie sich gut, wie die Königin zugeben musste. Evelina blieb zurückhaltend und respektvoll. Ihr Blick ging häufig zu Markus, der jedoch zu Ermintrudes Erleichterung nur Augen für lsabel hatte.


  »Majestät«, begann Evelina mit einem tiefen Knicks. »Etwas Wein würde uns gut tun. Wenn Ihr gestattet, schenke ich Euch gerne ein.«


  »Ja, das ist eine gute Idee, Kleines«, antwortete die Königin abgelenkt, da in diesem Moment der Ruf erscholl, dass die Drachenarmee vorrückte. Eilig lief Ermintrude zum Fenster zurück. Sie konnte Edward sehen, der hoch aufgerichtet bei den Kanonen stand.


  Nie hatte sie ihn mehr geliebt als in diesem Augenblick. Mit diesem segensreichen Gefühl konnte sie den Himmel betreten, wenn der Tod käme.


  Im Körper der Lady lsabel betrachtete Anora den Prinzen, der matt auf seinem Stuhl saß. Seine Augen fixierten sie voller Hass, denn er wusste, was sie plante. Er wusste, dass er gleich sterben würde, ebenso wie alle, die er liebte, sterben würden. Und ihm war klar, dass er nichts tun konnte, um sie oder sich selbst zu retten.


  Er würde bei der Explosion ums Leben kommen. Alle Menschen würden sterben. Ihre Überreste würden unter Tonnen von Gestein begraben sein, wenn das Schloss einstürzte und mit ihm ein ganzer Staat auf dem Boden eines gewaltigen Kraters liegen würde. Ungeduldig wartete Anora auf Maristaras Signal.


  Die Illusionsarmee würde zum Angriff blasen. Diese Illusion war eine gewaltige Leistung von Maristara. Das eigentliche Heer wartete in einigen Meilen Abstand, damit die Explosion es nicht erfasste. Die Illusionsarmee konnte keinen echten Schaden anrichten, aber das brauchte sie auch nicht. Kein Mensch würde lang genug am Leben bleiben, um zu begreifen, dass man ihn hereingelegt hatte.


  Noch ein paar Sekunden, dann würde Anora mit einer Ausrede den Saal verlassen. Sie hatte sich ihren Fluchtweg zurechtgelegt. Markus hatte Lady lsabel einmal erzählt, dass es einen unterirdischen Gang gab, der aus dem Schloss auf die Wiesen vor der Stadt führte. (Auf diesem Weg hatte Drakonas Markus vor vielen Jahren einmal aus dem Schloss geschmuggelt, was Anora jedoch nicht wusste … und ohnehin nicht interessiert hätte.) Draußen würde sie endlich diesen schwächlichen Menschenkörper abschütteln und ihre eigene, mächtige Drachengestalt annehmen.


  Aus den Wolken heraus würde sie die Explosion mit ansehen und sich bereithalten, damit auch wirklich nichts und niemand der Vernichtung entging.


  »Jahrhundertelang werden die Menschen hierherkommen und erschauern«, sagte sie sich voller Befriedigung. »Dafür sorgen wir Drachen schon. Nie mehr wird ein Mensch auch nur daran denken, solche Kräfte zu entfesseln!«


  »Möchtet Ihr einen Schluck Wein, Herrin?«


  Anora bemerkte das blonde Mädchen, Evelina, das ihr einen Kelch hinhielt.


  Eigentlich wollte sie nichts trinken, aber da alle anderen einen Kelch in der Hand hielten, wollte sie auch nicht durch eine Ablehnung die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Also nahm sie den Wein an, setzte ihn an und trank insgeheim auf ihren Sieg. Anschließend würde sie gehen.


  Da erfuhr Anora, wie unberechenbar Menschen wirklich sein können.


  Der Schmerz begann im Magen  ein scharfer, stechender Schmerz, wie ihn ihr Menschenkörper noch nie verspürt hatte. Er war so heftig, dass Anora hörbar nach Luft schnappte und ihren Bauch hielt. Dann ließ eine neue Welle, schlimmer als die erste, sie nach vorn einknicken. Ihr Körper begann zu zittern. Ein grässlicher Geschmack erfüllte ihren Mund. Schaum trat auf ihre Lippen. Das blonde Mädchen, das Anora den Wein gereicht hatte, fing sie auf.


  »Herrin! Was ist mit Euch?«, rief Evelina.


  Mit sanften Armen legte Evelina den Körper der Lady lsabel auf den Boden. Anora brachte kein Wort heraus. Ihre Kehle brannte, und ihre Zunge schwoll an. Sie starrte in das Gesicht des Mädchens, welches sie nun im Schoß hielt. Obwohl es eine erschrockene Miene machte, lächelten Evelinas Augen.


  »Du bekommst ihn nicht!«, flüsterte Evelina, während sie sich scheinbar hilfsbereit über die leidende, junge Frau beugte. »Er gehört mir, und so wird es auch bleiben. Keine Angst, Herrin. Das Gift wirkt sehr schnell. Ihr werdet nicht lange leiden.«


  Vergiftet! Anoras Gedanken überschlugen sich. Die Menschenfrau hat mich vergiftet! Dieser Körper stirbt!


  Wenn der Körper starb, würde der wahre Körper des Drachen zurückbleiben. Das war unausweichlich. Schon jetzt fiel ihr das Atmen schwer. Ihre Glieder zuckten in wilden Krämpfen.


  Alle Anwesenden scharten sich aufgeregt um sie. Einige riefen nach einem Arzt, andere versuchten, ihr mehr Luft zu verschaffen, wieder andere glaubten, sie sei von einem Pfeil getroffen, und liefen zum Fenster, um zu sehen, wer geschossen hatte, während diejenigen, die am Fenster gestanden hatten, herbeiliefen, um zu sehen, was passiert war. Inmitten des allgemeinen Aufruhrs spürte Anora, dass ihre Drachengestalt sich anschickte, den sterbenden Körper zu verlassen. Gleich würden Klauen aus ihren zarten Händen sprießen. Die weiche, helle Haut würde sich mit Schuppen überziehen. Der lächelnde Mund würde länger werden und sich mit messerscharfen Zähnen füllen. Sie konnte nichts dagegen tun, sondern musste es hinnehmen. Aber sie musste rasch entscheiden, was nun zu tun war, denn sie war in Gefahr. Die Rückverwandlung in einen Drachen dauerte einige Zeit, und in dieser Zeit war sie verwundbar.


  Ihre einzige Waffe war die Magie, denn sie konnte sowohl in Menschengestalt als auch als Drache zaubern, auch wenn sie als Drache weitaus mächtiger war. Aber selbst dafür musste sie nun warten, bis der Drache deutlicher zum Vorschein kam.


  Die Menschen würden wahrscheinlich so schockiert sein, wenn der sanften, liebevollen lsabel ein Drachenkopf und ein Schwanz wuchsen, dass sie kaum klar denken, geschweige denn reagieren konnten. Der Einzige, der ihr gefährlich werden konnte, war Markus, und den hatte sie nach wie vor in den Klauen.


  All das ging Anora durch den Kopf, denn während ihr Menschengeist zügig dem Tod entgegenglitt, blieb ihr Drachenverstand kalt und logisch. Da spürte sie, wie Evelinas Hand unter lsabels lange Haare glitt, die sich während der Zuckungen gelöst hatten. Unter der rotbraunen Masse löste das Mädchen die Smaragdohrringe von lsabels Ohren. Dann wanderte ihre Hand an lsabels Nacken, wo sie die goldene Kette berührte.


  »Ist doch schade, wenn Euer Schmuck mit Euch begraben wird, Herrin«, flüsterte Evelina.


  Zu spät begriff Anora, was das Mädchen vorhatte. Der Drache wurde von einer lähmenden Furcht ergriffen. Verzweifelt versuchte Anora, ihre Rivalin aufzuhalten, aber ihr Menschenkörper lag im Sterben und war jetzt nutzlos, und der Drachenkörper kam gerade erst zum Vorschein.


  Die Kette des Medaillons mit dem Menschenherz riss und mit ihr die Magie, die nun wie eine Schlange, der man den Kopf abgeschlagen hatte, wild um sich peitschte. Anora hatte keine Gewalt mehr über sie.


  Während die Magie in ihr Amok lief, verwandelte sich Anora wieder in einen Drachen, aber diesmal verlief die Verwandlung nicht wie erwünscht. Sie hatte keine Kontrolle darüber. Einige Teile ihres Körpers veränderten sich, andere hingegen nicht. Wenn sie das Medaillon nicht wiederbekam  und zwar bald , konnte sie in dieser Gestalt festsitzen  halb Mensch, halb Drache.


  Wie eines von Gralds Monsterkindern, dachte sie wütend. Sie musste das Medaillon wiederhaben, das Herz des Menschenmädchens freilassen und damit sich selbst befreien.


  Mit geiferndem Drachenmaul stürzte sich Anora auf das verwünschte Menschenkind, das sie in diese Situation gebracht hatte.


  Evelina hatte gerade das Medaillon an ihrem Busen bergen wollen, als eine riesige Klaue, die aus der Hand von Lady lsabel wuchs, nach ihr schlug. Ein schrecklicher Monsterkopf auf einem Menschenhals versuchte, ihr den Arm abzubeißen.


  Das Mädchen kreischte los, holte einmal Luft und kreischte weiter. Mit weit aufgerissenem Mund und immer noch kreischend taumelte es zurück, stolperte über seine langen Röcke und fiel.


  Im Nu war Evelina wieder auf den Beinen, halb kriechend, halb zappelnd, rutschend und fallend und immer noch schreiend. Doch selbst während sie verzweifelt versuchte, einem furchtbaren Tod zu entgehen, blieb Evelina Ramones Tochter.


  Sie umklammerte das Medaillon mit fester Hand.


  Anora hatte jetzt ein Drachenbein und ein Menschenbein, einen Drachenarm und einen Menschenarm. Ihr Kopf war weder Drache noch Mensch, sondern eine groteske Mischform. Drachenschuppen ragten aus Menschenfleisch, Drachenzähne aus einem Menschenmund. Auf dem Menschenrücken wuchsen Drachenflügel, die schlaff auf dem Boden schleiften. Schwankend warf sich Anora auf Evelina und griff nach der Hand mit dem Medaillon, das sie ihr abzuringen suchte.


  Evelina kämpfte wie eine in die Ecke getriebene Wildkatze. Sie fauchte und spuckte, heulte, trat und biss auf das grauenhafte Wesen ein, das sie gepackt hatte.


  Anora drückte zu. Wenn nötig, wollte sie dem Mädchen die Hand brechen. Evelina schrie auf, und Anora bekam das Medaillon zu fassen. Als sie es wegreißen wollte, durchfuhr ihren Körper ein grausamer Schmerz. Sie starrte nach unten. Aus ihrem Bauch ragte eine Schwertspitze, von der ihr eigenes Blut tropfte.


  In ihrem verzweifelten Bestreben, das Medaillon zurückzuholen, hatte Anora alles andere vergessen.


  Auch Markus.


  Der Prinz zog das Schwert aus dem Drachenrücken. Er sah das Ungeheuer fallen, wusste aber nicht, ob er es wirklich getötet hatte. Andererseits blieb ihm keine Zeit, es herauszufinden.


  »Bringt das zu Ende!«, rief er den Rittern zu, die fassungslos zugesehen hatten. Nachdem er das blutige Schwert seinem Besitzer zugeworfen hatte, rannte Markus zu den gewaltigen Flügeltüren, die er dröhnend gegen die Wand warf. Er eilte die Marmortreppe hinab in den Hof.


  »Nicht feuern!«, brüllte er auf die Mauern hinauf. »Vater! Nicht feuern!«


  Verblüffte Gesichter wandten sich ihm zu. Manchen blieb der Mund offen stehen. Hier und da versuchte man, ihn festzuhalten. Aber Markus stieß alle beiseite, ohne sie zu beachten. Er rannte weiter und brüllte aus voller Kehle: »Nicht feuern! Um Gottes willen, Vater, nicht feuern!«


  Sein Ton war so inständig, dass viele mit einfielen und seinen Ruf wiederholten, »Nicht feuern! Nicht feuern!«, obwohl sie keine Ahnung hatten, weshalb.


  Der Prinz jagte die Treppe zur Mauer empor, wo die Kanonen nebeneinanderstanden und auf den Feind zeigten. Die Männer wichen zurück, um ihn durchzulassen. Wer nicht schnell genug verschwand, wurde von Markus weggeschubst. Als die Schlinge an seinem verletzten Arm ihn behinderte, riss er sie ab. Angst und Eile waren stärker als der Schmerz. Mit einem Blick erfasste er, dass die Drachenkrieger jetzt in Reichweite waren. Gleich würde der König den Befehl zum Schießen erteilen.


  Edward stand ein Stück weiter, aber Markus sah dennoch, wie die Lippen seines Vaters sich bewegten, weil sie das Kommando aussprechen wollten, auf das die Kanoniere die Lunte zünden würden. Er sah auch, wie sie sich dazu anschickten, weil sie den Befehl schon erahnten.


  Ebenso sah er das Bild, das der Drache entworfen hatte  die Tentakel der Magie, die sich wie Taue um die Füße der Kanonen wanden, von einer zur anderen, um die Rohre, über die Räder und über den Boden bis hin zu dem Steinbunker, wo das Schießpulver aufbewahrt wurde. Markus sah die Flammen von den Kanonen auf diese Tentakel übergreifen, die sich daran entlangwanden. Sie leuchteten blauweiß auf, das Licht griff von einer Kanone auf die nächste über, bis das ganze magische Netz vor Markus' innerem Auge in Flammen stand.


  Dann kam die grellweiße Explosion, heiß wie die Sonne, von Drachenmagie verstärkt, bis sie hundert Mal mächtiger war als ein Funke, der tausend Fässchen Schießpulver in Brand setzte. Kanonen, Menschen und Mauern lösten sich in Nichts auf. Keine Spur blieb zurück. Der Knall sprengte die Schlossmauern, schleuderte riesige Granitblöcke durch die Luft und bohrte sich tief in die Erde. In der ganzen Stadt würden die Gebäude einstürzen.


  Für Markus schien die Zeit stillzustehen, auch wenn sie rundherum schneller zu laufen schien. Er hörte nur noch das Rauschen des Blutes in seinen Ohren, aber nicht einmal mehr seine eigene Stimme.


  Die Stufen, die er erklomm, schienen immer mehr zu werden.


  Nie würde er oben ankommen. Da plötzlich erreichte er mit einem letzten großen Satz seinen Vater, hielt ihn fest und keuchte atemlos: »Nicht die Kanonen abfeuern!«


  Sprachlos starrte Edward seinen Sohn an.


  »Oder«, Markus holte tief Luft, »wir werden alle sterben.«


  »Halt!«, brüllte Edward.


  »Halt!«, schrien die Hauptleute, und die meisten Männer gehorchten.


  Nur einer hatte zwar des Königs Stimme gehört, nicht aber seine Worte. Dieser Kanonier hatte vielen schrecklichen Geschichten über die Dämonenkrieger gelauscht  wie sie einen Mann mit einem einzigen Blick aus ihren feuerroten Augen verbrennen konnten. Er hatte das quälend langsame Vorrücken des Feinds mit wachsendem Schrecken verfolgt und war nun so verängstigt, dass er die brennende Lunte an das Luftloch hielt.


  Markus sprang zu ihm herüber und verpasste ihm einen Kinnhaken. Der Mann flog rückwärts gegen die Kanone und sackte betäubt zusammen.


  Der Prinz schnappte nach Luft.


  »Ich … muss euch etwas zeigen.«


  Er drehte sich zu den Kanonen um, hob die Hände und ließ die Magie, die er noch nie zuvor hatte benutzen dürfen  die man unbedingt hatte unterdrücken wollen , aus seinen Fingern strömen. Sie floss aus Armen, Mund und Nase, ein Teil von ihm wie die Luft, die er atmete.


  Seine Magie regnete auf die Tentakel des Zauberspruchs nieder, der um die Kanonen gelegt war. Ihre Tropfen waren in der Mittagssonne wie glitzernde Juwelen und ließen die Zauberstränge sichtbar werden. Erschrocken sprangen die Männer zurück und bekreuzigten sich. Schließlich standen die funkelnden Kanonen inmitten eines Rings befremdeter, erschrockener Soldaten.


  Markus ging zu einem der blitzenden Bänder hin und berührte es. Die Regentropfen der Magie gefroren unter seiner Hand zu Eis, das ebenfalls kurz aufleuchtete. Unter dem Gewicht des Eises zerbrach der Strang wie ein von Frost gebeugter Ast. Die Magie fiel auf den Boden und schmolz.


  »Hoheit! Seht doch!« Gunderson deutete in die Ferne.


  Wer seinen Blick von den verzauberten Kanonen abwenden konnte, schaute über die Mauern auf die Berge und Felder hinaus.


  Der Feind war verschwunden.


  »Gott hat uns vor den Dämonen gerettet!«, rief ein Priester, der diese Erklärung viel einfacher fand als das, was er gerade mit angesehen hatte. »Es ist ein Wunder.«


  Jubel brach aus. Die Männer warfen die Waffen weg, tanzten über die Mauer, umarmten einander und schrien ihr Glück heraus.


  »Wo sind sie denn hin?«, fragte Gunderson verdattert.


  »Das war kein Wunder, fürchte ich. Nur eine Illusion«, klärte Markus ihn auf. Gerade als er dachte, nun wäre wirklich alles geschafft, meldete sich Drakonas in ihm zu Wort.


  »Markus! Wo warst du nur?«


  Drakonas kontaktierte ihn nicht als Zweibeiner, sondern in seiner Drachengestalt  Zähne, Augen und leuchtend rote Schuppen.


  »Drakonas!« Markus freute sich über sein Auftauchen und wollte ihm alles berichten. »Der Drache hat …«


  »Egal!«, fauchte Drakonas. »Ihr glaubt, ihr habt die Schlacht gewonnen, aber sie ist noch nicht vorbei. Ihr seid vom Regen in die Traufe gekommen. Die wahre Drachenarmee ist unterwegs und mit ihr die Drachen.«
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  Die Drachenarmee zog sich auf den Kämmen der Hügel rund um das Schloss zusammen. Auf ein ungehörtes Signal hin gingen die Krieger zum Angriff über. Die Soldaten auf den Mauern rieben sich ungläubig die Augen. Sie hatten diese Armee bereits gesehen, dann war sie verschwunden, und nun tauchte sie wieder auf. Selbst die erfahrensten Kämpen waren erschüttert. Die Männer fluchten und zitterten. Einige fielen auf die Knie. Der Priester, der eben noch lauthals Gott gedankt hatte, blickte anklagend zum Himmel, als wäre er einem grausamen Scherz aufgesessen.


  Edward übergab Gunderson das Kommando und nahm sich die Zeit, mit Markus in den großen Saal zurückzukehren, um mit eigenen Augen zu sehen, was sich dort zugetragen hatte. Voller Entsetzen und Abscheu starrte er den Kadaver des Monstrums an, das dort auf dem Boden lag. Nach Markus' erstem Stoß hatten die Ritter, die zunächst vor Schreck wie gelähmt gewesen waren, sich gefangen und seinen Befehl befolgt, sein Werk zu Ende zu bringen.


  Mit Schwert, Messer und Speer hatten sie das Monster angegriffen und wieder und wieder wild darauf eingestochen. Jetzt lag der übel zugerichtete Leichnam in einem See aus Blut, in den Augen noch die Wut des sterbenden Drachen, das Maul hasserfüllt aufgerissen. Tragischerweise waren noch einige Merkmale der Lady lsabel zu erkennen. Edward kam es so vor, als wären der Drache und das hübsche Mädchen in einer tödlichen Umarmung erstarrt.


  »Deckt etwas darüber«, befahl der König, dem von dem Anblick übel wurde.


  »Das arme Mädchen«, murmelte die Königin schluchzend. »Armes Kind.«


  »Wenigstens hat sie jetzt ihren Frieden«, tröstete Edward seine erschütterte Frau und legte einen Arm um sie. »Komm hier weg.«


  »Ich wusste nicht, dass sie … so ein böses … Ding war!«, weinte die Königin fassungslos an der Brust ihres Mannes.


  »Das wusste doch keiner von uns, Mutter.« Auch Markus versuchte, ihr Trost zu spenden. »Es ist nicht deine Schuld. Nicht einmal ein Drache hätte diese Fassade durchschauen können. Sie hat mir nur erlaubt, die Wahrheit zu erkennen, weil sie dachte, sie hätte mich fest im Griff. Dann hat sie mich mit dem Wissen um ihre Pläne auf die Folter gespannt.«


  Ein Page erschien auf der Schwelle. Er suchte den König. Edward sah sich nach jemandem um, der seiner zitternden, in Tränen aufgelösten Frau beistehen könnte.


  »Ich bleibe bei der Königin, Hoheit«, bot Evelina leise an.


  Bisher hatte keiner auf sie geachtet, und sie hatte sich wohlweislich im Hintergrund gehalten. Jetzt trat sie zögernd vor.


  Edward warf einen Blick auf Markus, der sich stirnrunzelnd nach jemand anderem umsah. Doch seine Mutter hatte die meisten Dienerinnen um deren Sicherheit willen fortgeschickt und nur eine Zofe behalten, die schon seit Jahren bei ihr war. Diese Frau hockte nun hysterisch in einer Ecke, faselte und lachte und war ihrer Herrin keine Hilfe. Evelina war die einzige Frau, die noch zur Verfügung stand.


  Obwohl das Mädchen nach dem erschreckenden Vorfall blass und viel unterwürfiger war als sonst, hatte sie sich halbwegs im Griff. Markus zweifelte nicht an ihrem Mut, so wenig er auch sonst von ihr hielt. Widerwillig nickte er.


  Evelina half der Königin in einen Sessel am Feuer, wo sie neben ihr niederkniete und der Frau die eiskalten Hände rieb, die eher an die einer Leiche erinnerten.


  »Fräulein Evelina«, sagte Markus.


  »Ja, Hoheit?« Evelina sah mit großen, blauen Augen zu ihm auf. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich ein zaghaftes Lächeln ab.


  »Gebt meiner Mutter ja keinen Wein«, mahnte er mit harter Stimme.


  Evelinas Wangen bekamen rote Flecken. Ihr Lächeln verflog. Sie schlug die Augen nieder. »Nein, Hoheit«, murmelte sie kaum vernehmlich.


  »Passt auf die Kleine da auf«, beauftragte Markus einen der Ritter, als er mit seinem Vater den Saal verließ. »Lasst sie nicht aus den Augen. Und auch nicht aus dem Palast.«


  Gunderson stand auf der Mauer und starrte durch ein Fernrohr nach Osten. Auch andere schauten blinzelnd in die gleiche Richtung.


  »Was ist da?«, fragte der König.


  »So etwas habe ich mein Lebtag nicht gesehen, mein König«, erklärte Gunderson, während er ihm das Fernrohr reichte. »Was haltet Ihr davon?«


  »Du weißt doch, dass ich durch das verdammte Ding nichts sehen kann«, fluchte Edward. »Markus, sieh du es dir an.«


  Markus hob das Glas ans Auge und sah etwas, das ihn faszinierte.


  Reiterinnen galoppierten von Norden her auf der Straße auf das Schlosstor zu. Sie trugen prächtige, aber altertümliche Lederrüstungen, dazu Stahlhelme und Schilde mit einem Auge als Insignie. Ihre Schwerter schlugen beim Reiten gegen ihre Beine. Über ihren Schultern hingen Bögen, und an den Sätteln sah man Köcher voller Pfeile.


  Zwischen den Kriegerinnen, die schützend auf beiden Seiten ritten, ratterten zwölf Streitwagen, die von Pferden gezogen wurden. Jeder Wagen wurde von einer Kriegerin gelenkt und transportierte Frauen in wehenden, weißen Roben. Der vorderste Wagen wurde von einem jungen Mann begleitet, der nicht ritt, sondern in langen Sätzen neben den Pferden her rannte.


  Markus senkte das Glas und rieb sich die Augen, die zu tränen begannen.


  »Und?«, forderte sein Vater ungeduldig.


  »Die Kriegerinnen aus Seth«, teilte Markus ihm mit.


  »Feuer?«, fragte Gunderson.


  »Nein!«, sagte Edward, und »Nein!«, rief Markus zur selben Zeit.


  »Mein König, mir gefällt das nicht«, begann Gunderson.


  »Denen auch nicht«, rief Markus und streckte den Arm aus.


  Die Drachenarmee hatte die Reiter und die Streitwagen bemerkt. Eine Gruppe Drachenkrieger löste sich von der Hauptarmee, die auf den Palast zuhielt, und eilte nun seitwärts, um den Frauen aus Seth den Weg zum Palast abzuschneiden.


  Die Zuschauer auf den Mauern hatten keine Ahnung, wo diese seltsame Armee herkam oder was sie hier tat, aber da der Feind sie aufhalten wollte, ergriffen Edwards Soldaten sofort für sie Partei. Sie stießen Warnrufe aus und schlugen mit den Speeren auf ihre Schilde, während sie eindringlich auf die Drachenkrieger deuteten, die auf die Frauen zuliefen.


  Die Reiterinnen sahen die Gefahr und erhöhten ihr Tempo. In enger Formation galoppierten sie die Straße entlang, um sich schützend zwischen den Feind und die Wagen zu stellen. Die Wagenlenkerinnen setzten die Peitsche ein. Rumpelnd schossen die Wagen über das Straßenpflaster. Die Passagiere klammerten sich todesmutig an den Seiten fest.


  Da teilte sich der Trupp der Drachenkrieger. Einige wollten den Frauen weiterhin den Weg abschneiden, andere gingen dazu über, sie von der Flanke her anzugreifen. Die Reiterinnen ließen die Zügel schießen, hielten sich allein mit den Schenkeln fest, griffen nach ihren Bögen und schossen mit Pfeilen auf ihre Angreifer.


  Die Zuschauer auf den Mauern erwarteten, dass die Pfeile wie in der Schlacht von Aston in Flammen aufgehen würden. Doch zu ihrem Erstaunen durchdrangen die Pfeile aus Seth die Schuppenrüstungen. Viele Angreifer fielen. Auf der Mauer brach Jubel los.


  Aber jeder sah, dass die Verstärkung aus Seth nicht vor den Drachenkriegern das Tor erreichen würde.


  Edward eilte die Treppe hinunter und rief nach seinen Rittern. Die Pferde waren bereits für die Schlacht gesattelt und standen bereit. Jetzt führten Stallburschen und Knechte sie in den Hof am Tor. Ritter und König saßen auf. Markus rannte mit ihnen hinunter und stand am Tor, wo er seinem Vater die Zügel hielt. Zu gern wäre auch er hinausgestürmt, aber er war noch nicht stark genug, ein Pferd zu besteigen. Er konnte die anderen in Gefahr bringen.


  »Wenn ich falle, hast du das Kommando, mein Sohn«, sagte Edward.


  Markus hatte das Kommando. Nicht Gunderson. Markus, der Bastard, der Sohn, den er nicht gewollt und nie verstanden hatte. Markus sah Stolz und Zuversicht in den Augen seines Vaters  und noch etwas: eine Entschuldigung. Sie würde für immer unausgesprochen bleiben, aber in diesem Augenblick bat Edward um Verzeihung.


  »Pass auf deine Mutter auf«, fügte der König noch hinzu. Dann setzte er seinen Helm auf, nahm den Schild hoch und ritt zum Tor, wo Männer bereitstanden, um auf sein Kommando die Flügel zu öffnen. Seine Ritter reihten sich hinter ihm ein.


  »Öffnet das Tor!«, befahl der König.


  »Feuerschutz!«, rief Markus. »Gebt ihnen etwas zu tun.«


  Er dachte daran, die Kanonen einzusetzen, die jetzt absolut sicher waren, aber niemand wollte sich ihnen nähern, und selbst Markus hatte noch Bedenken. Ein Pfeilhagel sauste durch die Luft. Obwohl die Drachenkrieger alle Pfeile in Rauch auflösten, mussten sie sich doch auf die Bogenschützen konzentrieren und konnten nicht auf das vordere Tor achten.


  Im Galopp stürmte der König mit seinen Mannen aus dem Schloss heraus. Sie erhoben die Stimmen zu einem mächtigen Schlachtruf. Auf den Zinnen ertönten Trommeln und Trompeten. Die Drachenkrieger, die auf die Streitwagen zuliefen, hörten den Lärm hinter sich und erkannten, dass sie gleich zwischen dem Hammer aus Seth und dem Amboss der Königsgarde festsitzen würden.


  Aber der Feind gab nicht auf. Die Drachenarmee schleuderte tückische Wurfpfeile auf ihre Gegner, die Feuer und Blitze auslösten. Hier fiel ein Ritter, dort stürzte eine Kriegerin vom Pferd und blieb blutend auf dem Boden liegen. Die Anführerin aus Seth trieb ihr Pferd vorwärts und schrie der Frau im ersten Wagen etwas zu. Diese Frau trug eine lilaschwarze Robe.


  Sie hatte einen Arm um die Taille ihrer Fahrerin geschlungen. Die andere Hand hob sie jetzt und deutete auf das Schwert der Anführerin aus Seth. Sofort loderte eine weiße Flamme heraus.


  Die Kommandantin schlug damit nach einem Drachenkrieger. Die verzauberte Klinge glitt durch seine Rüstung und schien den Mann zu spalten. Die Frau verschwendete keine Zeit damit, sich nach ihm umzusehen, sondern hielt sofort auf den nächsten Feind zu.


  Der Anführer der Drachenarmee erkannte, dass seine kleine Abteilung gleich vom Hauptheer abgeschnitten sein würde. Man hatte ihn dazu ausgebildet, normale Menschen zu bekämpfen, nicht die Kriegerinnen aus Seth. Die verfügten zwar nicht selbst über Drachenmagie, aber sie wussten, wie man diese benutzte und vereitelte.


  »Rückzug!«, befahl er, worauf seine Männer den geordneten Rückzug antraten.


  Einige jüngere Ritter hätten gern die Verfolgung aufgenommen, aber der König befahl ihnen mit scharfen Worten, in die sicheren Mauern des Schlosses zurückzukehren. Die Streitwagen rollten durch das Tor. Ihre Pferde waren schweißnass, und der Schaum tropfte ihnen aus dem Maul. Dahinter kamen die Ritter und die Kriegerinnen herangeprescht. Anschließend schlug man die Tore zu.


  Markus stand zur Begrüßung bereit. Verzweifelt suchte er herum, achtete aber kaum auf die Kriegerinnen und die Frauen in den Wagen. Endlich fand er den einen, den er sehen wollte.


  Nem untersuchte einen Metallpfeil, der sich zwischen die Schuppen auf seinem Bein gebohrt hatte. Mit einer Grimasse umfasste er den Pfeil, zog ihn heraus und warf ihn weg.


  »Nem«, begann Markus mit warmer Stimme. »Wie schön, dich zu sehen!«


  Der Drachensohn hob den Kopf.


  Markus streckte ihm die Hand hin.


  Nem richtete sich auf. Er musterte Markus, ohne die Miene zu verziehen, machte aber keine Anstalten, seine Hand zu ergreifen.


  Markus lief rot an. Er ließ die Hand sinken und wollte sich abwenden.


  Da machte Nem einen Schritt nach vorn. Seine Klauenfüße schrammten über den Boden.


  »Bruder«, stieß er schroff aus und umarmte Markus  mit sanftem Griff, um dessen verletzten Arm zu schonen.
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  Es war ein kurzer Freudentaumel, kostbare Momente voll triumphierender Begeisterung, ehe die Ritter und Soldaten von Idlyswylde einen zweiten Blick auf die stolzen Kämpferinnen aus Seth und ihre heidnischen Priesterinnen warfen. Da fragten sie sich, ob sie den Wolf in den Schafspferch gelassen hatten. Die Männer im Hof scharten sich um die Frauen und bedachten sie mit skeptischen Blicken und leisem Gemurmel. Ungefähr zur gleichen Zeit bemerkte jemand Nem  ein Wesen mit einem Menschenleib und Tierbeinen.


  Der Ruf »Teufelsbrut«, Stahlklirren und herandrängende Männer setzten der Begrüßung der Brüder ein Ende. Markus setzte zu Erklärungen an, konnte sich aber kein Gehör verschaffen. Einen Mann schlug er mit der Faust zu Boden, während Nem einen anderen mit bloßen Händen hochhob und auf seine Kameraden warf, die wie die Kegel umfielen.


  Der Aufruhr ließ die Kriegerinnen zu den Waffen greifen. Sie eilten Nem zur Hilfe. Die Männer des Königs wollten ihnen den Weg versperren, und es sah so aus, als könne der Feind sich in Ruhe niedersetzen, weil die Menschen im Schloss bereits alles selbst erledigten.


  Da erscholl ein wütender Schrei. Die Hufe von König Edwards Pferd klapperten über das Pflaster, als dieser mitten in das Getümmel ritt. Seine Ritter begleiteten ihn und schlugen mit der flachen Klinge nach rechts und links in die Menge.


  Der König erhob die Stimme.


  »Seid ihr verrückt geworden?«, brüllte Edward. Er brauchte sein Schwert nicht zu ziehen. Die Wucht seines Zorns und die Wut in seinem Gesicht ließen die Soldaten zurückweichen und die Waffen senken. »Als ich das letzte Mal hinsah, war der Feind vor der Mauer!«


  Doch die Soldaten murrten. Einer meldete sich mutig zu Wort und zeigte auf Nem. »Und was ist dann das da?«


  »Ein Wunder«, antwortete Edward. »Ein Wunder, in der Stunde der Not von Gott gesandt. Jetzt kehrt auf eure Posten zurück! Oder, bei Gott, ich schlage jeden einzelnen von euch in Eisen und klage euch wegen Hochverrat an!«


  Die Soldaten sahen ihren König und  aus dem Augenwinkel  seine Ritter, die sie umstellt hatten. Aber die Männer waren aufgebracht und machten keine Anstalten, sich zu trollen. Das Gesicht des Königs verfinsterte sich. Schon trieben seine Ritter die Pferde voran, als ein Mann sich einen Weg durch die Menge bahnte und auf den König zulief.


  Die Speerspitze eines Ritters hielt ihn auf. Eilig rief der Mann: »Majestät, ich bringe wichtige Neuigkeiten.«


  Edward starrte ihn erstaunt an, denn jetzt erkannte er ihn. »Drakonas!«


  »Es fliegen Drachen herbei, die sich dem Kampf anschließen wollen, Majestät«, teilte Drakonas ihm mit. »Nicht nur einer. Viele.«


  »Viele?«, wiederholte Edward erschüttert. »Wie sollen wir uns gegen sie wehren?«


  »Ihr habt die Wahrheit gesprochen, als Ihr sagtet, es wäre ein Wunder geschehen, Majestät.«


  Drakonas streckte eine Hand aus, worauf eine Frau vortrat. Sie bewegte sich mit würdevoller Anmut. Bei ihrem Nahen teilte sich die Menge.


  »Das ist Anna, die Hohepriesterin von Seth«, stellte Drakonas die Fremde vor.


  »Majestät«, sagte die Hohepriesterin und verneigte sich leicht.


  »Meine Schwestern und ich können Euch vor den Drachen beschützen. Deshalb sind wir gekommen.«


  Noch ehe der König etwas erwidern konnte, erhoben sich überall im Schloss laute Stimmen. Der Feind hatte sich neu formiert und ging zum Angriff über.


  »Geht auf eure Posten zurück!«, befahl Edward.


  Die Männer nahmen ihre Plätze wieder ein. Die Kriegerinnen mischten sich unter die Soldaten, die ihnen zwar befremdete Blicke zuwarfen, aber zu viel zu tun hatten, um etwas dazu zu sagen.


  Markus hörte das Kommando, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Nicht einmal die Nachricht von den Drachen oder vom Angriff der Feinde erreichte ihn wirklich. Bezaubert starrte er die Hohepriesterin an.


  »Sie ist wunderschön«, flüsterte er in sich hinein, wie er meinte.


  »Ja, das ist sie«, bestätigte Nem.


  Markus blickte von seinem Bruder zur Hohepriesterin und wurde rot. »Verzeihung, Bruder. Ich wollte nicht …«


  Nem lächelte. Es war ein steifes Lächeln, weil er wenig Übung darin hatte, und er war nicht so recht sicher, wie er es verwenden sollte.


  »Du kannst Anna bewundern, so viel du willst«, sagte Nem. »Wir sind Freunde, weiter nichts. Ich habe jetzt meine eigene Familie, um die ich mich kümmern muss. Zwanzig Brüder und Schwestern. Das erklär' ich dir später«, fügte er mit wärmerem Lächeln hinzu, als er Markus' Staunen bemerkte. »Vorerst sollten wir uns auf die Begegnung mit den Drachen vorbereiten.«


  »Diplomatie ist hier nicht notwendig, Majestät«, sagte Anna gerade als Antwort auf die vorsichtigen Fragen des Königs. »Wir kennen die Wahrheit über den Drachen und wissen, wie unser Volk getäuscht wurde. Wir wissen bereits, dass die Drachenmeisterin, die wir so verehrt haben, in Wirklichkeit selbst ein Drache war.«


  Ihr Blick wanderte zu Nem. »Und wir wissen von den Kindern, die bei Nacht geraubt und nach Drachenburg gebracht wurden. Wir haben die Drachenkinder kennen gelernt, sie aufgenommen und ihnen Asyl gewährt. Jetzt sind wir in Euer Reich gekommen, damit die Drachen nicht auch Euch versklaven, so wie sie es bei uns taten.«


  »Eure Hilfe ist mehr als willkommen, Hohepriesterin«, beteuerte Edward. Er war froh, dass viele seiner Offiziere in Hörweite standen und aufmerksam lauschten. »Bitte sagt mir, was Ihr braucht.«


  Auf den Türmen und Mauern wurden Stimmen laut. Der Angriff hatte begonnen. Feuerkugeln, die an geschmolzene Lavabälle erinnerten, flogen in den Hof. Die Flammen breiteten sich rasch aus und fraßen alles, was sie berührten, ob kaltes Eisen oder Menschenfleisch.


  »Löscht das Feuer!«, dröhnte Gunderson.


  »Nehmt kein Wasser!«, rief die Kommandantin der Kriegerinnen. »Wasser facht die Flammen weiter an. Erstickt sie mit nassem Stroh oder Decken.«


  »Meine Schwestern und ich brauchen einen ruhigen Ort, wo wir den heiligen Kreis bilden können«, erwiderte Anna. Sie musste die Stimme erheben, weil der Lärm immer mehr anschwoll. »Wir kämpfen nicht mit Schwertern, Majestät. Wir kämpfen mit unserer Magie.«


  »Markus, bring die Hohepriesterin und ihre Begleiterinnen in den Palast«, wies Edward den Prinzen an, und dieses eine Mal widersetzte sein Sohn sich ihm nicht.


  Flink trat Markus vor.


  »Hohepriesterin.« Er verneigte sich. »Ich stehe Euch zur Verfügung.«


  Er hielt ihr den gesunden Arm hin, um sie zu geleiten. Anna legte ihre Hand auf seine, und Markus nahm eine andere Form der Magie wahr, eine ganz gewöhnliche, die mit Drachen nichts zu tun hatte.


  Markus führte die Frauen von Seth in die Privatkapelle des Königs, die gut geschützt etwas abseits lag und Stille bot. Er fragte sich, ob Gott sich wohl an dieser Invasion heidnischer Praktiken störte. Angesichts dessen, was Drakonas über das Wunder gesagt hatte, konnte Markus nur darauf hoffen, dass der Herr wenig Vorurteile hegte.


  »Wir werden unser Bestes tun, um den Drachen zu bekämpfen«, versicherte Anna dem Prinzen. »Aber ich muss gestehen, Hoheit, dass einige unter uns, auch ich, noch nie mit mehr als einem Drachen gerungen haben. Ich bin mir nicht sicher, dass wir das können.«


  »Ich bin ganz sicher, dass es Euch gelingen wird«, meinte Markus, der allerdings kaum wusste, was er da sagte.


  Anna blieb zurückhaltend. Vor der Tür der Kapelle drehte sie sich zu ihm um. »Nach der Magie sind wir sehr schwach und fühlen uns krank. Das nennen wir den Blutfluch. Manche von uns könnten sterben. Ich möchte, dass Ihr darauf vorbereitet seid«, setzte sie sanft hinzu.


  »Dann dürft Ihr das Risiko nicht eingehen«, stellte Markus fest. »Wir finden schon einen Weg, mit Maristara fertig zu werden.«


  »Ihr missversteht mich, Hoheit.« Anna hob stolz den Kopf. »Ich sage das nicht, damit wir uns unserer Pflicht entziehen können, sondern damit Ihr wisst, dass wir unser Schicksal kennen und annehmen. Dies ist ebenso sehr unser Kampf wie Eurer. Vielleicht noch mehr. Mein Land wurde viele hundert Jahre gefangen gehalten.« Die Schwestern zogen an ihr vorbei in die Kapelle ein. Anna schob Markus beiseite. »Und nun müsst Ihr gehen. Die Zeremonie ist heilig, und sie ist geheim.«


  Markus wollte Protest erheben.


  »Bitte, geht, Hoheit. Alles kommt, wie es kommen muss. Hier könnt Ihr nichts mehr tun. Eure Anwesenheit würde uns nur ablenken.«


  Der Prinz sah ein, dass jeder Widerspruch zwecklos war und sie höchstens verstimmen würde. In ihrem Volk war sie eine Herrscherin. Deshalb erwartete sie mit Recht, dass man ihre Wünsche befolgte.


  Markus führte ihre Hand an die Lippen und verbeugte sich. Die Hohepriesterin betrat die Kapelle als Letzte. Während sie die Tür zuzog, sagte sie zu ihm: »Was auch geschieht, Hoheit, wir dürfen nicht gestört werden.«


  Markus nickte. Nachdem die Tür geschlossen war, beschloss er, persönlich vor der Kapelle auszuharren, weil er diese Aufgabe niemand anderem anvertrauen wollte. Er setzte sich auf eine Steinbank. Das war ein Fehler. In dem Moment, wo er nicht mehr auf den Beinen war, gewannen Schmerz und Erschöpfung die Oberhand. Seine Schulter pochte, und ihm brummte der Schädel. Der Boden unter seinen Füßen kippte, die Wände glitten seitwärts. Markus lehnte sich an die Mauer, bis der Schwindelanfall vorüber war.


  Er hatte sich restlos verausgabt und nun keine Kraft mehr übrig.


  Die Kapelle lag direkt im Palast, gut abgeschirmt vom Alltagsgeschehen. Obwohl draußen gekämpft wurde, dämpften die dicken Mauern die meisten Geräusche. Nur wie von ferne vernahm Markus den Kampflärm und den Gesang der Schwestern, die nun ihren Kreis bildeten.


  Dann hörte er entsetzte Stimmen aufschreien: »Drachen!« Es gab eine Explosion und das Fauchen von feurigem Atem.


  Schmerz und Schwäche waren so groß, dass er nicht mehr die Kraft fand, sich von der Bank zu erheben. Sein Blick wanderte zu einem der bunten Glasfenster über ihm. Dabei tanzten unzählige Farben vor seinen Augen. »Ich habe mich schon einmal dem Drachen gestellt. Ich kann es wieder tun.«


  Er verließ seinen kleinen Raum und betrat den Geist des Drachen.


  Maristara tobte. Die Wut brodelte wie kochender Schwefel in ihrem Leib. In die Wut mischte sich Angst, doch sie benutzte ihren Zorn, um diese Angst zu verdrängen. Maristara war immer herrisch gewesen, doch wie die meisten, die andere gern herumkommandierten, war sie auch feige. Ihr langjähriger Partner, Grald, war tot. Obwohl sie ihn verachtet und ihm misstraut hatte, hatte sie sich doch mehr auf seine Brutalität und Hinterlist verlassen, als sie sich bisher eingestanden hatte.


  Und nun war auch Anora tot. Äußerlich hatte Maristara sich gegenüber der mächtigen Ministerin herablassend gezeigt. Innerlich aber hatte sie Ehrfurcht vor ihr empfunden. Jetzt war Anora tot, von den verwünschten Menschen getötet  ein Schicksal, das ihrer Prophezeiung nach sie alle ereilen würde.


  Maristara musste diese Schlacht auf eigene Faust ausfechten. Sie musste zu Ende führen, was sie begonnen hatten. Sie hatte einfach keine andere Wahl.


  In Drachenburg saß sie als Herrscherin keineswegs fest im Sattel. Gralds despotisches Regime hatte viele Bürger dazu gebracht, seine Autorität zu hinterfragen. Die Menschen hassten die irren Mönche und misstrauten ihnen. Kaum einer hatte gewagt, gegen sie aufzubegehren, doch dann war es zu der furchtbaren Explosion gekommen, die so viel zerstört und so vielen den Tod gebracht hatte. Kurz darauf war unter ungeklärten Umständen die Abtei eingestürzt. Grald war verschwunden, und ein Heer geheimnisvoller Krieger, von deren Existenz niemand etwas geahnt hatte, marschierte durch die Straßen.


  Fliegend hatte Maristara die Armee begleitet und den Palast in der Obhut der Mönche zurückgelassen. Nie wäre sie darauf gekommen, dass die Menschen unter der Führung eines verfluchten Schmieds, der ihnen Waffen verschafft hatte, dort eindringen könnten. Sie hatten die Leichen der unglückseligen Frauen gefunden, die Grald geschwängert hatte. Auf diese Weise war die Wahrheit über sein Zuchtprogramm ans Licht gekommen, und nun herrschte in weiten Teilen von Drachenburg offene Rebellion.


  Das Königreich Seth war für Maristara verloren. Auch dort kannten die Menschen die Wahrheit. Nem hatte ihnen den Körper der Meisterin im Sarkophag gezeigt. Nachdem die Hohepriesterin das erfahren hatte, hatte sie in das Auge gesehen und ihren Blick weit in die Ferne gerichtet. Mit Hilfe des Auges hatte sie die Vergangenheit und die Gegenwart geschaut. Maristara hatte sie nicht daran hindern können. Offenbar hatte das Wachsame Auge all die Jahre auch sie überwacht.


  Nun sann Maristara über Anoras letzte Worte nach. Die Farben von Anora waren schon am Verblassen gewesen, als der Drache sie aussprach.


  »Wir sind unser eigener Untergang, Maristara«, hatte Anora geflüstert.


  In ihre Farben hatte sich ein Anflug von Entsetzen gemengt, dass diese Erkenntnis zu spät kam.


  Das Parlament war aufgelöst, der Krieg unvermeidbar. Maristaras neue Verbündete waren aufbrausende, junge Drachen, die ohne diesen Krieg Viehherden gescheucht hätten, einfach nur aus Spaß daran. Sie konnte die Burschen nicht aufhalten. Sie würden nicht auf sie hören.


  Und da erhob sich mitten aus den Nebeln ihres Zorns und ihrer trübsinnigen Gedanken plötzlich ein Mensch  der Prinz, der Nem geholfen hatte, Grald zu töten. Der Prinz, der Anora umgebracht hatte. Er war in ihrem Geist und versuchte, auch sie zu erledigen.


  Maristara war nicht gerade dazu aufgelegt. Ihre Wut loderte wie das Feuer in ihrem Bauch, und sie wollte sie schon auf ihn loslassen, ihn mit einem Feuerstoß angreifen, der sein Hirn schmelzen lassen würde, als der Prinz unvermittelt wieder verschwand. Er verließ ihre Gedanken, als wäre er durch eine Falltür gerutscht. Maristara blieb keine Zeit, sich zu wundern, denn an seiner Stelle stand nun der Zweibeiner.


  Er zeigte sich in seiner Menschengestalt mit Menschenstiefeln.


  Sie sah Drakonas in ihrem Kopf, während ihre Augen auf das unter ihr liegende Schloss gerichtet waren, über das gerade der Schatten ihrer Flügel hinwegglitt. Die Frauen aus Seth wirkten ihre Magie. Sie fühlte, wie diese Macht auf sie selbst gerichtet wurde, so wie sie dieselben Kräfte einst auf ihre Artgenossen gelenkt hatte.


  »Du hast also Stellung bezogen«, verhöhnte sie Drakonas. »Du wendest dich gegen deine eigene Art.«


  Einer ihrer jungen Begleiter schoss auf das Schloss hinab, um es mit seinem Feuer zu überziehen. Sie versuchte, Litard zu warnen, doch er wollte nicht hören. Die Flammen trafen auf die magische Schranke der Schwestern und schnellten zurück. Nur durch eine abrupte, gewaltsame Wende konnte Litard verhindern, von seinem eigenen Odem gebraten zu werden.


  »Ich will nicht mit dir oder den anderen kämpfen«, gab Drakonas zurück. »Du kannst das alles immer noch aufhalten, Maristara. Deine Armee ist erschöpft und demoralisiert. Die Magie fordert ihren Preis. Allmählich sind die Krieger zu schwach zum Kämpfen. Das ist der eigentliche Grund, weshalb so viel Zeit zwischen den Angriffen liegt, nicht wahr? Es geht gar nicht darum, die Menschen zappeln zu lassen. Dein Heer war einfach nicht stark genug für eine Schlacht. Und deine Menschen sind zwar mächtige Zauberer und gute Kämpfer, aber sie haben nie gelernt, wie man außerhalb der geschützten Höhle überlebt. Grald hat nicht damit gerechnet, dass das nötig sein könnte. Er hat einen schnellen Sieg mit anschließender Kapitulation erwartet. Einen längeren Krieg, wie er jetzt herrscht, hat er nicht vorhergesehen. Deine Krieger haben wunde Füße. Sie sind müde und ausgehungert, viele sogar krank. Sie haben weder Vorräte noch Nachschub. Sie können das Schloss nicht längere Zeit belagern. Jetzt wo die Priesterinnen aus Seth gekommen sind, kann Edward gegen dein Heer sehr lange durchhalten. Blas den Angriff ab, Maristara. Zieht euch zurück. Geht wieder nach Drachenburg.«


  »Und dann, Zweibeiner?«, fragte die alte Drachendame. »Was dann? Werden deine Menschen uns in Ruhe lassen, nachdem sie nun wissen, wo wir sind? Oder werden sie mit ihren Heeren kommen und uns erobern?«


  »Wir können verhandeln. Gespräche führen.«


  Maristara schnaubte. Der Schatten der Stille senkte sich zwischen ihnen herab.


  »Anora hatte Recht«, sagte sie schließlich. »Wir sind unser eigener Untergang.«


  Auf dem Boden neben einer Steinbank kam Markus wieder zu sich. Er stand auf und rieb sich das schmerzende Kinn. Sein Vater und Nem beugten sich über ihn.


  »Was ist passiert? Geht es dir gut?«, erkundigte sich Edward besorgt.


  »Drakonas hat mich niedergeschlagen!«, empörte sich Markus.


  Edward lächelte. »Das macht er mit mir auch hin und wieder. Meistens zu meinem Besten. Hier  kannst du aufstehen?«


  Mit Hilfe seines Vaters kam Markus taumelnd auf die Beine. Er hörte seltsame Geräusche von draußen  Brüllen, Schreie und fremdartiges, tierisches Kreischen voller wortlosem Zorn und Trotz.


  »Vater, was ist das? Was geht da vor?« Markus warf einen Blick auf die Kapelle. »Anna. Die Schwestern …«


  »Die Hohepriesterin und die Schwestern sind alle wohlbehalten. Sie erholen sich gerade von ihrer Arbeit. Deine Mutter kümmert sich um sie.« Edward machte ein finsteres Gesicht. »Komm und sieh selbst, mein Sohn.«


  Als Markus hinausging, tropfte etwas auf sein Gesicht. Erst glaubte er, es würde regnen, aber es war ein klarer Tag. Die Sonne schien. Er berührte die Flüssigkeit auf seiner Wange und zog die Hand zurück.


  Seine Finger waren blutrot. Blut war vom Himmel gefallen. Da hob er den Kopf, sah nach oben und erschrak. Er musste sich bei seinem Vater einhaken, um nicht in die Knie zu gehen.


  Am Himmel über Idlyswylde kämpfte Drache gegen Drache.


  Vor Urzeiten, als die Menschen noch in Höhlen lebten, hatten die Ahnen von Markus vielleicht zum Himmel geblickt und waren ebenso erschrocken. Seither war kein Mensch mehr Zeuge eines solchen Kampfes geworden. Jetzt ließen beide Armeen die Waffen sinken, um diese schreckliche und zugleich hinreißende Schlacht mit anzusehen.


  Das Sonnenlicht ließ die Schuppen an den sich windenden, aufsteigenden und herabschießenden Drachenleibern grün, blau, rot, schwarz und lila aufblinken. Es blitzte und donnerte, dass der Boden erbebte. Wenn die Drachen ihren lodernden Atem spien, knisterten Flammen über den Himmel, um Flügel zu verbrennen oder Augen zu blenden. Die Drachen schnappten nacheinander oder versuchten, die Gegner mit ihren Klauen zu zerreißen. Wie eine schauerliche Dusche spritzte ihr Blut auf das Pflaster und rann die Schlossmauern herunter.


  Markus hob eine Hand über seine Augen, um Drakonas zu suchen, aber die Sonne war direkt über ihm, so dass die Drachen schwer auseinanderzuhalten waren. Er versuchte, in seinen kleinen Raum zu gelangen, aber Wut und Hass waren dort so sengend heiß, dass er wieder verschwinden musste.


  »Da ist er«, sagte Nem und deutete auf Drakonas. Seine Drachenaugen konnten alles klar erkennen. Er hatte gelernt, in die Sonne zu sehen.


  »Und der Große? Wer ist das?«


  »Maristara«, antwortete Nem.


  »Was ist mit dem Kleineren? Ich glaube, den kenne ich.«


  »Das ist Lysira. Sie hat uns nach Seth geführt.«


  »Sie hat ein Problem«, stellte Markus fest.


  Lysira hatte in ihrem Eifer nicht bemerkt, dass Mantas sie listig in die Falle gelockt hatte. Während er unten gegen sie kämpfte, schoss Maristara von oben auf sie herab.


  »Ja«, meinte Nem ungerührt. Er verfolgte den Kampf, als würden dort Hähne aufeinander losgehen. Wer gewann, war ihm offenbar ziemlich egal.


  »Du hasst sie alle, nicht wahr?«, meinte Markus. »Dir wäre es am liebsten, wenn sie alle umkommen.«


  Nem warf ihm einen Blick zu. »Kannst du es mir verdenken?«


  »Nein.« Markus schüttelte den Kopf. »Gewiss nicht.«


  Lysira bedachte Mantas mit einem Flammenstoß, doch der wich geschickt aus. Ehe sie nachlegen konnte, machte er kehrt und flog davon. Lysiras Triumphschrei verwandelte sich in erstauntes Luftholen, als der Schatten ihrer Feindin über sie fiel.


  Blitzschnell rollte sie seitwärts und rettete damit ihr Leben, denn Maristara hatte die Kleinere am Hals packen und ihn mit ihren mächtigen Klauen brechen wollen. So konnte Maristara der anderen nur die Zähne in den Hals schlagen. Ihre scharfen Reißzähne durchbohrten Schuppen und gruben sich tief in Lysiras Fleisch. Das war keine lebensgefährliche Wunde, aber sie musste ausreichen. Maristara biss fester zu und schüttelte Lysira durch, wie ein Hund eine Ratte schüttelt. Sie hatte auch dieselbe Absicht  Lysira den Hals zu brechen.


  Mit einem grellen, wütenden Schmerzensschrei wand sich Lysira in den starken Fängen des gewaltigen, alten Drachen. Eine dunkle Gestalt jagte auf sie zu. Da sie nicht wusste, ob hier der Tod oder das Leben kam, schloss Lysira unwillkürlich die Augen.


  Drakonas hatte einen Verteidigungskampf geführt, weil er immer noch hoffte, die Drachen davon abhalten zu können, dass sie einander töteten. Bisher hatten sie einander zwar viele Wunden zugefügt, aber noch keine schweren oder tödlichen Verletzungen. Deshalb hatte er gehofft, dass Maristara diese Schlacht vielleicht doch nur führte, um den Schein zu wahren. Sie würde bald aufgeben und den Rückzug einleiten.


  Das hätte die Alte vielleicht auch getan, doch dann hatte die junge Lysira ein zu einladendes Ziel geboten. Mit ihr hatte Maristara noch eine Rechnung offen, denn Lysira hatte die Drachenkinder nach Seth geführt. Außerdem würde ihr Tod Drakonas tief treffen und war damit ein gerechter Ausgleich für alles, was er Maristara und ihren Verbündeten angetan hatte. So griff sie Lysira an, und Drakonas erkannte, dass dieser Angriff bitterernst war.


  Mit ausgefahrenen Klauen raste er auf Maristara zu und traf sie mit voller Wucht in die Flanke.


  Maristara stieß einen Schmerzenslaut aus, als Drakonas auf sie prallte und ihr die Luft nahm. Ihr Maul öffnete sich. Sie musste Lysira loslassen, um Atem zu holen.


  Aber Lysira war schwer verletzt und halb ohnmächtig. Hilflos trudelte sie dem Boden entgegen. Der junge Mantas warf sich auf sie, um ihr Ende zu beschleunigen.


  Da knöpfte sich Malfiesto den jungen Heißsporn aufheulend vor. Mit zahllosen Prankenhieben, Flügelschlägen und seinem peitschenden Schwanz vertrieb er den Jüngeren. Dann fing der aufbrausende alte Kerl die halb bewusstlose Lysira sanft auf und trug sie davon. Als Drakonas dies sah, leistete er Malfiesto insgeheim Abbitte für alles Schlechte, was er je von ihm gedacht hatte.


  Nun wandte er sich wieder Maristara zu. Sie hatte Schmerzen beim Atmen. Vermutlich hatte er ihr ein paar Rippen gebrochen. Dort, wo seine Klauen ihre Flanke aufgerissen hatten, tropfte Blut herab. Sie ließ den Kopf hängen. Aus ihren Nüstern stieg nur noch Rauch auf, keine Flammen. Offenbar war sie am Ende. Das Feuer in ihrem Bauch war erloschen.


  »Gib auf, Maristara«, bedeuteten Drakonas' Farben ihr. »Ich will weder dich noch andere Drachen töten. Machen wir hier und jetzt ein Ende.«


  Maristara nickte. Ihr Atem ging rasselnd. Sie drehte ab und flog davon. Seufzend sah sich Drakonas nach Lysira um, als Malfiestos Farben lodernd rot in ihm aufflackerten.


  »Du Trottel! Hinter dir!«


  Drakonas fuhr herum. Maristara hielt direkt auf ihn zu.


  »Das ist nicht das Ende. Es ist erst der Anfang.« Dann krachte sie in ihn hinein.


  Die beiden rangen, peitschten, schnappten, traten, fauchten und schlugen mit Flügeln und Schwänzen aufeinander ein. Rundherum blitzte knisternde Magie. Tödlich ineinander verkrallt begann ihre Spirale nach unten.


  »Sie sind beide tot«, folgerte Nem. Selbst seine Stimme verriet jetzt Anspannung.


  »Mein Gott  nein!«, schrie Markus auf.


  Voller Mitleid und Entsetzen sahen Melisandes Söhne die kämpfenden Drachen fallen. Sie würden mitten im Drachenheer aufschlagen.


  Schatten und Blut überzogen die Drachenkrieger, die nach oben blickten und die Gefahr erkannten. In heller Panik rannten sie um ihr Leben. Einige suchten sogar an den Mauern des Schlosses Schutz, das sie eben noch angegriffen hatten. Die Soldaten auf der Mauer waren von dem furchtbaren Anblick so gebannt, dass sie die Gegner kommen ließen, ohne etwas dagegen zu unternehmen.


  Immer tiefer sanken die Drachen, rollten umeinander und entkamen dem Tod nur um Haaresbreite, weil einer von ihnen sich plötzlich losriss, den anderen abschüttelte und um sich schlagend in die Höhe floh.


  »Welcher ist es? Ich kann nichts erkennen«, rief Markus, der von der Sonne so geblendet war, dass alle Farben ihm schwarz erschienen.


  Der andere Drache versuchte, sich zu fangen, aber ein Flügel hing in Fetzen. Der Drache kippte ab und schlug ungebremst auf dem Boden auf.


  Sein Aufprall erschütterte die Grundmauern des Schlosses. Viele Männer verloren das Gleichgewicht. Die Türme bebten, und in den Mauern entstanden lange Risse. Eine enorme Staubwolke verhüllte den Drachenleib. Die Männer, die von der Mauer aus versuchten, etwas zu sehen, begannen heftig zu husten, als die Wolke sie erreichte.


  »Welcher ist es?«, rief Markus erneut.


  »Maristara«, erwiderte Nem. »Sie ist tot.«


  Markus blickte nach oben, wo der rote Drache müde über ihnen kreiste. Er umrundete die Überreste des gewaltigen Ungeheuers, dessen Körper sich über mehrere Hügel erstreckte. Maristara war so schnell und von solcher Höhe abgestürzt, dass ihr Körper sich halb in den Boden gegraben hatte.


  »Geht nach Hause«, forderte Drakonas die anderen Drachen auf. »Die Schlacht ist vorüber.«


  »Für heute«, fauchte Mantas. Nach einem letzten Blick auf Maristara zogen er und seine Genossen ab.


  »Für heute«, wiederholte Drakonas. Seine Farben waren dabei so dunkel und voller Leid, dass Markus sich lieber nicht einmischte. Behutsam zog er sich zurück und überließ den Drachen seiner Trauer.


  Der Kampfgeist der Drachenkrieger war verflogen. Der Tod des Drachen, der sie angeführt hatte, hatte ihnen den Rest gegeben. Sie sammelten ihre Gefallenen auf und zogen sich hinter die letzte Illusionsmagie zurück, die ihnen noch geblieben war. Ihre Kraft reichte nur noch für den Heimweg. Als die Fischer und Bootsleute nach Ramsgate-upon-the-Aston zurückkehrten, stellten sie erzürnt fest, dass jedes Segelboot im Hafen verschwunden war. Das Heer war ruhmlos auf dem Strom nach Drachenburg zurückgekehrt.


  Die Bürger von Ramsgate pflegten die Verwundeten, begruben unter Lobeshymnen ihre Toten und feierten an diesem Abend ihre Rettung mit einem Gottesdienst. Ihre größte Sorge war, was sie mit dem Drachenleib anstellen sollten, der bald verwesen würde. Um ihn zu verbrennen, würden sie einen ganzen Wald fällen müssen, und der Rauch eines solchen Großbrands würde die Menschen halb ersticken, falls der Wind ungünstig stand.


  Doch es stellte sich heraus, dass sie sich nicht zu sorgen brauchten. Am Tag nach der Schlacht tauchte ein Dutzend Drachen am Himmel auf, angeführt von einem Drachen mit feuerroten Schuppen. Sie brachten ein magisches Netz, das sternenhell funkelte, als sie es losließen, damit es sich über ihre tote Artgenossin legen konnte. Dann hoben sie den Leichnam auf, schoben ihn in das blinkende Netz und trugen ihn mit sich fort. Zurück blieb nur ein riesiger Krater, den der Einschlag in die Erde gegraben hatte.


  Dieser Ort würde für immer Drachental heißen.


  In den folgenden Tagen verbrachten Markus und Nem viel Zeit miteinander. Oft gesellte sich Anna, die Hohepriesterin aus Seth, zu ihnen. Zusammen mit Nem erzählte sie Markus von Herzeleid und Lucien und von den anderen Kindern. Der Prinz hörte staunend zu. Was er hörte, verstörte ihn, aber er freute sich dennoch für Nem, dass dieser noch etwas Gutes für sein Leben gefunden hatte.


  Den dreien waren nur wenige Tage miteinander vergönnt, denn die Kriegerinnen aus Seth drängten zum Aufbruch. Sie befürchteten, die Drachen könnten während ihrer Abwesenheit Seth angreifen. Auch Nem wollte gern zu seiner Familie zurück.


  Der König belud die Frauen aus Seth mit so vielen Geschenken, wie diese nur annahmen, und erwies ihnen bei der Abfahrt zusammen mit seinen Rittern alle erdenklichen Ehren.


  »Ich danke Euch und den Euren für alles, was Ihr für uns getan habt«, sagte Edward zu der Hohepriesterin, als diese in den Wagen stieg, der sie nach Hause bringen sollte. »Ohne Eure Hilfe hätten wir diesen Krieg nicht überlebt. Und«, fügte er mit einem Lächeln in den Augen hinzu, »ich freue mich auf die Allianz unserer beiden Reiche.«


  Die Hohepriesterin von Seth und der Prinz von Idlyswylde lächelten einander an. Manchmal haben Herrscher doch ein Mitspracherecht in Heiratsfragen.


  »Genau wie ich, meine künftige Tochter«, ergänzte Ermintrude und schloss die junge Frau liebevoll in die Arme. Ihre Grübchen waren zurück und tief wie eh und je.


  Nem wurde von König und Königin zurückhaltender verabschiedet. Keiner der beiden fühlte sich in Gegenwart des Halbbruders ihres Sohnes wirklich wohl. Besonders Ermintrude wusste kaum, wohin mit ihren Augen, die trotz all ihrer Bemühungen immer wieder an den schuppenüberzogenen Klauenfüßen hängen blieben.


  »Was machen wir nur bei der Hochzeit mit ihm?«, fragte sie ihren Mann mit leiser Stimme, als sie zum Palast gingen. »Meinen Vater wird der Schlag treffen.«


  »Na, das wäre doch gar nicht so schlecht, meine Liebe«, bemerkte Edward.


  Die Kriegerinnen bestiegen ihre Pferde. Die Wagenlenkerinnen kletterten zusammen mit den Priesterinnen in die Wagen. Anna, Markus und Nem standen noch beieinander, um Abschied zu nehmen.


  »Was wirst du jetzt machen, Nem? Wohin gehst du mit den Kindern?«, wollte Markus wissen. Wenn jemand dazu bestimmt war, auf dieser Welt ein Außenseiterleben zu führen, dann diese Kinder von Grald, die halb Mensch, halb Drache waren.


  »Fürs Erste bleiben wir in Seth«, meinte Nem. »Die Schwestern haben uns eingeladen, bei ihnen zu wohnen, bis wir uns sicherer fühlen. Für Herzeleid und die anderen war das alles nicht einfach. Sie haben erfahren, wie grausam und herzlos ihr Menschen sein könnt.«


  »Und wie freundlich«, erinnerte ihn Markus mit einem Blick auf Anna. »Und voller Mitgefühl.« Er streckte ihr die Hand hin, denn er ließ sie nur ungern ziehen.


  Die Hohepriesterin lief vor Glück rot an. Ihre Finger schlangen sich um die von Markus.


  »Das stimmt«, räumte Nem ein. »Aber keine Menschensiedlung wird uns jemals voll und ganz akzeptieren. Eines Tages, wenn die Kleinen kräftiger sind, werden wir Seth verlassen und uns ein eigenes Land suchen.«


  Die Kommandantin der Kriegerinnen wurde unruhig. Sie wagte es nicht, die Hohepriesterin zu drängen, aber am Tänzeln ihres Pferdes erkannte Markus, dass sie endlich loswollte. Es wurde Zeit, Lebwohl zu sagen.


  Die Brüder umarmten einander. Markus half Anna in den Streitwagen. Er küsste ihre Hand und drückte sie auf sein Herz. Da beugte sie sich herab und küsste ihn auf den Mund, worauf die Ritter und Soldaten in Hochrufe ausbrachen.


  Die Tore öffneten sich. Unter Trompetenschall zogen die Frauen von Seth aus Idlyswylde ab und kehrten in ihre Heimat zurück.


  Nem, der neben den Wagen herlief, winkte Markus ein letztes Mal zu. Auch dieser hob die Hand. Sein Herz begleitete die beiden, die er lieb gewonnen hatte. Als er sich umdrehte, prallte er gegen Drakonas.


  »Mein Gott, hast du mich erschreckt! Wo warst du denn?«, begrüßte Markus den Zweibeiner warmherzig. »Seit dem Tag, als du mich niedergeschlagen hast, habe ich dich nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


  »Das war klug von mir, sonst hätte Maristara dein Hirn verhackstückt. Jetzt sieht es allerdings so aus, als hätte diese hübsche junge Priesterin das besorgt.«


  Markus lachte. »Anna ist wirklich sehr schön. In einem Monat werden wir heiraten.«


  »Das freut mich für euch«, sagte Drakonas. »Obwohl ihr kein einfaches Leben haben werdet. In euch beiden fließt Drachenblut. Ihr wisst, was das für eure Kinder bedeutet.«


  »Das wissen wir«, brummte Markus. »Wir haben darüber gesprochen. Aber«, ergänzte er lockerer, »wenn es ein Junge wird, werde ich dich bitten, ihn an den Fluss mitzunehmen und ihn in der Magie zu unterweisen.«


  Er hatte gehofft, dem Drachen ein Lächeln abzuringen, wenn dieser an einen anderen kleinen Jungen dachte, der am Fluss die Magie erlernt hatte. Drakonas schüttelte den Kopf.


  »Du wirst deinen Sohn selbst unterweisen müssen, Markus. Meine Tage als Zweibeiner sind gezählt. Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Die Drachen führen Krieg, und mein Platz ist bei ihnen. Ich möchte Frieden stiften, aber bisher habe ich da wenig Hoffnung.«


  »Wir führen vielleicht selbst bald Krieg«, berichtete Markus. »Wenn Anna und ich verheiratet sind, sollen wir unverzüglich nach Drachenburg reisen und Verhandlungen aufnehmen. Aber ich habe da auch wenig Hoffnung. Man hat sie gelehrt, uns zu hassen.«


  »Sie sind nicht die Einzigen, die gelernt haben zu hassen«, bemerkte Drakonas.


  »Stimmt«, gab Markus zu. Er dachte an Nem. »Auch wir tragen unsere Schuld.«


  Drakonas streckte ihm die Hand hin. »Leb wohl, mein Prinz. Ein letzter Rat  halte dich von diesem kleinen Raum fern. Du wirst in dieser Welt gebraucht. Du solltest nicht in unsere eindringen.«


  »Aber hin und wieder sehne ich mich danach«, gestand Markus leise. »Nach den Träumen der Drachen.«


  Und vielleicht, dachte er, während er Drakonas nachblickte, dessen Stiefel verstaubt und abgelaufen waren, war es letztlich nichts als das gewesen.


  Ein Drachentraum.


  Er sah Drakonas nach, bis er auf der Straße kaum mehr zu erkennen war und die Palasttore sich hinter ihm schlossen.


  Epilog


  Zwei Wochen nach dem Angriff auf Idlyswylde hatte sich das Leben weitgehend normalisiert. Da trat im Königsschloss ein geheimes Tribunal zusammen.


  Lange nach Einbruch der Dunkelheit wurde die Gefangene aus ihrem streng bewachten Raum geholt und in König Edwards Arbeitszimmer geführt. Vier Wachen eskortierten die Gefangene, der man die Hände gefesselt hatte. Die Anklage lautete auf Mord.


  Evelina trat mit hoch erhobenem Haupt vor den König, das Kinn gestrafft, obwohl ihre Träume in Scherben lagen. Vor einer Woche war sie auf einer blutigen Matratze erwacht  der Beweis, dass sie nicht schwanger war. Sie hatte zwar versucht, diese Tatsache vor Axtgesicht zu verbergen (die zu Evelinas großem Verdruss zurückgekehrt war), aber das war unmöglich gewesen.


  Danach war alles schiefgegangen. Evelina hatte den Kelch, den sie Lady lsabel gereicht hatte, an sich nehmen und reinigen wollen, ehe jemand ihn untersuchen konnte. Aber die unerwartete Wende der Ereignisse an jenem Tag hatte sie so erschüttert, dass der Kelch ihr erst wieder einfiel, als es schon viel zu spät war. Sie hatte noch danach gesucht, aber er war verschwunden.


  Einer der Ritter der Königin hatte den Kelch geistesgegenwärtig aufgehoben und in einer Kiste in seinem Zimmer sichergestellt. Später hatte er ihn dem König ausgehändigt, der ihn seinem Leibarzt übergab. Dieser führte verschiedene Untersuchungen durch und kam zur festen Überzeugung, dass der Wein vergiftet worden war. Nun drohte Evelina ernsthaft der Tod durch den Strang.


  Dennoch hielt sie den Kopf hoch erhoben, als sie dem Plädoyer des Anklägers lauschte, der dem König die Beweise schilderte.


  »Majestät, Ihr habt drei Zeugen gehört, die unter Eid aussagen, dass sie gesehen haben, wie Fräulein Evelina den Wein aus ihrem Krug in drei Kelche gab. Den einen reichte sie Ihrer Majestät, einen behielt sie für sich und einen reichte sie Lady lsabel«, stellte der Ankläger mit kalter, strenger Stimme fest.


  »Diese Männer schwören, dass niemand außer Fräulein Evelina die Kelche berührt hat. Ihr habt die Aussage der Kräuterfrau, die Fräulein Evelina wiedererkannt hat. Sie hat das Gift wenige Tage vor dem Mord erworben und mit diesem Ring hier«, er hielt einen Rubinring hoch, »bezahlt. Der Ring wurde identifiziert. Er gehört einer Hofdame Ihrer Majestät. Außerdem haben wir im Zimmer der jungen Frau verschiedene andere Wertsachen entdeckt, die verloren gegangen waren.«


  Evelina blieb trotzig. Auf ihren Lippen malte sich leichte Verachtung. Ihre Haltung schien König Edward zu ärgern. Seine Miene verhärtete sich.


  Der Ankläger hielt einen weiteren Gegenstand hoch.


  »Darüber hinaus haben wir eine halb volle Phiole mit Gift unter ihrer Matratze entdeckt.«


  Das war dumm gewesen, gestand sich Evelina ein. Sie hätte das Gift wegschütten sollen. Aber die Vorstellung, es Axtgesicht einzuflößen, war zu reizvoll gewesen. Der Ankläger redete immer noch. Evelina unterdrückte ein Gähnen.


  Nun wurde Gunderson in den Zeugenstand gerufen.


  Der alte Seneschall humpelte nach vorne.


  »Meister Gunderson, erzählt uns, was Ihr über Fräulein Evelinas Vergangenheit herausgefunden habt.«


  »Sie ist die Tochter eines kleinen Taschendiebs, Ramone, der zuletzt gesehen wurde, als er in Begleitung einer heruntergekommenen Schaustellertruppe unter der Leitung des Gauners Federfuß die Stadt Schönfeld verließ. Die Truppe und der Vater der jungen Dame sind seitdem verschwunden.«


  Evelina biss die Zähne zusammen und rührte sich nicht.


  Gunderson seufzte. Er rieb sich das Kinn. »Es besteht kein Zweifel, Majestät, dass des Prinzen … äh … Halbbruder die Wahrheit über dieses Mädchen kannte und wusste, wie sie nach Drachenburg gekommen war. Aber Nem hat sich geweigert, meine Fragen zu beantworten. Er erklärte mir nur, dass ihr Schicksal seine Schuld sei. Er wollte nichts sagen, was gegen sie verwendet werden könnte.«


  Evelina tappte ungeduldig mit dem Fuß, denn sie wartete darauf, endlich zu Wort zu kommen.


  Der Seneschall verbeugte sich und ging wieder an seinen Platz.


  Der Ankläger fuhr fort: »Was das Motiv angeht, so war Fräulein Evelinas Eifersucht auf Lady lsabel, die Verlobte von Prinz Markus, bekannt. Das haben das Dienstmädchen und die Köchin bezeugt.« Er verbeugte sich und zog sich zurück.


  »Fräulein Evelina«, sagte König Edward streng, »wenn diese Mordanklage sich als stichhaltig erweist, werdet Ihr gehängt. Wir finden die Beweislage erdrückend. Habt Ihr etwas zu Eurer Verteidigung vorzubringen?«


  »Das habe ich, Majestät«, sagte Evelina. »Ich habe Lady lsabel nicht vergiftet.«


  Ehe der König reagieren konnte, fuhr sie mit kühler Stimme fort: »Ich habe den Drachen vergiftet!«


  »Ich wusste schon längst, dass die angebliche Grafentochter ein Drache war, Majestät«, redete sie weiter. »Als ich in Drachenburg gefangen saß, habe ich viel über diese Ungeheuer gelernt. Ich weiß, ich hätte es jemand sagen müssen, aber ich hatte Angst, dass man mir nicht glauben würde. Darum beschloss ich, selbst zu handeln. Das war das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem hier alle so freundlich zu mir gewesen sind, Majestät.«


  Eine Träne rann über ihre Wange.


  »Ich habe Euch das Leben gerettet«, betonte Evelina voller Inbrunst. »Ich habe das Reich gerettet, Majestät. Und dafür muss ich sterben! Aber vorher«, fügte sie hinzu und hob mit blitzenden Augen den Kopf, »vorher schreie ich noch am Galgen heraus, was ich weiß. Die ganze Wahrheit über Euren Sohn.«


  »Unser Volk weiß über Prinz Markus bereits Bescheid, junge Dame«, wehrte Edward ab. »Wir haben keine Geheimnisse mehr, ebenso wenig unser Sohn. Und es fällt uns schwer zu glauben, dass Ihr die Maske des Drachen durchschaut hattet. Allerdings«, seine Mundwinkel zuckten, »können wir das nicht beweisen.«


  Er schwieg einen Augenblick und betrachtete sie finster. Ihr Herz schlug unwillkürlich schneller.


  Schließlich entschied er: »Ihr werdet nicht hängen, Fräulein Evelina.«


  Sie merkte, wie ihre Knie vor Erleichterung nachgaben. Jetzt stiegen ihr echte Tränen in die Augen. Bis zu diesem Moment war ihr nicht klar gewesen, wie viel Angst sie gehabt hatte.


  »Wir können Euch aber auch nicht guten Gewissens auf die ahnungslose Bevölkerung loslassen. Deshalb haben wir beschlossen, dass Ihr unter Bewachung zur Abtei der Heiligen Elisabeth gebracht werdet, um dort betend und büßend den Rest Eures Lebens zu verbringen.«


  Evelina klappte der Kiefer herunter. »Eine Nonne!« Sie konnte es nicht fassen. »Ich soll eine Nonne werden!«


  »Wenn Gott Euch annimmt«, betonte Edward trocken. »Was wir sehr bezweifeln. Ob Ihr den Schleier nehmt oder nicht, liegt ganz bei Euch. Ihr seid als Gefangene in der Abtei, Tag und Nacht unter der strengen Aufsicht der Äbtissin, die  wie wir hören  eine äußerst charakterstarke Frau ist. Außerhalb der Abtei droht Euch die Todesstrafe. Wenn Ihr flieht  und wir betonen, dass die Abtei sehr einsam in den Bergen gelegen ist , wird man Euch jagen und das Todesurteil augenblicklich vollstrecken. Habt Ihr verstanden?«


  »Lieber würde ich hängen!«, schluchzte Evelina.


  »Das bleibt ganz Euch überlassen«, erwiderte der König gemessen. Damit war der Prozess beendet.


  Letztlich wollte Evelina doch nicht hängen. Sie war Ramones Tochter, und so lange sie am Leben war, gab es noch Hoffnung. Je länger sie darüber nachdachte, desto besser fand sie die Idee. Gewiss würde sie ihre Wachen verführen können. Einer oder mehrere würden ihr zur Flucht verhelfen. Sie hatte ihr hübsches Gesicht und die goldene Kette, die sie dem Drachen abgenommen und so gut versteckt hatte, dass nicht einmal Axtgesicht sie gefunden hatte.


  Dummerweise musste Evelina ihre Pläne umgehend ändern. Ihre Wachen erwiesen sich als Frauen  die Kriegerinnen aus Seth. Nachdem sie erfahren hatten, dass Evelina eine Frau vergiftet hatte, die Prinz Markus versprochen war, waren sie mehr als bereit, dieses gefährliche Frauenzimmer zur Abtei zu eskortieren. Evelina war sich nicht zu schade für einen Versuch, eine der Frauen zu verführen, aber das erwies sich als böser Fehler. Keine der Kriegerinnen würdigte sie während der ganzen Reise auch nur eines Blickes.


  Ihre Hoffnungen schrumpften noch weiter, als sie merkte, dass die Worte des Königs über die einsame Lage der Abtei der Wahrheit entsprachen. Wochenlang ritt sie mit ihren Wachen durch dichte Wälder, ohne je auf eine Stadt oder ein Dorf zu stoßen. Bei Nacht streiften Wölfe, Bären und Raubkatzen durch das Unterholz. Evelina sah unterwegs zehn Schlangen. Wenn sie sich vorstellte, diesen Weg schutzlos und ohne Nahrung in der Wildnis zurückzulegen, sank ihr das Herz.


  Sie erreichten die Abtei in dichtem Schneesturm. Evelina war starr vor Kälte. Ihre Zehen und Finger waren wie taub. Jeder Schritt schmerzte, so dass sie auf dem gefrorenen Boden nur noch humpeln konnte. Die Abtei war ein gewaltiger Bau aus Steinen, die man hier in den Bergen geschlagen hatte. Sie war von einer hohen Mauer umgeben, die nur ein einziges Tor aufwies, welches von innen verriegelt war. Der Balken war so schwer, dass vier kräftige Schwestern erforderlich waren, um ihn anzuheben. Das Tor wurde nur geöffnet, wenn jemand um Einlass bat.


  Die Kriegerinnen führten Evelina hinein und überließen sie dann ihrem Schicksal. Evelina stand zitternd im Hof, in der Hand einen kleinen Sack mit ihrer persönlichen Habe, einschließlich des Medaillons.


  Die Schwestern brachten Evelina in eine Zelle ohne Fenster, in der es nur eine Matratze gab. Man teilte ihr mit, dass dies ihr Zimmer sei. In der Zelle war es beinahe so kalt wie draußen. Resigniert fügte sich Evelina in ihr Schicksal. Sie würde erfrieren. Unter einer dünnen Decke zusammengekugelt lag sie im Bett und wünschte, sie hätte sich hängen lassen, als eine Schwester erschien. Sie führte Evelina in einen Raum, wo sie sich am Feuer aufwärmen konnte. Dort bekam sie etwas zu essen und zu trinken, einfach, aber nahrhaft, dazu Unterwäsche und eine Kutte aus schwerem, schwarzen Tuch.


  In diesem schwarzen Zeug sehe ich doch wie eine Krähe aus, dachte Evelina erschüttert.


  Dann aber wurde ihr klar, dass ohnehin keine Männer da waren. Also spielte es keine Rolle, wie sie aussah. Dankbar schmiegte sie sich in den Habit, der immerhin warm war.


  Schließlich führten die Schwestern sie zur Äbtissin.


  Die Äbtissin war eine kräftige Frau Ende vierzig, gebildet, willensstark und entschlossen.


  Während Evelina mit niedergeschlagenen Augen vor dieser Frau stand, die Hände in den Ärmeln gefaltet, gab sie vor, der klangvollen Stimme zu lauschen, die ihr die Regeln erklärte, die von jetzt an Evelinas Leben bestimmen würden. Gleichzeitig aber sah sie sich verstohlen im Raum um.


  Die Gemächer der Äbtissin waren einfach, im Vergleich zu denen der anderen Nonnen jedoch geradezu luxuriös. Ein Feuer im Kamin verbreitete behagliche Wärme. Die Matratze war nicht mit Stroh gestopft, sondern mit Gänsedaunen. Es gab Stühle und einen Schreibtisch, und die Äbtissin hatte eine persönliche Sekretärin, denn  wie Evelina bald erfahren sollte  sie war in diesem Teil der Welt ein einflussreiches Mitglied der Kirche.


  Evelina hatte inzwischen gründlich nachgedacht. Die Schwestern arbeiteten zwar viel auf den Feldern und in der Abtei, wirkten aber gesund und gut genährt. Da Evelina mehr als einmal im Leben hungrig zu Bett gegangen war, wusste sie es zu schätzen, wenn sie immer genug zu essen bekam. In der Abtei war sie gut geschützt. Sie hatte eine eigene Kammer. Natürlich gab es gewisse Nachteile  sie würde viel Zeit kniend im Gebet verbringen müssen, und es gab keine Männer. Aber ein Gebet war leicht gesprochen, und was die Männer anging  hatten die ihr nicht immer nur Ärger gebracht?


  Wenn Evelina die Äbtissin sah, sah sie sich selbst auf deren Stuhl am Feuer, wo sie zu essen hatte, so viel sie wollte, und über ihr eigenes, kleines Reich herrschte.


  Als die Äbtissin daher zum Abschluss fragte, was sie von ihrem neuen Aufenthaltsort hielt, sank diese auf die Knie und hob die gefalteten Hände.


  »Ich danke Gott, verehrte Mutter«, sagte sie mit frommer Stimme, »dass Er mich heimgeführt hat.«


  Evelina blinzelte durch den Vorhang ihrer goldenen Locken. Die Äbtissin erschien gerührt und beeindruckt. Innerlich blickte die Novizin der Zukunft entgegen und lächelte.
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